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Vorwort. 



Welcher Inhalt sieh hinter dem etwa» rätselhaften Titel 
verbirgt, den ich nach einigem Sehwanken meiuem Buch 
iben habe, und warum ich überhaupt über den Titel in 
Verlegenheit war, das werde ich meinen Lesern am besten 

klar machen , wenn ich mir erlaube, mit einigen Worten 
auf die Entstehung meines Buches einzugehen. Schon vor 

filier guten Keihe von Jahren war ich im Begriff, mit einer 
grösBeren Arbelt über „die Geschichte unserer jetzigen 

'Standenrechnung von den ältesten Zeiten bis zur Gegen- 
wart" an die Öffentlichkeit zu treten. Dieses Werk zerüel 
vier Hauptabteilungen : 1. Die Stundenrechnung der 
Egypter und Babylonier. 2. Die antiiie Stunde bei den 
Griechen und Römern. 3. Die kirchliche Horenrechuung 
des Mittelalters. 4. Die Einführung der modernen Stunde — , 
nnd verfolgte, wie man sieht, die Geschichte unserer 
Stundenrechnung von ihrem ersten Auftreten im Nil- und 
Euphratthal durch alle Wandlungen — und dies sind 

^mehr, als man anzunehmen pflegt — bis in die neueste 
:Zeit. Meine damalige Absicht kam nicht zur Ausfiih- 

' Tnng. Umstände , auf die ich hier nicht näher einzu- 
gehen brauche, veranlassten mich, zuerst im Jahre 18S6 
einen Abschnitt des genannten Werkes unter dem Titel 
„Die Zeitmesser der antiken Völker" als besondere Abhand- 

. Inng erscheinen zu lassen. Man entschliesat sich immer 

,.8chwer, selbst wieder aufzubauen, was man einmal ein- 
igerissen hat, und so zog diese erste Entlehnung aus meinem 



ureprÜDgliehen Manuskripte bald andere nach sieb. Es er- 
Hcliitnen: „Die babylonische Doppelstunde" 1888, nud 
„Die antiken Stundenangaben " im selben Jahre. Auch die 
Abliandlnng „Die Sterntafeln in den Königggriibern von 
Biban-el-niolnk", Latte ursprünglicb — wenn auch in 
ganz anderer Form und unter anderem Gesichtspunkte, 
als sie im Jahr 1891 erschien — einen Teil meiner da- 
maligen Untersnchungen ausgemacht. Darch diese Ent- 
lehnungen, die sich sämtlich auf die alte und älteste Zeit 
unserer Stundenreehnung beziehen, war der Inhalt meiner 
beiden ersten Hauptabteilungen nahezu erschöpft; was davon 
tibrig war, waren zerstreute Stücke ohne selbständigen Wert, 
denen nur durch eine vollständige NenschÖpfnng wieder 
Leben einzuhauchen war, Die zwei letzten Hauptabteilungen 
aber, „die kirchliehe Horenrechnnng des Mittelalters und 
die Einführung der modernen Stunde", blieben von jenen 
EiiigrifFen ganz iinbeiührt und bildeten zusammen immer 
noch eine Geschichte unserer Stundenreehnung vom Ausgang 
des Altertums bis auf den heutigen Tag, und somit einen 
Gegenstand, dem ein selbständiger Wert nicht abgesprochen 
werden kann, und über welchen ich — mangels jeder 
andern eingehenderen, auf wirkliehen Forschungen be- 
ruhenden Arbeit — der gelehrten Leserwelt mancbes Neue 
und Wissenswerte mitteilen zu können glaubte. Die natür- 
liche Abneigung, nach Jahren auf frühere Forschungen und 
Entwürfe zurückzukommen — auch war meine Aufmerksam- 
keit jetzt nach einer andern Seite hin in Ansprach genommen 
— hätte vielleicht dennoch die Oberhand gewonnen und 
mich auf weitere Veröifentlichung der genannten Unter- 
suchungen verKichten lassen, wenn nicht vor einigen Jahren 
die Frage der Neuregelung unserer Zeitrechnung in den 
Tagesblättern aufgetaucht wäre und die Öffentliche Auf- 
merksamkeit immer mehr auf sieli gezogen hätte. Die 
Bedingungen einer lebhafteren Teilnabme fUr das Ergebnis 
meiner früheren Studien war damit gegeben. Mein eigenes 



Interesse kebrte noch eiiimjü ku den veiiaeseueu Uiitereuch- 
nngen znviiek, nnd auch bei dem gebildeten Teil der Gesell- 
echaft durfte ich jetzt eine gesteigerte Teilnahme für die 
früheren Entwicklungsstufen einer Einrichtung erwarten, die 
eben einer neuen, nicht unwichtigen Veränderung entgegea- 
drängte, und so entsehloes ich mich, die seit J;ihren beiseite 
gelegte Arbeit noch einmal vorzunehmen und mit Jen nötigen 
Veränderungen an die Öffentlichkeit zu bringen. Der Zu- 
fall hat es gewollt, dase der Druck sich ungewöhnlich lange 
verzögerte; in dem Augenblick, wo ich dieses Vorwort schreibe, 
ist die Frage der Neuregelung der Zeitrechnung, die vor 
iwei Jahren noch eine schwebende war, im Grundsatz ent- 
schieden und nur wenige Tage trennen uns in Siiddeutsch- 
land von dei" Einführung der mitteleuropäiecbeu Einheitszeit. 
Die Zeitrechnung ist ein Gegenstand des allgemeinsten In- 
teresses geworden und so darf icli wohl boffeu, dass meine 
Untersuchungen, die in ihrer Form freilich nicht tiir einen 
grösseren Leserkreis bestimmt sind, wenigstens in ihren 
allgemeinen Ergebnissen dem gebildeten Teil der Geaell- 
scbafc nicht ganz unbekannt bleiben werden. Denn wenn 
ich auch in dem ersten Teil, wo ich das Horensystem des 
Mittelalters entwickle und die Ursachen der merkwürdigen 
Verschiebung einzelner Hören aufdecke, vorzugsweise an 
Leser aus den Fachkreisen, an den Kenner des Mittelalters, 
Chronologen und Kuiturhistoriker denke, so werden die Er- 
gebnisse des zweiten Teils, wo ich zum erstenmal die Zeit 
der Einführung der modernen Stundenrechnung nachweise 
nnd die merkwürdigen Formen , in der sie an verschie- 
denen Orten auftritt, gleichfalls zum erstenmal Kusammeustelle, 
wie ich hoffe, der Beachtung weiterer Kreise wert sein. 
Den Mangel der UnvoUstandigkeit, der meiner Arbeit an- 
liaflet, verheble ich mir nicht. Eine Geschichte unserer 
Stundenrechnung, die mit dem Ausgang des Altertums be- 
.^unt, ist eben keine vollständige. Insofern wäre es besser 
'enu mein ursprünglicher Plan zur Ausführung 



gekommen wäre. Indes liudet der Leser, der sich für die 
Sache interessiert, jeden gewünschten Aufschlnss, soweit 
ich ihn überhaupt zn gehen vermag, in meinen früheren, 
oben namhaft gemachten Schriften, und andererseits hat 
das, was ich jetzt der Ütfentliehkeit übergebe, durch den 
Verzug jedenfalls an Vollständigkeit und ZuTerlSssigkeil 
gewonnen. Denn die Zwischenzeit bat mir verschiedene 
Gelegenheit geboten, mit nenen Quellen bekannt zu werden, 
nnd aus ihnen die Mittel zn Änderungen und Vervollständi- 
gungen zn gewinnen. So ist die Liste der ältesten Schlag- 
uhren in Belgien S. 214 ff, ein späterer Zusat/,. Auch die 
libros del Saber de Astronomia del Key Älfoneo S. 151 ff. 
sind mir erst nachträglich bekannt geworden. Nainenthch 
aber ist das Kapitel von der Basler Uhr, von deren Eigen- 
tümlichkeit ich zuvor keine Kunde gehabt hatte, erst im 
Jahr 1890 geschrieben worden. 

Ich erwähne diese Einzelheiten, weil der Leser da und 
dort noch die Sparen entdecken wird, wo ein nicbt ganz 
vermittelter Übergang einem schärferen Auge von einer 
solchen späteren Einlage Zeugnis ablegt. Das Kapitel von 
der Basier Uhr aber erinnert mich zum Schluss an die 
Pflicht, eines leider seither verstorbenen Mannes mit auf- 
riebtigem Danke Erwähnung zu thun, des Herrn Oberhiblio- 
tbekara Dr. Sieber in Basel, der mir mit der liebenswürdigsten 
Bereitwilligkeit wichtige Notizen über den Basler Stunden- 
Schlag zur Verfügung stellte (cf. S. 267 und 275). 

Stuttgart, im März I8i)2. 

G. Bilfinger. 
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2 1. Kapitel. 

reihe nach den Stunden, mit denen sie zufamnienfielen, 
zeichnet iiud hieseen somit der Reihe nncli: hora tertti 
eexta, nona. Zu diesen drei ScbiiittpuDfcten des 4geteilteai 
Tages, die durch schallende Signale, in Rom, wie es scheint, 
mit der bucina, zur Kenntnis des Publikums gebi'acht wurden, 
kamen als weitere von selbst sich ergebende Einschnitte 
Anfang und Ende des Lichttages; raane und vespera und 
der nächtliche Hahnenschrei , der hei allen Völkern . die 
einer künstliehen Zeitmessung entbehren, eine ähnliche Rolle 
spielt und gespielt hat. Während als» der Begüterte, der 
im Besitz einer Uhr war, den Tag wie die Nacht in die 
12 Tempoialstunden einzuteilen ivusste, begnügte sich der 
gemeine Mann mit einer abgekürzten Zeitrechnung, die sieh 
auf Hahnenschrei, mane, tertia, sesta, nona imd vespera 
beschränkte. Diese Zeiteinteilnng war zunächst eine rem 
bürgerlich-weltliche. Der Hahn neigte durch sein Krähen 
an, dass Mitternacht vorüber war. Morgen und Abend 
fielen von selbst in die Augen und für die Verkündigung 
der tertia, sesta nnd nona sorgte die weltliche Obrigkeit, 
Ein Übergang auf das kirchliche Gebiet wurde dadurch 
angebahnt , dass das Christentum seinen Bekenaem eiu- 
Bchärfte, in regelmässig wiederkehrenden Gebeten ihrer christ- 
lichen Gesinnung Ausdruck und Nahnmg zu geben. Regel- 
mässige Zeiten, an die die Gebetspflicht sich anschliessen 
konnte, gab es aber für die damaligen Bekennet des 
Christentums, dio wohl in den aUerscitcnsteii Fällen Über 
Uhren verfügten, nur in den vorhin erwähnten Zeitpunkten, 
die ihnen teils durch die Natur, teils durch die offen fliehen 
Signale üum Bewusstsein gebracht wurden, nnd so kam es, 
dass dieselben Zeiten, die zunächst mit der chrisflicheu 
Religion nichts zu thun hatten, den Charakter von christ- 
lichen Gebetszeiten annahmen und als horae canonicae be- 
zeichnet wurden. Ein weiterer Schritt in der Verkirchlich nng 
der ursprünglich bürgerlichen Einrichtung geschah, als in 
den Stürmen der Völkenvanderung die weltlichen Ordnnugeu 
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'sieh lockerten und die Macht der Kirclie auf allen Gebieten 
«ich um m thaticräl'tiger geltend machte. Damals gieng 
mit yielen anderen weltlichen Dingen auch die Sorge für 
die Regelung des täglichen Lebens auf die Kirche über, 
die hieran ein um so grosseres Interesse hatte, als jene 
periodischen Gebete, die in der ersten christlichen Kirche 
mehr ein Ausfluss des subjeittiven Gefühls gewesen sein 
mögen, mehr und mehr den Charakter eines wohlgegliederteii, 
in bestimmten liturgischen Formen ausgeprägten, aus Psalm- 
gesang, Lektion und Gebet zusammengesetzten gottesdienst- 
lichen Aktes angenommen hatten. Wenn wir erfahren, dass 
der Papst Sahinianus (604 — 5) die Anordnung traf „ut 
faorae diel per ecelesias pulsarentur" , so haben wir darin 
einen Fingerzeig über die Zeit, in welcher die Ausbildung 
der horae canonieae zu einer kirclilichen Einrichtung seinen 
AbBchlusB fand. Von ,ietzt an ist es die Kirche, die selbst 

Besitz eigentlicher Uhren durch die Glockensignale, die 
cie gieht, nicht nur zur Teilnahme am Gottesdienst auf- 
fordert, sondei-n auch das ganze bürgerliche Leben regelt und 
ordnet. Das gilt für die eigentlichen Mittelpunkte der an- 
tiken Bildung, wie für Italien, wo die Uhren sicherlich 
nicht allzu raseli aus dem Privatbesitz verschwunden sein 
werden, ganz besondci-s aber für die nördlicheren Länder 

ipas, die erst durch das Christentum in den Bereich 
antiker Bildung hereingezogen wurden, denn hier werden 
wir uns die Uhren von Anfang an als eine grosse Selten- 
heit denken müssen, die imr im Besitz der Kirche oder 
bochgestellter Persönlichkeiten zu ünden war. Die Folge 
-davon ist, dass die vollständige Stundenreihe der 12 Tag- 
lund der 12 Nachtstunden, welche theoretisch durch das 
.ganze Mittelalter fortdauert, bis sie im 14. Jahrhundert 
durch die modernen unveränderlichen Stunden abgelöst wii'd, 

der Litteratur ausserordentlich zurückti-itt. Wir finden 
sie zur niiheren Bestimmung der Zeit für astronomische Er- 
scheinungen, Tiir Gebuils- und Sterbefälle in regierenden 
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Häusern, und namcutlich in ZuBammenhäD^n, wo von der 
Regelung den kirchlichen Lebens die Rede ist. Kie ist also 
im weeentlichen beschränkt auf den Oebraueh der Wiasen- 
schaft und der Kirche. Das Laienpublikum aber, das ohne 
Ubren war, konnte sein tägliehes Leben nur regeln nach 
den Gloekenzeieheu, welche von Pfarr- und RIosterkirchea 
aus gegeben wurden, zunächst um das religiöse Leben za 
leiten und zur Teilnahme an den gottesdienstlieben Akten 
aufzufordern, bei denen freilich das Laienpublikum im weiterea 
Verlauf der Entwicklung nur noch eine rein passive Rolle 
spielen durfte, während es sich in den ersten JalirhiinderteD 
der christliehen Kirche noch mitwirkend daran beteiligt hatte. 
Einstweilen hatte sieh aber der Kreis dieser Gebet^iakte 
durch zwei neue Hören erweitert. Im fünften christliclten 
Jahrhundert wurde zwischen Matutin und Teiz eine hora 
prima aufgenommen und dnrch die Einführung dieser neueu 
Höre, die auf die Zeit des Sonnenaufgangs fallen, sollte, die 
Matutin etwas in die Nacht zurückgeschoben. Äfanlicb 
wurde am Schluss des Liehttags die Corapleta oder das Comple- 
toriiim eingefügt und im Zusammenhang damit die Vesper,, 
die bis dahin mit dem Tagesende zusammengefallen war, 
um eine Stunde früher, also auf die hora undeeima diei 
angesetzt. Damit hängt nun auch eine Neuordnung dea 
nächtlichen Gebetsaktes zusammen. Nacbdeni die Matntin 
auf eine frühere Morgenzeit verlegt war, die dem eigent- 
lichen Sonnenaufgang um Stunden vorangieng, uud nach- 
dem mit der liturgischen Entwicklung der kanonischen Hören 
überhaupt der einzelne Gebetaakt eine geraume Zeit in An- 
spruch nahm, begann man die Noktarne, d. h, den Gebets- 
akt ad mediam noctem oder ad galli cantum und die ver- 
frühte Matutin zu einem liturgischen Ganzen zu verschmelzen, 
von welchem die Vorschrift galt, dass es etwa zwei Stunden 
nach Mitternacht beginnen und so lange dauern solle, bi» 
sich am östlichen Horizont die ereten schwachen Anzeigen 
des dämmernden Tages zu zeigen beginnen. Eine reichere- 
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liturgische Ausbildung wurde diesem „officium nocturnum" 
an hohen Festtagen gegeben, aa weichen häutig die gaoze 
Gemeinde unter Gesang und Gebet die vorhergehende Nacht 
zubrachte : pervigiüa oder -«wu/iSe;, In solchen Fällen 
schloss man sich näher an die antike Vierteilung der Kaeht 
sn und teilte der letzteren entsprechend das ganze Officium 
in vier Teile, drei Noktumen und die Matutin, welche wirk- 
lieh in den entsprechenden Nachtwachen abgehalten worden 
sein sollen. Als aber die Emrichtung der Pervigilia nacli 
ond nach in Abgang geriet, wurden auch diese vier Teile 
znaamraengelegt und im dritteu Viertel der Nacht abge- 
halten, gleichfalls unter dem Namen der Matutin, der im 
eigentlichen Sinn nur dem letzten Teile des Officium uootur- 
num gebührte. Von jetzt an hatte man also an Festtagen 
,wie an gewöhnlichen Tagen nur eine nächtliche Höre, die 
Uatntin, zwischen Mitternacht und erster Dämmerung, uud 
swiscben Fest- und Werktagen wurde nur der Unterschied 
fes^ehalten, dass die Matutin der Festtage drei Nokturnen 
neben der eigentlichen Matutin enthielt und demgemliss 
mehr Zeit in Anspruch nahm. Seitdem die horae canonicae 
diese Stufe der Entwicklung erreicht hatten, unterschied man 
das officium nocturnum, bestehend aus der Matutin, mit den 
dazu gehörigen Noktumen und das officium diurnum: prima, 
tertia, sexta, nona, vespera und completorium. Da alle 
e 7 Hören mit der Glocke angeläutet wurden, so er- 
gaben sich dadurch im Lauf des 24stüudigen Tages sieben 
doekensignale , die für die uhrenlose mittelalterliche Ge- 
lellschaft viele Jahrhunderte lang die wesentlichen Anbalts- 
|innkte itir ihre Tageseinteilung und die ganze Ordnung 
ihres täglichen Lebens gebildet habeu. Wir haben somit: 
1. die Matutin im 3. Viertel der Nacht, 2. die Prima 
t Sonnenaufgang, .^. die Tertia um Mitfevonnittag, 4. die 
iBexta um Mittag, 5. die Nona Mitteuachmittag, ü. die Ves- 
pera 1 Stunde vor Sonnenuntergang, 7, das Completorium 
pm Tagesschluss. 
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Nimmt man hiezn noch einige andere Signale kirch- 
lichen Charakters, wie das morgendliche und abendliche 
Ave- Mari a-Lä Uten ^), das in viel späterer Zeit eingeführt wurde 
als die Hören, femer verschiedene an hestinimte Zeiten ge- 
bmidene Signale polizeilichen Charakters, wie Feuerglocke, 
Weingloeke und anderes, schliesslich die unmittelliare Be- 
obachtung natürlicher Vorgänge, Anbruch der Dämmerung, 
Sonnenauf- und Untergang und dergleichen, so haben wir 
damit die Elemente zusammengefasst, nach denen die bürgcr* 
liehe Gesellschaft des Mittelalters die Zeiten des 24 stündigeB 
Tages zu bestimmen pflegte. Allein mit obiger Darstellung 
der kirchlichen Hören ist nur der Anfang einer historischen 
Entwicklung gegeben. Wer die Litteratur der hauptsäctL- 
lichsteii Kulturvölker Europas ans dem 14. und 15. Jahr- 
hundert mit einiger Aufmerksamkeit prüft, der findet bald, 
dass jedes Volk wieder seine besonderen Eigentümlichkeiten 
in der Unterscheidung und Bezeiclmung einzelner Tages- 
teile hat, dass der Kreis der obengenannten Hören sich nach 
der einen Seite durch den Auefall der einen verengt, nach, 
der andern .Seite durch Aufnahme neuer erweitert hat, nament^ 
Heb aber, dass mehrere der ursprünglichen Bezeichnungen 
den ihnen von Anfang an zukommenden Zeitwert eingebüsst 
und mit einem andern vertauscht haben. Man findet, dass 
Nona statt Mittenachmittag auf eiumal Mittag bedeutet und 
dass die Vesper, die ursprünglich mit dem Sichtbarwerden 
des Abendsterns zusammenfiel, eine Zeit et*va 2 — 3 Standen 
nach der Kulmination der Sonne bezeichnet. Mit einem 
Wort, man findet, dass das ganze System der horae cano- 
nicae in Bezug auf ihren Zeitwert im Lauf der Jahrhunderte 
eine durchgreifende Veränderung erlitten hat, und dass man 
sich von dem täglichen Thun und Treiben der mittelalter-^ 
liehen Gesellschaft eine ganz schiefe Vorstellung machen 
würde, wenn man die ursprüngliche, ich möchte sagen 



') später dreimal: morgens, iniltagB, abends. 



ideale Bedeutiiug der einzelnen Ausdrücke auf die Erklärung 
der Litteraturwerke des ausgehenden Küttelnlters anwenden 
wollte. Die gewöhnlichen chronologiechen Handbücher stehen 
freilich, wo sie die Tageseinteilung nach den horae eano- 
nicae berühren, ganz anf diesem naiven Standpnnkt. Und 
wenn auch die Verschiebung der Non, auf welche das eng- 
lische noon, afternoon mit Deutlichkeit hinwies, nicht unbe- 
achtet bleiben konnte, so ist doch selbst diese auSallendste 
Thfttsache sowenig aligemein "bekannt, dass sie sogar in 
Spezial Wörterbüchern zu litterarischen Enicugnissen des 14. 
Jahrhunderts bezweifelt wird und dass gelehrte Kommen- 
tatoren mittelalterlicher Schriftwerke in der Regel die Nona 
noch als 3 L'hr Nachmittag erklaren. 

Angesichts dieser Verhältnisse glaube ich einen nicht 
ganz wertlosen Beitrag zur Kenntnis des Mittelalters zu 
liefern, wenn ich in folgendem versnche, für die vier Hanpt- 
knltnrvölker des Mittelalters ein aus den Quellen geschöpftes 
Bild der damaligen Tageseinteilung zu entwerfen und den 
wahren Wert der in allen mittelalterlichen Litferatnrdenk- 
mälern so oft wiederkehrenden Zeitbestimmungen zu er- 
mitteln, von deren richtigem Verständnis die Einsicht in den 
Gang des täglichen Lebens abhängt, und des weiteren wird 
es für jeden Freund kulturgescliichtlicher Forschung nicht 
ohne Interesse sein, die tiefer liegenden Gründe für die 
auf dem Gebiet der horae canonieae eingetretene Wandlung 
zu erfahren. Wenn dabei die Untersuchung, mit einem ge- 
lehrten Rüstzeug von Quellennachweisen ausgestattet, nur 
schwerfällig fortzuschreiten scheint, so wird der einsichtige 
Leser diess nicht nur entscholdigen, sondern er wird es 
auf einem Gebiet, auf dem so gut wie keine Vorarbeiten 
vorliegen, als etwas Selbstverständliches und Unentbehrliches 
betrachten. 
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Populäre Tageseinteilung im Ausgang des Mittel- 

altera. 
I. Italien. 

iu diesem Laude im populären Sprachgebrauch 
Nona und Mittag gleichbedeutend waren, dafür giebt es rom 
13. Jahrhundert an die unzweideutigsten Belege. Dante 
sagt in seinem Convito (trattato IV, e, 23) in einer Stelle, 
die später ausführlicher zu besprechen sein wird: E peni 
sappia ciascuno, che la diritta Nona sempre dee eonare nel 
cominciamento delJa settima ora del di = Es soll daher 1 
jedermann wissen, dass die richtige None immer im Anfang 
der siebenten Tagesstunde geläutet werden soll. Giovanni i 
Villani in den Istorie Fiorentine {XI,99) berichtet von einer | 
Sonuenfinstei'nis am 7. Juli 1339, sie sei eingetreten tra !a ] 
nona e vespro, und fügt hinzu: ma perehe fti dopo il i 
riggio al dicrinare del sole, non si mostro la scuritä, come [ 
sc fosse notte, ma pure ei vidde assai tenebi-oso. Er com- 
mentiert also den ersten Ausdruck „zwischen Non und j 
Vesper", mit der Erklärung „nach Mittag, da die Sonne 
sich schon neigte". Einige Sätze darauf sagt er dann ge- 
radezu: cioe essendo il sole al meriggio, che noi vol- 
garmente diciamo Tora di Nona = wenn die Sonne 
im Mittag steht, eine Zeit, die wir im gewöhnlichen Sprach- , 
gebrauch als die Non-zeit bezeichnen. An einer andern 
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■Stelle, wo er von einer Conjunktion des Saturn und Jnpiter 
■redet (XII, 41), heissf es: Am 28, März 1345, kurz nach 
Bier ora di Nona nach der Berechnnug; des grossen Astro- 
P nomen, des Mastro Pagolo di Ser Piero, fand eine Conjnnk- 
üon dea Satiu'n und Jupiter statt im 20" des Wassennanns. 
. Und gleich nachher wird dieselbe Tageszeit umschrieben 
fcmit den Worten: e'l sole era quasi a mezzo il cielo un po 
■dichinante. In den Fragraenta Romanae historiae, welche 
Idn der Mitte des 14. Jahrhunderts in römischem Dialekt 
■geschrieben und von Muratori (antiquitates Italiae medio 
nevo III S. 249 fl'.) publiziert worden sind, heisst es von 
Danni di Vico, dem Herrn von Viterbo (Buch EI c. 16, 
1 S. 431): Puoi perzonalmente vcnne a Roma. Era hora 
Kona. Da mieso die in campituoglio enti'ao e pusese 
sotto le vraccia de lo tribuno (des Cola Rienzi). Der älteste 
Commentator Dantes, Buti, der im 14, bis 15. Jahrhuudert 
lebte, sagt in seinem Commentar zu Inferno, XXIX S. 740 : 
•dunque di quassü a noi era corso piü che mezzodi .... 
onde si pui't eomprendere che fosse tra la nona e il vesi)ro. 
In der untern Hemisphäre, wo Dante und Virgil sich be- 
finden, war piü che mezza notte, Mitteniacht vorüber, dem- 
nach auf unserer obern Hemisphäre mehr als Mittag, daraus 
- sagt Buti — kann man erkennen, dass es zwischen Non 
und Vesper war. Auch aus dem Decameron des Boccaccio 
■ergiebt sich die Gleichung Non ^ Mittag. Die Gesellschaft, 
^ie der Dichter in der Villa bei Florenz zuBaramenführt, 
legt sich jeden Tag nach dem pranzo zu einem Schlaf 
nieder und steht wieder auf nach dem Zeichen der Nona 
^Introduzione zum 1. Tag und an vielen anderen Stellen), 
•mm dann an einem schattigen Platz die grösste Tageshitze 
unter ihren heiteren Erzählungen hinzubringen. In der Ein- 
leitung 7,um 4. Tag wird aber derselbe Zeitpunkt zur Ab- 
wechslung mit folgenden Worten beschrieben: E da dormire, 
ndo il eole nella sua maggior sommitä, levati, nella 
maniera usata vieini alla bella fontc si posero a sedere und 
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ebenso in der Einlettting zum 8, Tag. — Die ADnales 
C«e«enal»?g (bei MuraUiri rer. itnlic. wript. XIV S. 1097] 
bespreche« eini> Sonnenlinstemis vom 3. Juni 1239 (nach 
Hndern \2'AS) mit den Worten: post horniu Nonae obtene- 
bmtOR est sol et faetus est nifter lotns. niid mit der a 
hängten llemerltnng: unde ver^iis: 



„Annia terdenia bis centara mille n 
JuniuB Intntbat, cujus lux tertia stabat, 
Sol obaruratiis fuit, orbia obtenebratos 
In media Ince coepit foro boI sine lace." 

Wenn nnn die Nona anf Mittag: genickt ergchcint, wts 
i«t ans der Hcsta geworden, die von Rechts wegen an die 
Mitte de» Tages gehörtV Diese Frage bezieht sich natäriicb 
nicht auf die Sexta als Teil der Liturgie, Als solohe ist 
«ie nach wie vor gelilieben, darüber kaun kein Zweifd 
■ein. Allein als Klemcnt der Tageschronologie, als ein 
chronologiBcber IfegrilT. um eine bestimmte Tngeezeit sa 
bezeichnen, ist dieselbe in der italieniüchen Litteratur der 
lietreffenden Zeit fast spurlos verschivnnden. In den No- 
vellen von Boccaccio, in denen von Franeo Sacchetti (am 
der /.weiten Hälfte des 14. Jahrhunderts), in dem viele 
Bände unifaneenden Geschichtswerk des Florentiners Gio- 
vanni Villani und seines Bruders Matteo, sowie in den 
italieniHch geschriebenen Chroniken jener Zeit, die in der 
Sammlung von Muratori (rerum Italicarum scriptoree) viele 
roliobände umfassen, kommen die übrigen Hören unzälige- 
mal vor ; die Sesla habe ich nur ein einzigesmal gefandsD, 
in einer Chronik von Ürvieto (Miirat. XV. S. Ö48), weloha 
die Jahre 1342—68 umfasst und die Stelle enthält: ia 
'juesto dl (24. August i:!4r)) in suU'ora della sesta . . . ri 
fece un consiglio in palazzo di popolo. Diese seltene Ana- 
iiahnie mag nun entweder auf einer lokalen Besonderhdt, 
oder anf einem Schreibfehler beruhen : dass für den grösstcn 
I'eil Italiens die Sexta als Zeitbestimmung verschwunden 
war, ist durch das allgemeine .Schweigen in hohem Grade 
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iwahrscheinlich gemacht imd diese Wahrsciieinlichkdt wird 
«ur Gewiesheit durch eine Reihe von Stellen, die die Exi- 
[gtenK einer solchen Sexta positiv auBsehliesBen : So heisst es 
'in der Bologneser Chronik des Fra Bartolomeo della Pu- 
gliola (Murator. XVIII S. 362 und 373) zweimal, um eine 
bestimmte Tageszeit zu bezeichnen: „es war zwischen der 
Terz und der Non", an erster Stelle bei Gelegenheit der 
'Verbannung einiger Edeln: E alla loro partenza, cioe ü'a 
■Terüa e Nona si gridi'i all'anni, all'armi. La parte alla 
quäle si diceva „gli Scacchesi" se ne andö alla pia7.za ete. 
und an der zweiten : Kel detto Luuedi tra Terza e Nona 
ai lev^) un gran rumore talclie ogni uomo si partl dalla 
Piazza. Ahnlieh ist eine Stelle bei Matteo Villani (der in 
seinen 11 Büchern keine 'einzige Sexta hat), wenn er 
'XI, 73) erzählt, wie die Florentiner von der sog. englischen 
Compagnie bedroht sind. Der Florentiuische Kriegsbaupt- 
raann Messer Pandolfo will aber die Not aufs höchste steigen 
lassen, um als der unentbehrliche Ketter zur Signorie be- 
fördert zu werden. Die Sturmglocken läuten, ein Eilbote 
um den andern meldet die Nabe der Feinde. Die Kelterei 
ist auf der Piazza und alles wartet nm- auf den Capitano 
„il quäle per malizia soi)ra8tette al magnare {= mangiare) 
tanto che era, quando se ne lev6, piü vicino alla Nona, 
ehe alla Terza." Diese Ausdrucksweise „es war näher 
an der Non als an der Terz, als er vom Essen aufstand" 
(die Terz war in jenen Jahrhunderten die gewöhnliche Zeit 
für das pranzo) — setut ofl'eubar voraus, dass es zwischen 
■den beiden erwähnten Zeitpunkten nicht noch einen weiteren 
gab, der zur Bestimmung hätte verwendet werden können. 
.Ich schliesse meine Beweisführuag mit einer Stelle aus Neri 
di Gino Capponi, Florentiner Geschichte von 1419 — 1456 
(Murat. XVIII S. 1172): Florenz ist mit Lucca im Krieg. 
Der Florentiner Capitano Niccolö Fortebraccio steht dies- 
seits des Flusses Sercbio, um denselben angesichts des 
feinde» zu überschreiten. Abendw sind drei Regierungs- 
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commissäre Kelice, Alesandro und der Berichterstatter Xerl 
selbst im Lag^er aogekoiumen, um nach dem ätand der Sacbe 
20 »tclieti. Andern Morien vor Tag (inuanzi dl) mrd Zinn 
Aaflirucli geblasen, um womöglich den Fluss zu übersclireitea. 
Der Feldhaaptnianu erklärt den CommissÜren die Schwie- 
rigkeit des Übergangs, mit dem Hinzufügen, das» ihnen doch 
nichts anderes übrig bleibe, als denselben zu versnoben. 
Und während sie so zusammenstehen und beraten, schlägt 
e» Terz, Non, Vesper und fortwährend kommen Boten 
mit der Nachricht, dass der Übergang noch immer aa- 
möglich erscheine: „E standosi cosi. ecco Terza, Nooa, 
Vespro, e sempre de' per Dieci e Nore') uffermavano 
che il Serchio non ei poteva passare." 

Es ist biemit der Beweis geliefert, dass mit der Ver- 
echiebung der Non auf Mittag die Sest aufgehört hatte, einen 
bestimmten Zeitpunkt innerhalb des Tages zn bezeichnen, 
und als Vermutung darf hier vorläutig aufgestellt werden, 
dass die kirchliche Feter derselben sich damals entweder 
unmittelbar an die der Terz anschloss oder unmittelbar der 
der Non vorausgieng, so dass in beiden Fällen ihre sdb- 
ständige ebronologiecho Bedeutung verloren gehen mnsste. 

Hand in Hand mit der Verschiebung der Non ww 
ohne Zweifel eine entsprechende der Vesper gegangen, die 
nun an die Stelle der Non auf Mitte Nachmittag rückte. 
Dass diese Veränderung zur Zeit Dantes erfolgt war, er^ 
sehen wir ans dem Anfang des fünfzehnten Gesang 
Purgatorio. 

Quanto tra rultimar dell' ora terza 

'1 principio del di par della spera, 
che sempre a. guisa di faneiullo acherza, 

Tanto pareva giEi in ver la sera 

esBere al sol del suo corso limasu, 
vespro era )ä, e qui mezza notte era. 



^^■^ Sl« 



e Art von Kriegarat 



Populäre Tages ei oteilung im Ansgaog des Mittelalters. 13 

D. h. in Italien war es Mitternacht, aber da, wo sicli Dante 
geführt von einem Engel im Augenblick befand, war es 
Vesper, und die Sonne hatte bis zu ihrem Untergang nocb 
I denselben Kreisbogen zu durchlaufen, der das Ende der 
■ dritten Stunde (im antiken Sinne] von dem Sonnenaufgang 
L trennt. Wie also das Ende der hora tcrtia mit Mitte Vor- 
Hmittag, SU fällt vespro mit Mitte Nachmittag zusammen. 
BEine weitere Beweisstelle aus demselben Sehriftsteller wird 
V«ogleich nachgetragen werden; zunächst wenden wir uns der 
I Terz zu, welche wir bei dieser allgemeinen Verschiebung 
der Hören so ziemlich am alten Flecke, nämlich gegen die 
Milte des Vormittags finden. Matteo Villani berichtet aus 
dem Jahr 1362 (1. XI, 3), wie die Florentiner beim Auszug 
in den Krieg durch Astrologen nach altheidnischer Sitte 
^ einen besonders günstigen Zeitpunkt zur Übergabe der 
Fahne an den Feldhanptmann sich bezeichnen liessen und 
dieser Zeitpunkt war Lunedi mattina a dl XX di Giugno, 
Bonato Terza, alla duodecima hora del dl. Die letztere Be- 
zeichnung geht auf die neneingeführte italienische Uhr, wo- 
nach die Stunden von Sonnenuntergang bis Sonnennntei'gang 
gezählt werden. Nun war es etiva gerade um den längsten 
Tag. die Nacht also in Oberitalien etwa 8^/* Stunden lang, 
80 dass die Tera nach obiger Bestimmung ca. 3'/i Stunden 
nach Sonnenaufgang geläutet worden wäre. Bfiücksichtigt 
man ferner, dass der Nullpunkt der italienischen Uhr nicht 
genau mit Sonnenuntergang selbst zusammenfiel, sondern 
demselben um eine gute halbe Stunde mit dem Eintreten 
der eigentlichen Dtmkelheit nachfolgte, so kommen wir 
mit der angegebenen duodecima hora, die mit der Terz 
zusammentraf, auf einen Zeitpunkt, der von der Mitte des 
Vormittags wenig abwich. 

So hätten wir also als Grundlage der damaligen Tages- 
Chronologie wieder die Vierteilung des Tages, aber so, dass 
stzt das Ende des 1. Viertels durch die Terz, das des 2. 
durch die Non, das des 3. durch die Vesper bezeichnet 
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gewesen wäre, und dieser Grundsatz koinmt mio auch zum 
prinzipiellen Ausdruck in einer zusaininenfapsenden AussA 
rung Dantes itf ßeineni Convito (trattato IV. c. 23). 
spricht dort nach antiken Vorlagen von einer Beziehung d<i 
4 physischen Haupteigenschaften des Altertums, „kalt, wani 
fenebt, trocken", zu den 4 Lebensaltem „Adoleseenza, Gio 
ventnte, Senettute, Senio", so dass der ersten Stafe i 
Bigeuschaften warm und feucht, der zweiten warm ii 
trocken, der dritten kalt und trocken, der vierten kalt uw 
feucht zukämen. Dieselben 4 Teile — fahrt er nun fft 
— wiederholen sich im Jahrr Friihling, Sommer, Herht 
Winter. Ferner im Tag: 1. bis zur Terz, 2. bis zur No) 
3, bis zur Vesper, 4. bis hinaus. Darum sagten auch ■ 
Heiden, der Sonnenwagen habe 4 Pferde : Eoo, Piroi, 
Flegon, wie Ovid mit Bezug auf die 4 Teile des Tags h 
2. Buch der Metamorphosen schreibt. Mau mni 
wissen, dasB die Kirche bei ihrer Tageseinteilung die Ten 
poralstundeu anwendet, deren jeder Tag, er mag so gro 
oder so klein sein, als er will, 12 hat." Von hier an latrti 
das Original: „E perocbö la sesta ora, cioe il mezzodi,t 
la piü nobile di tutto il di e la piü virtuosa, (la chies»)' 
suoi ufficj appresea quivi d'ogni parte, cioe di prima öi 
poi quanto puote. E perö l'ufficio della prima parte i 
di, ciofe la Terza, si dice in fine di quella; e quello d<3 
terza parte e della quarta si dice nelli principü. E perft^ 
dice mezza Terza prima che snoui per quella parte; . 
mezza Nona, poi che per quella parte e suouato; 
mezzo Vespro. E perö sappla ciascuno, che la diritta KdJ 
sempre dee sonare nel comineiamento della settima ora i 
di" DaH heisst nach meiner Übersetzung: Weil nun ( 
sechste Stunde (im autikeu Sinn), d. h. Mittag die edel 
und hervorragendste Stunde des ganzen Tages ist, so iHö 
die Kirche ihre Gebetsakte, sowohl die vorhergehendeß I 
die nachfolgenden, so sehr als möglieh in die Nähe ( 
I selben. Sie feiert demnach das Olfizium des ersten Tag« 
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■ Viertels, d. b. die Terz am Ende dieses Zeitraums, d. h. 
l-des ersten Tagyiertels; dagegen die Offizien des dritten 
■und vierten Tagviertels aui Anfang der befreftenden Zeit- 
B&ume, — Soweit ist die Saciie klar, Dante will sagen, 
■jedem der 4 Tagesviertel gehört ein Gebetsakt eigentümliob 
^p, die Terz dem 1., die äest dem 2., die N'on dem 3., die 
jVesper dem 4. Tagesviertel. Die Mitte de« Tages übt nun 
■«ine AnzieJinng auf die kanonischen Hören aus, so dasB 
fdieselben innerhalb des Zeitraums, in dem ihnen eine Be- 
wegung überhaupt gestattet ist, dem Mittag möglichst nahe 
rücken. Danach mirden die beiden Hören des Vormittag* 
an das Ende ihrer zugehörigen Zeiträume, die beiden des 
Nachmittags an den Anfang der ihrigen fallen, die Terz 
wäre Mitte Vormittag, die Vesper Mitte Nachmittag, und 
Sext und Non würden am Mittag zusammenfallen; nur wird 
die Sext, da wo sie erwähnt werden sollte, mit einem ver- 
dächtigen Stillschweigen übergangen, welches almeu lässt, 
dasa sie sich nicht recht in die entwickelte Theorie fugen 
will. Das weitere heisat nun: „Darum heisst es mezza 
Teraa, ehe es für den entsprechenden Teil läutet, dagegen 
mezza Nona, na« h dem es liir den entsprechenden Teil 
geläutet hat, und ebenso mezzo Vespro, Jedermann soll 
also wissen, dass die richtige Kon immer am Anfang der 
siebenten Tagesstunde geläutet werden soll." Diese Stelle, 
weiche der Herausgeber und Commentator des Convito 
Giuliani völlig mis»verstanden hat, will besagen: Aus den 
entwickelten Gründen, d. h. weil die Terz am Ende, die 
Non dagegen und die Vesper am Anfang der betretfenden 
Zeiträume abgehalten und natürlicherweise auch angeläutet 
werden , verhalten sich die Zeitpunkte , die man mezza 
Terza, mezza Nona, mezzo Vespro heisat, zu den Zeit- 
punkten der Terz, Nou und Vesper nicht in gleicher Weise, 
denn während die mezza Terza der Tei'z vorangeht, folgt 
die mezza Nona dei' Nona nach und ebenso mezzo Vespro 
der Vesper. 
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Die Zeitpiiokte, um die es aicli hier handelt, würden 
demniu'h iu folgender OrdnuDg aufeinander folgen : 1 . Tageg- 
anfang (Frima'i*). 3, Mcüz-a Terza, 3. Terza =i Mitte Vor- 
mitUig, 4. ÖeBta(V), 5. Nona^ Mittag, G. Mezza Nona, 7,VeB])n> 
= Mitte Xnchmittag, 8. ftlezzo Vegpro, 9. Tageeschlnss (Com-, 
pietft?) Dies ist nun auch wirklich das nus aus der gleich- 
zeitigen Litteratm- entgegentretende Syetem der italienisches 
Tageszeiten, Die oftgenannte Matutin bezeichnet eine ZeiV 
die dem eigentlichen Tagesanbrncb vielleieht um 1 — 2 Stuu-' 
den vorausgellt, wenn die ersten 8p«ren der Morgenrote 
»Ich am Üstlichen Horizonte zeigen. Demnächst findet sioli 
ausser den natUrliclien Bezeichnungen des Sonnenanfgangf 
hänfig der Ausdruck : Tagesglocke, campana del di. HIm^ 
unter bat man aber nicht die Prima zu verstehen, sonden»' 
entweder ein Geläute von bürgerlich polizeilichem Cha- 
rakter, wie wir in mittelalterlichen Städten morgeodlich» 
Signale finden, dass die Stadttbore geöffnet sind, daes der 
Zwang, der die Bürger nachts in ihren Behausungen fest- 
hielt, aul'gehobeu sei (campana dans liccntiam esenndi für 
Pavia) oder die morgendliche Betglocke oder Ave-Marin- 
Olocke, das Zeichen für die salutatio virginis Mariae. E» 
war dies ein Geläut, ursprünglich abends, nm zu einem. 
kurzen Gebet an die h. Jungfran aufzufordern, dann anob- 
auf den JMoigen übertragen, wie es in dem Traktat de laa- 
dibus Papiae') (Mur. XI) beisstr Praeter autem quotidiaminit 
illud Signum, quod fit in sero ad salutandani virginem gl<K' 
riosam institutum est aliud nuper in mane fien paulo postj 
Hignum aurorae ad eandem salutem reiterandam, sicat ia' 
iocis plurimifi observatur. Dasselbe wird auch für diff 
deutschen Kirchen durch die .Synode von Mainz 1423 ein-' 
geschärft, ebenfalls mit dem Beisatz „wie schon bisher all» 
Abende"*). Die Prima selbst kommt in italienischen Texten 



') Anfangs des H. Jahrhonderta geschrieben. 
') Später wurde noch ein drittes Ave-Mariagebet um Mittag 
eingefllhtt. 
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uls Zeitbestimmiiug ausserordentlich selten vor — icb habe 
mir eine einzige Belegstelle ausgeschrieben aus Itlattfio 
Villani bei Muratori XIV S, 02, wo die Florentiner Pistoja 
durch einen nächtlichen Überfall nehmen wollen. Ihre Sol- 
daten Bind an Ort und Htelle la mattina innanzi dl. Allein 
die Bürger wachen auf und nelimeu die Eindringlinge ge- 
fangen, e all hora di Prima seppono che fjuesto ei-a fattura 
(lei Fiorentini — und der Grund dazu mag entweder darin 
gefunden werden, dass die Prima unmittelbar im Anschluss 
an die Matutin abgehalten wurde, oder dass sie als chrono- 
logische Bezeichnung durch das volkstümlichere Ave-Maria- 
Geläiite verdrängt wurde, Dass die Terz etwa um Mitte 
Vormittag gefeieit und angeläutet wurde, haben wir oben 
gesehen. Es kommt aber vorher für die Zeit, die zwischen 
Tagesanbruch und Terz in der Mitte liegt, der Ausdruck 
mezza terza ausserordentlich häufig voi'. Ihre Lage im all- 
gemeinen wird bezeichnet durch eine Stelle aus der Istoria 
Padovana von Galeazzo und Andrea Gattaro, in welcher 
(Murat. XVII S. 907) er-sählt wird, wie die Venetianer die 
Verteidigungslinie der Paduaner um die mezza terza durch- 
brechen und der Graf von Carrara, der in Padua die Nach- 
richt erhält, um die Terza zur Stelle ist: „E nell' hora di 
tnezza terza passö la fossa Rizzo da Camcrino con la 
fanteria da pic. Subito fa avisato il Signore a Padova, il 
.^uflle subito niont^ a cavallo con circa 300 cavalJi , . . e 
Quando il signore giunse, era Terza. In einer altitalieui- 
,«chen Übersetzung des Palladius de re rustica, diealsManu- 
^skript in Florenz sieh befindet, ist die Bestimmung des 
palladius „hora secunda pedes XIX" übersetzt: nella 
;s£COQda, cioe nella mezza terza, dicianove. Noch ge- 
:iiauer sagt zu Dante Inferno XXXIV „e gia il sole a mezza 
'terza riede" der schon erwähnte Commentator Buti, nach- 
dem er zunächst dieses mezza terza mit „alla mattina" um- 
«fchrieben hat (S. 860): Auf der Hemisphäre, wo Dante 
kura vorher war, sei es nn nra e mezza di uotte gewesen. 



Nachdem er aber mit Hilfe Lncifers den Mittelpunkt del 
Erde nach der anderen Hemisphäre im Nu iiberschritb 
hittte, sei es für ihn hier mezza terza gewesen. Also h« 
Bnti letztere Bestimmung im Sinn von IVa 8tunden nad 
Sonnenaufgang aufgefasKt. Der Aimdruck kommt sueb ; 
lateinisch geschriebenen Chroniken ott vor in der Form „ 
niediiB Tertiis, juxta mediam Tertiam" und so fort. 

Zwifchen Terz und Non wird weder in der 8telle da 
Convito eine Zwischenzeit angegeben, noch habe ich in äfl 
Litteratiir eine solche gefunden. Zwischen Non (Mittag) nn^ 
Vesper (Mittenachmittag) müssen wir der mezza nona 
Stelle anweisen. Dieselbe erscheint in der Litteratur ausser 
ordentlich häufig als Zeitbestimmung, ohne dass aber in des 
meisten Fällen der Wert derselben erkennbar würe. Dei^ 
selbe ist zn evsehen aus der siebenten Novelle des achtes 
Tages des Dekanieron. Es ist die Erzählung von der gratf 
samen Rache des Florentiners llinieri an der schönen WitW* 
Helena. Hatte sie ihn in einer kalten Winternaeht in ihreid 
Hof fast erfrieren lassen, so weiss er dafür dieselbe ald 
einen verlassenen Turm zu locken, wo sie, unbekleidel 
wie sie ist, nachdem er die Leiter heimlich entfernt bat 
den Qnalen des heissesten Sommertags ungeschützt ] 
gegeben werden soll. Hier folgen die einzelnen Moment 
des Tages, soweit sie bezeichnet sind, folgcndermassen ant 
einander: „Essendosi git'i levato il sole" erblickt sie ihHil 
grausamen Feind, der sich an ihrer Verlegenheit weid^ 
am Fnss des Turms und es entspinnt sich ein langet 
Zwiegespriich, wobei sie ihn vergebens zu erweichen eucbt 
Nach der Terz entfernt er sich, um bei einem Frenild 
das Mittagsmahl einzunehmen und hierauf zn schlafen: 
Beides pflegte in jener Zeit zwischen Terz mid Non KB 
fallen, Einstweilen leidet die Unglückliche die furchtbarste 
Qaalen. Die Sonne erreicht ihren höchsten Stand und br^u^ 
mit sengender Glut auf sie herab: „il sole, il qaale i 
ferventissimo, eesendo gii\ al mezzo giorno salito" etflf 
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Wir wisseo, dass dies zui- Zeit ßoccaccioH die Noii war. 
Kach einer längeren Beschreibung dieser Qnalen fährt der 
Dichter fort: E coal dimorando costei, senza eonsiglio al- 
cuno BperaDza, piü la morte aspettando che altro, eesendo 
la mezza üona paasata, lo ecolare (Rinieri), da 
doimir levatosi . . . se ne tornö alla toiTe n. s, w. En- ent- 
Bpinnt sich ein neues Gespräch und erst zur Veapevzeit 
CDtsehliesst sich Rioieri, sein Opfer zu erlösen: „ma essendo 
^h vespro e parendo allo scolare avere assai fatto" 11. 8. w. 
Er entfernt sich, itm die Dienerin, die vergebens ihre Herrin 
sucht, auf die richtige Spur zu leiten. Dieselbe eilt herbei, 
legt mit Hilfe eines Schweinehirten, der zufällig dazu kommt, 
die Leiter au, die Halbohnmächtige wird mit grosser Mlilie 
heruntergebracht, wobei die Dienerin den Fuss bricht, und 
an diesem Punkt der Erzählung beisst es: Ma essendo giä 
il Bol basso. Es ist hiemit der mezza nona eine Stelle 
zwischen Non und Vesper zugewiesen nnd zugleich die 
Vesper als eine Zeit bezeichnet, die noch weit von Sonnen- 
untergang entfernt ist, Zwischen Vesper und Sonnenunter- 
gang haben wir aber noch den mezzo vespro. Der Sinn 
dieser Zeitheatimmang, die im übrigen viel weniger häufig 
vorkommt als die mezza tsrza und mezza nona, lässt sich 
wiederum aus dem Decameron nachweiseu. Die Gesellschaft, 
welche Boccaccio in der Villa bei Florenz versammelt hat. 
pflegt nm die Zeit der Terz zu speisen, und dann zn schlafen 
bis zur Non. Die heisseste Tageszeit von der Non bis zur 
Vesper ist den Erzählungen gewidmet, dann wird, nachdem 
«ine Zeit lang jedes sich auf eigene Faust vergnügt hat, 
die Abendmahlzeit (cena) eingenommen, und der Best des 
Tages bis Sonnenuntergang durch einen gemeinscliaftlicheu 
Spaziergang ausgefüllt. Über diesen letzten Teil des Tages 
heisst es nun 7. Tag, 10. Novelle am Schluss: „Nach auf- 
gehobener Tafel (cena) schlenderten sie noch eine Weile 
durch das liebliche Thal, essendo ancora il snle alto a 
mezzo vespro", d. h. da um mezzo vespro die Sonne noch 
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hoch ^eiiu^ am HiDiutel Etand. Dann kehrten sie ällmäliliGl 
imtev heiteren GesprUeheii zu ihrer Villa zarUck, 
iisßai vicino di notte «niangiten. — Für den Scbluss da 
Tages finden sich iti italienischen Texten jener Zeiten i 
seh iedeue Bezeichnungen, dieCompieta (=Conipletorinm) wird 
uioht gerade selten erwähnt, nber hüu%er ist aach hiei 
das Ave-Maria-Glelänte, das m ziemlich mit dem Complet» 
rium zeitlich znsamniengefallen zu sein seheint. Es 
sohah in sero, wie es ia der schon angezogeiien Schrifl 
ite laudibus Papiae heisst, und damit ^mmen die zaU^ 
reichen Stellen, wo dieses Geläutes sonst Erwähnung ge- 
KchieUt, wie Mnrat. XV S. 1055: Entronno in l*isa la seni 
al tardi suonata l'Ave Maria und sonst häutig, Mit dei 
späteren Abendzeit wai-en aber auch andere Glockenzeich« 
polizeilichen Charakters verbunden, die eampana bibitorunKj 
wie wir sie z. B. Inr Pavia kennen lernen. Omni sero — ' 
sagt der Verfasser eines alten Traktats ,,de laudibus Papiae'4 
(bei Muratori, rer. lt. scr. XI) post Signum salatationis i 
ginis Mariae. mediante aliqito intervallo, puUatur campanaj 
<|iiae dicitur Bibitorum, eo quod prohibeat ulterius biber 
in tabernis ant apertas esio labi'rnas. Post aliud interralloiW 
pulsiitur Scilla per longuni spatium. proUtbens incessiun 
per urbeni. In anvora vero pulsatur Septem ictibns t 
campaua, dans licentiam exeundi. Wir haben also hieP 
zunächst die Weinglocke, wie sie in Deutschland genfton^ 
wird, welche für die Schänken die Polizeistunde verkündigt 
und nach einem Zwischenraum die :,Iange Glocke", 
deren Schall die Strassen nicht mehr (anderwärts vielleiebfi 
nur mit Laternen) betreten werden durften. Diese zw«| 
Glockenzeichen, die aufs engste mit den polizeilichen Aal 
schauiingeu des Mittelalters zusammenhingen, iverden vrobt 
nirgends gefehlt haben. In Beüug auf Florenz erzäbl^ 
Franco Sacchetti {Novelle ed. Gigli 1800. S. 141) 
einem, der so taub war, dass „tjuando la campana grossissima^ 
delle tre sonava in Firenze" «eine Nachbarn oder Freunde» 
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ihn regelmässig anfmerksam macbeu museten, nach Hause 
«u gebeii, damit er Dicht von der Schanvache aufgegriffen 
würde, und von demselben Geläute heisst es (ib. S. 221) 
„la groBsa e Honata". 

Die bisherige UnterBuchuiig hat gezeigt, dass das 
System der Tagescbronologie, wie es in der obigen Stelle 
,ana dem Convito des Hante enthalten ist, vollständig mit 
dem in der gleichzeitigen Litteratnr gegebenen Thatbestand 
übereinstimmt. Hieraus ziehe ich die Berechtigung, ein 
abweichendes, von Buti vorgetragenes System, als ein durch 
subjektive Willkür entstelltes anzusehen. Er giebt nämlich 
S. 347 einen ausführlichen Kommentar zu der früher citierten 
Stelle Purgatorio XV, Anfang: Quanto tra l'nltimar dell' 
<ora tei-za u. s. w. und sagt: Man muss wissen, dass unsere 
.Hemisphäre vom üstliehen Horizont bis zum westlichen in 
■6 gleiche Teile zerfällt: „si che montando lo sole la prima 
parte, fa Terea (pisanisch = terza); la seconda, Öesta; la 
tersa, Noua, e siamo al mezzo, pol incommincia a discen- 
dere, e sceso la prima parte, fa luezzo vespro; la seconda 
.faVespro; e la tersa, Sera", So dass also Terza den Schluss 
des ersten Tagessecbstels bezeiclinen würde, Sesfci den des 
zweiten, Nona den des dritten, mezzo vespro den des vierten, 
■Vespro den des fünften und Sera den Schlnss des ganzen 
.Tages. Allein diese Anaätze stehen mit allem, was man 
■sonst v^eiss, und was ich im bisherigen aus den Quellen 
lentvrickelt habe, so sehr im Widerspruch, dass, abgesehen 
F¥on der Non, die richtig in die Mitte des Tages gelegt ist, 
,keiue der übrigen Angaben die Probe bestehen dürfte. Er 
■ifnhrt dann des weiteren ans, man solle den ganzen Umkreis 
HjmmcJs in 36 Teile zerlegen. Dann kommen auf 
jede Hemisphäre IH. auf jeden der oben genannten Teile 
Je 3, und daraus erklaren sich die Namen Terz, Scst, Non, 
,ffeil mit ersterer 3 Teile zuiückgelegt seien, mit der Sext 6, 
mit der Non 9. Wir haben es also offenbar mit einem 
imissglückten Versuche zu thun. die seit Einführang der 
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neuea Stundelire clinung undeiitlicli gewordenen Ansdrücke 
/u erkliiren, and namentlieb der Mittags-nona gerecht zn 
werden, die ja nur dann ihren Namen verdiente, wenn der 
Tilg statt in 12 in lä Teile zerlegt wurde. Die ganw 
Htelle kann daher als ein erkünstelter Erklärungsvereuch 
gegenüber den nnveHanglichen Zeugnissen, die im obigen 
zusammengestellt worden sind, nicht in Betracht kommen, 
obwohl die von Buti gebrauehten Ansdrücke für die Tages- 
abschnitte deutlich das Bestreben zeigen, sich an die land- 
läufigen Bestimmungen anzulehnen. 



2. Frankreich. 

Verwandt, aber niclit identisch mit dem itälieniecfaen 
•System ist das, was wir in den Nachbai-lünderu finden. 
Sowohl der geographische Weg als die Riieksieht auf die 
Bedentaamkeit der zur Sprache kommenden Litteratur fuhren 
uns zunächst nach Frankreich ; hier ünden wir in Froissart 
einen Schriftsteller, der für unsere Frage eine klassische 
Stellung beansprucht, sofern sein grosses Geschichtswerk, 
indem es den gröesten Teil des 14. Jahrhunderts nmspannt, 
nicht nur den Übergang von der mittelalterlichen zn der 
modernen Stundenzählnng verfolgen läset, sondern auch, wie 
kein anderes, die Mittel darbietet, das absterbende Syatem 
im eimtelnen zu studieren. Die hier folgende Untersucbang 
wird sich daher in der Hauptsache an die Chroniquea de» 
Froissart halten, im übrigen aber auch die Geschiehts werke 
eines Joinvüle, Villchardouin, die Berichte über das Leben 
des h. Ludwig bei Bouquet (Script, rer. gall. XX), wie 
auch die poetische Litteratur des damaligen Frankreichs 
berücksichtigen. Die Namen, unter welchen in dieser Lit- 
teratur die kanonischen Hören erscheinen, sind: Prime, 
tierce, nonne, vespre oder viespre nnd complie. Eine sesta, 
wenn sie sich nicht etwa unter dem Namen midi versteckt, 
ist nirgends zn finden. Das Lexicon von Littre giebt zwar 
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das Wort sexte, mit der ErkläruDg: nae des heures cano- 
niales, appelees ordinairement petites lieures, qui devait se 
dire k la dixieme lieure du joar, ä compter du soleil leve." 
Aber er giebt kein anderes Beispiel, als eines aus den 
Meditations des Bossuet, wo es Iieisst: „Dans la maison 
.Saint Pierre avait ses heures regleee pour la priere, 11 monta 
k l'iienre de sexte, c'est ä dire vers le midi." Allein für 
einen französischen Gebrauch kann dieses Deispiel, das sich 
anf die Zeit der Apostel bezieht, selbstverständlich nicht 
beweisend sein. In der vorhin erwähnten Litteratnr habe 
ich vergeblich danach gesncht. Auch die italienischen 
Zeitbestimmungen mezza terza, mezza nona, mezzo vespro 
haben kein Analognu; dagegen ist sehr häufig die Verbin- 
dung der Huren mit den Zusätzen haut und bns: haute 
nonne, basse nonne; haute tieree, baa vespre u. s. w. Von 
der Frage über den Sinn dieser Formeln wird unsere Unter- 
Buchung auszugehen haben. Littre berührt diese Verbin- 
dungen der beiden Adjektiva nicht und bringt nur unter 
„haut" den Ausdruck „le haut du jour" = midi. Scheler 
in seinem verdienstvollen SpezialwÖrterbuch zu Froissart 
(Ausgabe von Kervyn de Lettenhove) stellt die .Sätze auf: 
haut avec heure, jour, nonne = avance, haut adv. =^ 
tard ; baa en parlant dea heures ou divisious dn jour = 
Lipeu avance. Allein diese Bestimmungen sind falsch. Das 
SBilA ist hergenommen vom Sonnenstand, und da die Sonne 
iBteigt bis Mittag und von da an wieder tiefer sinkt, so kann 
iiaut an und für sich ebenso gut früh als spät bezeichnen, 
\aä bas ebensogut spät als früh, je nach dem Zusammen- 
lang, „Es ist noch hoch am Tag", sage ich im Gegen- 
satz znm spaten Abend; „es ist schon hoch am Tag-', 
im Gegensatz zum frühen Morgen, und diese Anschauungs- 
K, die in unserer modernen Sprache nur in spärlichen 
lÜberbleibseln zu Tage tritt, war im Französischen des 
dittelalters durch die Verbindung des Woi-ta mit tieree, 
lonne, vespre, jour, matiiiee und allen möglichen andern 
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eine Tageszeit bezeichnenden Äusdriicken, sowie diircli den 
tJebratich des entgegengeBetzteii bas zu einem ganzen Syetem 
entwifkelt. Ziiitächst bin ich die Beweise (ur meine Be- 
hauptung schuldig. Ich eiitnelime sie alle ans Froissart, 
den ich nach der neaesten Ausgabe von Keivyn de Letten- 
hoye eitiere: 

XV, 17. n est maishiiy trop tard et trop hault jonr; 
je ne viieil point tourbler le roy — 8agt der Herzog von 
Berry, als er von dem Anschlag des Pierre de Craon gegen 
das Leben des Connetable Glisson erführt: also trop hsat 
= zu spät. 

V. 465—66. Die Engländer marechieren in kleinea 
Tagreisen, sie haben schweres Gepäck et ne cheminnient 
tons les jours non plus de IUI ou de V lieuwes et se 
logeaient de haulte heure, also = frühzeitig. 

Yll, 192, Der König Heinrich von Spanien erßhtt, 
dass die Engliinder in der Nähe sind und hoschliesat, 
andern Tage zu schlagen. IFm " Mitternacht sollen seine 
Leute durch das erete Trorapetensignal geweckt werden, et 
fist don soir de haute heure touttes manieres de getiS' 
soupper et aller reposer; also: früh. 

XV, 39. Bei König Karl V. kommt bei einem BNI 
in der Mittagshitze — il pouvait Stre environ douze hee 
— seine Geisteskranjtheit znm Ausbruch „il ne denist paB^ 
avoir chevanchio en si haiilt .iour, ne h teile heure, forS' 
du matin ou du soir ä la froidure. Also hier im Gej 
satz sowohl gegen die späte Abend- als gegen die fröba 
Morgenzeit. Eine haute benre ist also eine solche, die e 
sei es von Morgen, sei es von Abend her, dem Mittag nähert* 
und haut würde demnach in A'erbindnng mit einer Vor-* 
mittagehore die Bedeutung avancc, in Verbindung mit einer 
Naehmittagshorc die Bedeutung pen avance haben, so das» 
die Bestimranng Schelers = avance nur für die eine Hälfte 
der Fälle zutrifft, fiir die andere falsch ist. Ich gebe eii 
Belege zunächst fiir die Vonnittagshorcn. Haute prime irt 
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■ein Zeitpunkt nach der gewöhnlichen Prime. In der Er- 
zählung ÄucasBiu et Nicolette (Nouveiles fran^oises en 
prose du XIII siecle, ed. Moland et Hericaiüt. Paris. Jan- 
net 1856, S. 269) entweiolit Nicolette aus dem Gefängnis. 
«e verbirgt sich im Waid in dichtes Gebüsch. Hier wird 
flie vom Schlaf erfasat nnd schläft dusqn'au demain ä haute 
■pvime. Einstweilen sind die Hirten mit ihren Herden ge- 
knmmen und haben in der Nähe der Schlafenden Platz ge- 
nommen, BO dass sie an dem Lärm der Plaudernden er- 
Tvaeht. Einigt Tage darauf trifft Aucassin, der ihren Spuren 
folgt, mit denselben Hirten zusammen, und sie erzählen ihm 
{8. 277): Sire, nos estiiens orains (vor kui-zem) ci, entre 
■prime et tierce, si mangieus no pain ä ceefe fontaine, 
aiisi come nos faisons ore, et nne pueele vint ci. Demnach 
'ißt haute prime = entre prime et tierce. 

Was Froissart unter hoher oder sehr hoher Terz ver- 
steht, zeigt er bei der Erzählung von einein Gefecht zwischen 
rfranzösisehen und englischen Rittern vor dem Chastel de 
Noye in Gatizien (XII, 213). Als sie mnde nnd erschöpft 
«der 7.a sehr erhitzt waren, Hessen sie sich auf der einen 
iijrie auf der andern Seite durch neue, frische ablösen, die 

ihrer Stelle das Trefl'en aufnahmen. La furent-ils 
■^nt en cel estour et fais d'armes que jnsques k tierce 
:iontte haulte. Bien estoit largement onze heures 
"guant l'escarmuche se cessa. Da die Terz schlechtweg 
»jedenfalls nicht erst um 1 1 Uhr vormittags war, so ist 
'demnach haute tieice später als tierce. Dieses Verhältnis 
■dreht sich nun aber bei den Nachraittagshoren um. Hier 
^8t unter h.inte noune und haut vespre eine frühe Non und 
«ine frühe Vesper zu verstehen, dagegen unter hasse nonne 
iirad has vespre eine späte. So erzählt Froissart (XIV, 325) 
«vi™ dem Tod des Grafen f^aston de Fois. Er war den 
^nzeu Tag auf der Jagd gewesen im Walde von Sauveterre 
„sur le chemin de Pampelnne en NavaiTC, e avoit le jour que 
i\ devia (starb) timte la niatinee cbacie jusques ä hanlte 
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n n n c apris un oiirü, le quel ours tut prins. La prinw 
de Tour» veue et la cnree faitte, ja estoit basse nonue. 
Ad einer andern Stelle (IIl, 44) eteheti sieh die Heere 
Kilaards III, von England nnd Pbilipiis von Valois 
über. Pbilipp berät sich mit seinen Raroiien, ob er eehla^ 
solle oder nicht; „Ensi parlans et ymaginans pluiscnrs p*^ 
roles et diverses oppinions, s'avaneba monlt li jours tai 
(jae nonnc fu pasBce", und derselbe Moment wird dank 
nach einigen Zwiecbenbemerkungen wieder aiifgeoommea 
(S. 47) mit den Worten: Qaant li roys de Francbe, CESi 
(|ue voUB aves oy, se fu tenus tont le jour jusques k basse 
nonne sae lee camps en diverseB oppinione, parlans et de- 
visanH k ses plus baatx et grans amis et barons . . zog er 
eich zuriiek. Demnach ist nonne passee nnd baese nooue 
gleichbedeutend. Das Gleiche zeigt der Berieht von der 
Schlacht bei Crecy (V, 30) über die Begriffe vespres unfl 
basses vesprea. Verschiedene Umstände hatten die Seblacbt 
verzögert. Die nonne war längst vorüber, als endlieh die 
franüüRiBchen Schützen sieh dem Feind gegenüber sahoi. 
Da brach, als eben der Kampf angehen sollte, „eaviroa 
lieure de vespres" ein ungeheures Donnerwetter los mit einem 
gewaltigen Regen, und erst nachdem das Gewitter vorüber 
war, begann die Scblacbt als „li solaus commen^a ä Mre 
BUS (gegen) l'beure de basses vespres (S. 52)." LTnd die 
4. Redaktion der ChroniqueB bat noch die Stelle, wo der 
blinde BÖhmenkfinig liört, dass die Schlacht begonnen habd 
und den Ritter Mone de Basele fragt: Monnes, quel heu» 
eat-il et eomment sont notre ennemi? Sire, respondi li cbfr 
valierB, il est tont bas vespres, et si avons le solel es 
l'oel. Demnach wäre hier die Reihenfolge: veapreg, ba» 
vespres, tout bas vespres : und hiemit erweist sich die Be- 
hauptung Schelers, bas sei = peu avance, als unrichtig, am. 
so unrichtiger, als baa in Verbindung mit Vormittagebormi 
überhaupt nicht voi-znkonimen scheint, bo dasB es in dieseni' 
Fall die ihm von Scbeler zugGSchriebene Bedeutimg niemals 
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hätte. Hiemit wirft sich die Frage auf, wie die genannten 
zusammengesetzten Formeln sich zu der einfachen Horen- 
bezeichnnng verhalten. Ea kann nach dem hisherigen nicht 
bezweifelt werden, dass die haute noune der hasse nonne, 
hault vespre (haultes vespres) dem bas vesprc vorangeht. 
Aber wie verhält sich zu beiden die einfache nonue, hezw- 
der einfache vespre? Aus verschiedenen Stelleu sollte man 
schlieescD , dass zwischen nenne und haute nonne kein 
weiterer Unterschied gemacht wird, dass also die haute 
nonne eben als die nonne schlechthin zu betrachten ist. 
So heisat ea (IV, 28) : La commen^a grans assaus et fort 
qui dura jusques k haute nonne et plus y perdirent 11 assal- 
lant que li deffendaut. Environ heure de nonne fieent 11 
signeur cesser d'assallir. Das Gleiche wird man wohl ancb 
von vespre und hault vespre annehmen dürfen, weich letz- 
teres Übrigens verhältnismässig seltenei' vorliommt als die 
haute nonne, die fast als eine stehende Formel erscheint. 
Damit wäre also folgende Reihenfolge gegeben: 1. prime, 
2. haute prime =; entre prime et tieree, 3. tieree, 4. hante 
tieree, 5. haute nonne ~ nonne, G. hasse nonne ^= nonne 
passee, 7. vespre (haut vespre), 8. bas vespre =^ vespre passe. 
Ehe nun versucht werden soll, den absoluten Wert 
dieser Begriffe zu bestimmen, mrd es sich empfehlen, die 
Reihe durch andere Ausdrücke zu vervollständigen, mit 
denen gewisse Tageszeiten hei Froissart nnd andern fran- 
zösischen Schriftstellern Jener Zeit bezeichnet werden. Der 
Zeitpunkt, wo die erste Helle im Osten sieh zeigt, heisst 
le point du jour. Froissart V, I ^. Die Engländer 
brechen, um die Somme zn überschreiten, von Oisemont 
auf sour le point de le .jour und kommen nach längerem Ritt 
ä soleil levant an der Stelle an, wo der Übergang geschehen 
soll. Sonst heisst diese Zeit auch l'aube crevant, l'anbe 
aparant, l'albe aparissant und l'ajournee. Roman de Ron 
(ed. Andresen) I, 165 ; Ceo fu a Tainrner, k l'albe apa- 
rissant und II, 30(3, 



.AI maLio a. l'anbe aparant 
que Ten aeU diro a raiurnant." 

AI iitatiiicl (iiiiunl primes apert l'allte (Chausoii de RoIanM 
IJCXXXni), Zwischen diesem Zeitpunkt und dem eigenw^ 
liehen Sonnenaufgang, heure de soleil levant ist bei Frois» 
XII, 190 eine gute Stunde als Zwischenzeit gerechnäti 
Sonnen Untergang heisst heure de soleil esconsant oder d 
floleil eoufhant. In diese Zeit oder etwas spüter fallt c 
oft erwHiinto couvre-feu, das Zeichen, dass das Feuer in c 
HäuHcm «iigedeekt werden muss. Aaeh die complie wiri 
fllH Zeitheptimmiing henützt, wie •/.. B. in dem häbscbej 
Vern aiie Miraele de Nostrc Dame ffahliitnx ot coiites 
Ilarliawui et Mecin II) : 

,Car mort eat ai impetiieuBe 
Et si liaativc, qii'ele sone 
asBez souveat Coinplie ü Kone; 
l.a mort n'a inie droite orloge," 

wo dae Bild offenbar verlangt, daes mau unter complie dV 
TagesBchUisB verstehe. Bei Jean Conde (Dits et contes i 
Uaudouin de Coodh et de son fils Jeau de Conde 
Schüler. Bruxelles 1S6G. III, 43) erscheint complie mit dd 
liora undecima zusammen gestellt, indem er das Gleichni 
vom Weinberg (Matth. 20) in folgenden Versen wiedergie 

1.1 ovaogiltis le rficonte 

k'alpaiementfHrentaneoiitc(=; prircDl paitaii payement) ^ 

eil qui fi, l'enre de complie 

ke t'oevre ert pres toute acomplie, 

labourörcnt et l'oevre eiiipiisent, 

et aujeil paiement en piisenl, 

ji fust li oevre pri'a fini^o, 

eonie eil ki ä la niatioäe 

avoient comraenehiö l'ouvrage. 

Der ei"8te Teil der Nacht führt den Namen priusome, ■ 
Schlaf (Roman de Rou II, 177 „de prinsome iert" und « 
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Dann kommt in bekaiiDter Weise Mitteinaclit und Hahn- 

schrei- Jean Conde (II, 122): 

Encor n'ont pas H cuk canti^ 

II est paii plaa de miennit: 

reva eoneier (vs de noaveau coucher), 

und in die Zeit vnr Anbriicli dee Tages mocliten in der 
Kegel die mafines fallen, denn tiass im allgemeinen das 
oflleium noctiirnuni nicht mehr nra Mitternacht eelebriert zu 
werden pflegte, geht aus den Klagen des Johannes Beleih 
(12. Jahrhundert) und des Guilelmus Dnrandus (13. Jahr- 
hundert) hervor, die jene Sitte als abgekommen und nur 
noch der Klostergeigtlichkeit eigentümlich bezeichnen. Beleth 
c. 20: Verum et Jiaec institutio (media noete surgendi) brevi 
abiit in desnefudinem. Qtiapropter itenun aliter statutum 
fnit, ut vel tempore nltimae noctumae universi circa diei 
erepusculum siirgerent." Eine nicht seltene Zeitbestimmung 
ist ferner der Ausdruck prangi6re, womit die Zeit des pran- 
dium gemeint ist, welches meistens in der Kweiten HiÜfte 
des Vonnittags genommen wurde: 

„au jor, k eure de praogiere 
vint en meson loult fameilleua." 

(Fabianx, Barbazan et Meon. IV S. 212). Ganx besonder» 
häufig sind aber die Aiisdriicke relevee und remontiere, die 
offenbar beide dasselbe bedeuten, nämlich die Zeit, wo mau 
in den Klöstern nach dem Mittagsschlat' wieder aufstand. 
Die Sitte, eich nach dem prandium formlich wieder ins Bett 
!sn legen mid einige Zeit zu schlafen, war im Mittelalter 
ganz allgemein verbreitet, und war namentlich in den 
Klöstern — allerdings auf das Sommersemester bescbrünkt 
— eine stehende Einriehtnng, die, dureli die Kegel des 
h. Benedikt sanktioniert, allen Orden gemeinschaftlich war 
und um so billiger erscheinen muss, da der Klostergeistlich- 
Iceit durch ihr officium noeturnum ein guter Teil des nächt- 
livbeu Schlafes entzogen wurde. Nach der ursprünglichen 
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Einriclituiig war der Mittagsscblaf (meridiatio) Äwiecheii prau- 
dhini und der Non, und zwar so, dass die Celehriemiip 
der Noii sicli au die Beciidigiiug des Schlafes anechloss. 
Allein auch in dieser Beüiebung finden wir die ursprüng- 
liche Ordnung verschoben, denn bei FroiBsart ist relevee 
und remonti^re immer ein späterer Zeitpunkt als nonne. So 
heisst es IV, 262: Die Engländer, im Begriff, ein Gefecht 
zu beginnen, warten auf den Grafen Pembroke, der zu ihnen 
stossen eoUte. Sie steigen in einem Gehölze von den 
Pferden und warten toute la matinee, juaques h nonne. der 
Graf kommt aber nicht. Sie warten noch einige Zeit, et 
quant ce vint sus Teure de remontierc, entsclilicssen sie sich, 
ohne ihn das Gefecht zu liefern. Derselbe Graf Pembroke, 
der hier zu spät kam, war ein andermal mit seinen Be- 
ritteneu in einem Dorfe Puireuon angekommen „un jour de 
baute nonne" (VII, 401). Wie seine Leute ihre Pferde 
unterbringen und das Essen richten wollen, werden sie tob 
den Franzosen überfallen. Nach längerem Kampfe müssen die 
Engländer das Dorf räumen und ziehen sich in ein den 
Templern gehöriges festes Haus zurück. „Quand il furent 
\k venu, ja estoit henre de remontiöre." Von der Schlacht 
bei Najara berichtet der Chronist, sie sei zwischen nonne^ 
nud reinontiere zu Ende gegangen (VII, 218): ApricB 16; 
descoufiture de le bataille de Nazres, qui fut toute passto 
entre nonne et vemoutiere, li prinees de Galles fist mettrO' 
sa banniere en un buisson. Andererseits geht die mit re^ 
montiere liezeichnete Zeit der Vesper vor. Die FranzosMI 
in ßibemont erfahren, dass der Vortrab der Engländer tu 
kurzer Entfernung vorüberziehe. Sie machen einen Ansfall 
and kehren mit Gefangenen zurück. Ce fu environ heuie 
de remontiere; et tantost entour heure des vespres 
li doi duch et leurs grandes routes (das ist das Kauptheer 
der Engländer) furent tout rengiet devant le ville de Ribeu- 
mout (VIII, 287 u. 288). Und XI, 124 heisst es: Le 
de la Volte e'en vint ä heure de relevee esbatre en la coor^ 
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mit der Vanante: Eutre l'heure de nonnes et veepres statt 
teure de relcyee. Ausser der bisher entwickelten Bedeu- 
tung haben aber beide Wörter, sowohl relevee als remon- 
tiere, noch die allgemeinere, wonach sie für die ganze wei- 
tere Zeit vom Wiederaufstehen bis zum Ende des Tages 
Itebraueht werden, und werden in diesem Fall so zienilicU 
identisch mit dem bei etwas späteren Öehriftstcllem so 
Cberaus häutigen apres- diner {cet apres-diner n. s. w.)- Daher 
kommt es, dass man, in juridisclien Kreisen besonders, noch 
lange nachher die relevee geradezu für Nachmittag ge- 
brauchte nnd demgemäss sagte z. B. ä trois heures de re- 
levee, ä six heures de relevee = 3 ühr, 6 Ulir nachmittags. 
Kach dem bisherigen ergiebt sich nun für die Tageszeiten 
folgende volllständigere Reihenfolge: pointdujour oderäl'anhe 
crevant u. 8. w. ; henre de solcil levant; prime; hante prime; 
tierce (prangiöre?); haute tierce; haute nonne; basse nonne; 
xemontiere oder relevee; (haut) vespre; bas vespre; complie("i'); 
heure de soleil esconsant; couvre-feu; prinsome. 

Die Untei-suchung über den absoluten Wert dieser Be- 
stimmungen wird sich hauptsächlich auf die Frage zu er- 
- strecken haben, ob auch auf französischem Boden dieselbe 
Verschiebung der Non und Vesper stattgefunden hat wie in 
Italien. Allein wir linden in Frankreich schon vorher eine 
andere Verscliiebiing, die in der italienischen Litteratur nicht 
wahrgenommen werden konnte. Die Prim, die in der letz- 
teren fast gar nie als Zeitbestimmung vorkommt, ist in der 
^nzösischen ausnehmend häutig, sie bezeichnet aber nicht 
mehr den Anfang des Tages, den Sonnenaufgang, sondern 
*ine beträchtlich spätere Zeit, Dies geht aus vielen Stellen 
■^68 Froissart mit der wünfichenswertesten Deutlichkeit 
Terror. 

IX, 38: Et dura cette pleuve et cette froidure jitst^nes 
k soleil levant ; et tousjoura pluvina-il jusques ä prime. Entre 
prime e tierce se commen^a le jonr k reseauB'er et li solaus 
jk luire et A monter. 



33 



2. Kupite). 



VII, (1: KnglHiulcr uud Franzosen stellen eich eines 
Sunntag inoi^eus gegenüber. Man nistet sich, Messe wird 
gelesen. Ein wenig nach Sonnenaufgang tritt jeder 
in Keih und Glied. Dann versncht der Sire de Beaumaiioir 
/.wischen beiden Heeren zu vermitteln, wird aber von dem: 
en^liecben Anführer abgewiesen. Mit dieser absefatägigeD> 
.\atwort kehrt er zu Charles de ISIois zurück, dieser gieW 
das Zeichen zum Angriff, und (S, J6) „un j)etit devan( 
Teure de primme s'aprocberent les bataillea". 

VI, 414: Huhlaeht von €ocherel, Quant ce vint le joedii 
au matin, quc Solans fu leves et qne li jonrs estoit appamss 
d'estre hiaiix et dem, li Navarrois et li EnglÖB, chevan' 
chi^rent enssi qne H Fianchois. Li hiranx les tneaoit 
tont serre et tout rengiet. Si vinrent environ primme i 
les pinins de Koeeriel, 

VJII, 68. fJuillaome de Montpaon wird vom Herzog 
von Lancaster in seiner Burg umlagert, Andern Morgen^ 
environ soleil levant, lässt der letKtere zum .\ngriff blasrai 
Es kommt zu einem hartnäckigen Kampf. Als GuillaUDlft 
de Montpaon merkte, dass er seine Festung nicht mehv 
behanpten kann, entweicht er unbemerkt durch eine ( 
legeue Pforte, ^Qant ee vint environ primme, li picketmi 
avoient tant ouvre et picketc qne Ü fissent reverser un 
dou niur." 

Wenn diese Zeugnisse auch keinen Anhalt za i 
genaueren Bestimmung der Primzeit geben, so setzt es doel 
.jedenfalls einen ziemlichen Zwischenraum zwischr 
aufgang und der letzteren voraus, v?enu in dieser Zwischt 
zeit Festungen nach hartnäckiger Gegenwehr genomi 
werden und diplomatische Verhandlungen zwiscbert zw 
Heeren Platz finden. 

Es könnte sein, dass durch diese Verepätimg der Prii 
auch die Terz etwas mehr gegen Mittag gerückt wozd£ 
wäre. Wir haben oben eine Stelle mitgeteilt (s. S, 25) 'Ti 
11 Uhr vormittags als tieree toute haulte bezeichnet wa' 
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Kach einer andern Stelle wäre die tierce schlechtweg gleich 
10 Uhr vormittagB. Froiseart sagt nämlich von der Gebnrt 
Biehards II. von England an der einen SteUe (XVII, 438); 
la dame s'ajnt d'un hiqu fil qiti fu appelle Bichart. Le 
'jonr des Tvois-Roye vint-il sur terre ü heure de tierche, qui 
en che tempa Int par un merquedy. Und über dieselbe Be- 
Hebenheit berichtet er (XVI, 234): „En mon temps, je vey 
«Ifiux choses qni furerit veritables, quoyijue elles convertissent 
en grant differeiit. Assavoir est que je estoie en la cite de 
Bonrdeaux et scant ä table, qnant le rtiy Richart fut nee, 
leqnel vint an monde par un merciedy sns le point de 
'äix heu res. Et A celle heure qtfe je dy, vint messire 
fiichart de Pont-Cardon, mareschal pour ce temps d'Aqni- 
taine et nie dist; Froissart, escripves et mettea en memoire 
que Madame la priiichesse est acouchie de un bean fils qui 
est venu nn monde en jour des Roys." Man dürfte somit 
der Wahrheit ziemlich nahe kommen, wenn man die Prim 
nach dem ersten, die Terz nach dem zweiten Drittel des 
Vormittags ansetzen würde. Ee wird nachher noch eine 
Stelle zur Besprechung kommen, wo die Prim geradezu als 
die Mitte des Vormittags erscheinen könnte, aber dort ist 
nicht die Zeit zwischen Sonnenaufgang und Mittag, sondern 
die zwischen dem ersten Tagesgrauen und Mittag in zwei 
Teile geteilt. 

Änch fai" die Non ist es schwer, zu einer genauen Be- 
stimmung zu kommen, Definitionen, wie wir sie in der 
italienischen Litteratnr finden, sind mir in der französischen 
Litteratnr nicht begegnet, und aus dem vollständigen Schwei- 
gen auch der besten Wörterbücher ist wohl der Schluss zu 
ziehen, dass sie überhaupt fehlen. Indessen wird wenigstens 
für die einzelnen Dialekte die liedeutung none =; Mittag 
anerkannt, so finde ich in Nouvcliea fran^oises en pi-ose du 
Xni. siöcle (ed. Moland et Herlcanlt. Paris, Jannet, ISöß) 
I S. 53 zu den Textesworten jusques apres none die An- 
merkung der Herausgeber: „Apres trois heures de l'apres- 
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midi'). Faiüuiis rcmurquer cepettdant, que daiis le patois 
plcard, de möine qu'en ÄnglaiR none c'est Tfaeiire de midi.' 
Wir werden uiiu »ngleich sehen, daes auch für das 13. nnd 
14. Jahrhundert noiine, wenn auch nicht g:eradeza Mittag, 
doch jedeufall» eine nicht viel spätere Zeit bezeichnet. 
Soviel ich sehe, gebraucht Froissart, vor Begiun der mo- 
dernen Stundemcchuung. notine. baute nnmie niemals ganz 
identisch mit midi. Bei der Belagerung tou Äigiiillon 
(IV, 370) bescliIieHsen die Franzosen, um den Belagerten 
nicht Ruhe und Rast zu guunen, ihr Heer in vier Hänfen 
zu teile» „desquelles la premiere partie asaudroit don maÜD 
juMiue« k priine, la seconde de prime jnsqiies k midi, la 
tierce de midi jusques k vespres et la quarte de vespre« 
jnsques ä la nuit; car il pensoieut que li deflendant ne 
poroient porter si grand faix que poar soustenir la paiune 
toute jour de l'ajournee et pour estre en armes Sans reposer 
boire ne mangier, ne euls rafreequir." Hier erseheint also 
nicht die nonne, sondern der midi als Mitte des Tagee. 
Kicbtsdestoweniger -kann die nonne nicht viel später gewesen 
sein. So heisst es (V, 7 u. ») : Li roys de Franche (Philipp) 
ae parti d'Amiens et passa le Somme parmj leg ponts el 
ühevaucha vers Airainnee et y vint k heure de nonne und 
dasselbe in der zweiten Hedaktion; et clievau^a vers Araines 
et vint Ifi k heure de miedi ou environ. Ähnlich ver- 
halten sich erste und zweite Redaktion, wo {VII, 468 a. 474) 
erzählt wird, wie der Graf von Cambridge dem Herzog von 
Bonrbou, der die Festung Belleperche belagert, eine Schlaclit 
auf den dritten Tag anbietet, mit der Bemerkung, dass er 
an diesem Tag die in englischer Gefangenschaft beüodlicbe 
Mntter des Herzogs von Savoyen abführen werde. Nach 
der ersten Redaktion stehen an diesem dritten Tage die 
Engländer in Schlachtordnung dn „du matin Jusqnes ä novie 
on priis", nnd ziehen dann mit besagter Dame ab; in der i 

') Entschieden rnlB<!h! 
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Bweiten Redaktion heisst es: Si ge departirent li Eogles ä 
teure de midi. In beiden Füllen ist also die Gleichung; 
uonne und midi zwar vorhanden, aber abgeschwächt durch 
«in hinzngesetztes environ oder pres. Namentlich sind es 
die Begriffe haut-midi und grand-midi, die mit der nonue 
in einer Weise verbunden werden, dass die letztere entweder 
gleichbedeutend oder ein klein wenig später zu sein scheint. 
So in dem Kapitel „Pierre d'Audley attaque Chalons' 
(VI, 144, cf. 148). Erste Redaktion: Eu celle rihote du- 
rerent-il toutte le nuit et Tendenaalu jusqu'ä nonne. Zweite 
Redaktion: En celle rihote furent-il jusques i bault miedi. 
Ata Tag der Schlacht von Cocherel (VT, 41 7 ff.) warten die 
Franzosen, dass die Engländer von ihrer vorteilhaften Stellung 
lenmterkomraen. „Et tant atendirent qu'il fut haut midi 
^t que li jouES estoit si escauffes que li pluisseur en estoient 
tout afoibli — denn sie hatten nichts zu essen und nichts 
zn trinken — . Quant ce vint sus (gegen) l'heure de 
nonne et que li sollaus tourna dou tout au contraire 
des Franchois, et que de trop junner pluisseur estoient 
moidt fonlles, si se commenchierent ensi i^ue tout a des- 
coragier. Die französiachen Ritter wollen sich infolge 
davon schon zurückziehen, werden aber darauf aufmerksam 
gemacht, dass die Navarresen und Engländer am nächsten 
Tag noch viel stärker sein werden und fühlen sich dadurch 
zum Ausharren angefeuert. ,, Quant li Chevalier de Franche 
virent que li Navarrois et li Engles ne partiroient point de 
leurs fors, et qu'il estoit j ä haute nonne", zogen sie sich 
zn einer Beratung zurück und ,,il fu plus de remontierc 
«ngois que il ae mesiaseut ensemble pour combattre." Man 
sieht ans dieser Erzählung, dasä haut midi und „gegen die 
Non" 80 ziemlich gleichbedeutend sind. Ein weiterer Zeit- 
punkt ist dann haute nonne ^= nonne (e. S. 21) und später 
remontiere. Auf denselben Sehluss führt die Erzählung 
(III, 44ff), wie Eduard III. dem Philipp von Valoia eine 
Schlacht anbietet. Beide Parteien erheben sich am frühen 
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Morgen (iitoalt inalia). Die Euglünder haben sich in drei 
ScbliiohlliHnreD geonluct und stehen scblachtbereit taute la 
matince, attendant les Franchois. Auch diese sind in voller 
Schlacbtoi-dtiDug aufgestellt, aber in der Umg^ebiiDg Philipps 
xiud die Meinnugen geleilt, ob man schlagen solle oder 
nirht. „Ensi etitrivant et d6b»tant fos ces diverses opinions 
li jour jusqnes ä grand midi (Variante: jnsqaet? k petite 
nouue). Environ petite nonne nn lievre s'en vint tres- 
eopant jiarmi les eamps et se bonta cntre les Franchois. 
Dies verursacht ein grosses Geschrei, die weiter hinten 
Stehenden meinen, die Schlacht habe begonnen und greifen 
zu den Waffen. E^ werden mehrere zd Rittern geschlagen, 
die man später les Chevaliers don lievre nannte. Die Nach- 
rieht kommt nun auch dem König zn Ohren, aber in seiner 
Umgebung macht sich die Ansicht getten<I, der Hase sei ein 
schlechtes Zeichen, es sei ratsam, nicht zn schlagen. „Ensi 
pftriaiis ef ymagiuans pluiseiirs paroles et diverses oppi- 
nions, s'avancba moiilt li jours taut qne nenne fu passee", 
und sehliesslieh heisst es (S. 47): Quant li roys de Franche, 
ensi (jiie vous aves oy, se fn tenns tont le jonr jusques ü 
hasse uonnc sus les camps, zog er sich missmutig in eejn 
Quartier nach Buironfosee zurück. Entsprechend dem Ans- 
druok petit jour kauii petite nonne wohl nichts anderes be- 
ilentcn, als eine Zeit, da es noch nicht ganz N'on war. Es 
folgen also aufeinander: grand midi = petite nonne, dann 
iiouuo, Bpiiter hasse nonne ^ nonne passee, und wenn wir 
anter haut-midi und grand-midi eine vorgerückte Mittags- 
zeit, also mindestens die genaue Mittagszeit zu verstehen 
haben, so \vürde nach allem bisherigen die Non zwar nicht 
auf den genauen Mittag selbst, aber kurze Zeit nachher an- 
zusetzen sein. Wie wir später sehen werden, wurde zur 
Zeit Froifisarts, und während er an seinem grossen Geschichta- 
werk arbeitete, die neue Stundenrechnnug in Frankreich ein- 
geführt. Von diesem Augenblick gebraucht er oft den Aus- 
druck aprcs-noune in derselben Bedeutung wie apres-midi. 
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um irgend eine Nachmittagsstimde zu bezeichnen. leb lasse, 
weil die französischeu Wörterbücher nichts von diesem Worte 
wiesen, eine Reihe von Belegatellen folgen. 

XII, 108: Gauthier de Passac kommt nach Orthais, um 
jnit dem Grafen von Foix zu sprechen „et ne pot parier 
au conte jiieqnes ä nne heiire apri-s-noiuie." 

XI, 131 r Von einem Essen, das der Graf von Fois 
gicbt: et dura le disner juequ'n quatre heure apresnonne. 

XIV, S. 20: Car sur le pniut de trois lieures apres-disner 
on se devait traire ou champ de Sainte-Katharine, und die 
Ausführung dieser Anordnung S. 21 ; et furent sur le pnint 
de trois heures apres-nonne en la place de Sainte-Katheriue. 

XIV, 5Ü. Quant le roy party de Saint-Ubere (S.-Hubert), 
il eatoit une heure de jour apres-nonne, et entre tiois et 
quatre il enti'a en la eite de Besiers. 

XIV, 262 und 263 wiederum apr^s-nonne und apres- 
digner gleiehbedeuteud. 

Dieser Gebrauch, der vollständig dem englischen after- 
Qoon entspneht und voraussetzt, dass man unter nonne, 
wenn auch nicht mathematisch genau, doch annähernd die 
Mitte des Tages verstand, ist nicht auf die Chroniques dea 
Froissart beschränkt, sonderii scheint eine Zeit lang ziemlich 
4illgemein verbreitet gewesen zu sein, bia er, dm-ch apres- 
, midi und apres-disner verdrängt, veraltete und in Vergesseu- 
lieit geriet. In dem „Gedenkbucli des Metzer Bürgers 
Philipp von Vigneullea 1471 — 1522" (ed. Michelant, Stutt- 
l^art 1852) ist die erste Stundenaugabe über Nachmittags- 
!,fttmdea (S. ü) in dieser Weise ausgedrückt: Freitag den 
1 15. September kamen zuverlässige Nachrichten, daas der 
Kaiser Friedrieh die Stadt Metz besuchen werde, man machte 
sogleich alle Vorbereitungen, um ihn m empfangen, „telle- 
ment que le aamedi XVIII (sie) jour dudit moix de Septembre, 
entrait en Mets k heure de qiiaitrc heurea apries nonne 
(a. 1473)". Das Beispiel ist aber zugleich das letzte, sofern 
Ton jetzt an in dem Buch der Ausdruck aprcs-midy allein 
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noch vorkommt, so dass man aDnehinea kann, daSB der 
Schreiber sich im Lauf der Zeit den altmodischen Ansdrack 
abgewöhnt hat. Derselbe ist mir ferner noch aufg;estossen 
in „Recueil de Poesies fran^ises des XV et XVI siöelea" 
par Montaiglon, Paris 1855, Band VII S, 194: environ 
une beure apres nonne. 

Alit dem im bisherigen fast ausschliesslicb berücksich- 
tigten Sprachgebrauch Froissarts stimmt auch das, was man 
sonst erfährt, im allgemeinen iiberein. Eine im Mittelalter 
luendlich häufig wiederholte Verordnung bestimmte, das» 
die Sonntagsheiligung sich zn erstrecken habe von der hora 
nona des Samstags bis Montag früh. Für den genannten 
Anfangstermin findet man aber hie und da im 14. Jahr- 
hundert auch Samstag Mittag genannt, z. B. in den Artikeln 
der Flagellanten vom Jahr 1349 (Froissart von Kervyo 
de Lettenhove XVm, püces justificatives 8. 306): Isti sunt 
articuli extracti ex littera quam dicunt flagellatores sibi 
missam a deo per angelum quam litteram tradiderunt Ba- 
gellatores de Maskelinia domino episcopo Cameracensi : Item 
quod Dens praecepit jejunare per diem Veneris et observari 
Dominicam a meridie diei Sabbati usqne manc diei 
Lunae". Schwächere Spuren von der mitth'glichen Non 
fiudet man auch aus dem 13. Jahrhundert, wenn z. B. bei 
Gelegenheit der Gefangennahme des h. Ludwigs in Ägypten 
erzählt wird (Bouqnet, Script, rer. Gall. XX, 376 und 377): 
En icelle eure avint, que li tres bons chretiens, li rofg 
Loys, come il veit le jour tourner et decliner an vespre, 
reqnist et demanda son breviaire ä sien chapelain qui estoit 
deiTier li, pour dire nonne. Doch ist der hervorgehobene 
Ausdrack zu unbestimmt, um einen bündigen Schlnss zu ge- 
statten. 

Daes auch die Vesper analog der Non in eine frühere 
Zeit gerückt war, darf man nach allem bisherigen als wahr- 
scheinlich annehmen. Der Ausdruck bei Froissart (SVH, 
16-1): Quant che vint ä benre de vespre, que ly sollans 
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86 commeacfaoit k abaiBsier, stimmt wohl im allgemeinen 
mit Mittenaclimittag. Bei grosser Sommerhitze reiten die 
Engländer in Spanien mir morgens bis zur tierce nnd abende 
von haultes vCRpres an (XII, 200), nnd in der oben be- 
iproehenen Stelle (IV, 370), wo die Franz-osen durch un- 
nnterbvochcnes Stiinnen die Festung Aiguillon zar Übergabe 
zwingen wollen, wird der Tag vom ersten Morgen bis zur 
vollständigen Nacht eingeteilt: in die Zeit bis zur prime, 
dann bis midi, bis zum vespre, nnd bis zur Nacht. Da- 
gegen kommen wir mit dem Ausdruck tout basses vespres 
Bchon dem Sonnenuntergänge nah: „Se estoit ja tout basses 
vespres et presque soleil esconsaiit" (Froisa. XI, 178). 

3. England. 

Es entspricht den vielfachen und innigen Beziehungen, 
die in jener Periode zwischen Frankreich und England be- 
itanden, wenn wir in dem letzteren Lande genau dasselbe 
System der Tageschronologie finden, wie in Frankreich. 
Dass die der englischen Sprache angchörigen Wörter: noon 
Mittag, afternooo Nachmittag, forenoon Vormittag, mit der 
nona zusammenhängen, imd die Verschiebung der letzteren 
:anf Mittag voraussetzen, ist eine ziemlich bekannte That- 
lache, die jedem besseren Wörterbuch entnommen werden 
kann. Die Frage ist nur, bis zu welcher Vergangenheit 
flieser Gebranch sieh verfolgen lüsst. Der Zeitgenosse und 
Freund Froissarts, der englische Dichter Chaucer, geboren 
!. 1328, gestorben 1400, giebt uns für seine Zeit ein nn- 
iweideutiges Zeugnis. In seiner Schrift über das Astrola- 
>ium (of the Astrolabie ed. London 1602. fol. 2öG c) sagt 
)r einmal ausdrücklich, dass man den wahren Mittag Noone 
beisse „for in what place that any man is at any tinie 
'f the yeere, when the sunne by raewyng of the firmament 
tommeth to bis meridionall place, then is tbe very 
Bfiidday, that we cleape Xoone." Ebenso hat er bereits 
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die Aiisdrüi'ke atleruoou, tietbrenouu gauz io dem beuti^eii 
Sinn; und liei versc-biedeneu. astronomisclieti Bcfeehnungeu, 
die er in dem gedachten Werke anstellt, wird die genaue 
Mittagsltühe der S«mne in folgender Weise ausgedrückt : 
„1 siippose tbat tlie snnne in thilke day at noone 3ä de- 
gi-ees of heyglit. nbate ihen 38 degrees out uf 90 n. s. w." 
Die 'Schrift igt verfasst im Jahr i;)91 kurz nacti der Eiu- 
fuhrang der neuen Stnndenr^ehnang in England. Er sagt 
detngeniäss: froin enleveu ot" the docke before uoon; after- 
UQon, passed seveu of the docke. Ebenso heisst es in la- 
teinisch geschriebenen Chroniken aas derselben Zeit hunderte 
mal: circa boraui tertiaia po^t nouam audita sunt tonitina 
et Visa fnlgura (a. 13Sö )>ei Tbomae Walsingham bist, anglic.) ; 
in Quadragesinia. in Vigilia ^. Benedict!, octava poet nonam 
hora ventt Kex ad Sanctntn Altianuui (a. 13;*4. in Annales 
Kicardi Secnndi); uuiversitHS statuit et deerevit, (juod die- 
bus singidis borae stadeudi (Lesezeit in der Bibliothek) 
sint ante nonam ab hora uona usque ad undecimaiu, post no- 
nam vcro ab hora prima ad hoi*»!» quartaiu. quas horas teneatnr 
eustos ille fideliter observare (Statnt der Universäität Oxfort. 
a. 1412 in den Mnnimenta Academioa l ^65). 

Es liegt auf der Hand, dass Xona gleich Mittag äch 
leichter in die itiodenie StnndenreehnnDg einreihen lies«, als in 
die antike, wo die Irrationalität des Ausdrucks sieb nel mebr 
aufdrängen mnsste, doch ist mir auch letzteres in einer 
charakteristischen Stelle vorgrekonimeu. Die Ännales Re^ 
Edwardi primi i Script, rer. brit. äS c) erzählen S. 433 a. d. 
1303 .de horribili insnltatione et depraedatione Bonefacii 
Papac." d. h. von der Gefasgennebniuiig Bonifaz des Vni. 
in Anagni. Slit der Moi^iiröte hingte ein grosser Hanfe 
Bewaffneter im EinverständDis mit dem französischen Köoig 
Philipp dem Schönen in Anagni an, gefnhn ron Seiam 
Coloona. Sie stürmen den Palast des Papstes, deasea 
Dienersebaft mutig Widerstand leistet. Als aber ein Tdl 
der Bewoboer von Aoagni mit dcB Angreifen) gemeinseluift- 
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liehe Sache machte „tuuc iiTuernut in tantuui iu Papam. 
quod L'apa et inarchio, nepos ejus, uou potuerunt ipeia diu 
resistere. Propter quod Papa petlit treugas; quas Sohaira 
■(Sciarra) sibi concessit et iiepoti siio usque ad horaiii tionani 
dictidiei, inVigilia^ativitatisBeataeMariae; et sciendum quod 
treugae incepernnt circa horaiii pi-imaiii et duraverunt iisqne 
ad horam noiiam, ut praedisi". Diese Zwischenzeit benutzt 
der Papst zu I 'nterhaudlungen , die au der Ilärte der geg- 
nerischen Bedingungen scheitern. Adveniente igitnr 
hora noua lioinmt es zum Sturm, Feuster und Thüren 
werden eingebrochen, der Feind bricht sich mit Gewalt Bahn 
in den pUpstlichen Palast. Et sie captus fult papa et 
Marchio, nepos ejus apud Anagum in Vigilia Nativitatis 
Beatae Mariae circa horam septimam. Bei dieser Er- 
-mblung, die sieb last gleichlautend in den Chronica Willeliui 
Eishanger (Script, rer. brit. 28 e S. 218 ff) und in Thomae 
Walsingham Historia Anglicana^Seript. vev. brit. 2» a S. 101) 
■wieder findet , lässt die ganze Darstellung wohl keinen 
Zweifel übrig, dass die letztgenannte hora scptJma im Sinne 
■der antiken Stundenzählung aufzufassen ist, so dass also die 
Jiora nona nichts anderes sein kauu, als Kon im neuen Sinne 
3^68 Worts, gleich Mittag. Im übrigen sagt das Chronieon 
kfrancisoi Pipini (bei Muratori IX S. 740) in Übereinstim- 
tfaung damit : facto igitui- proelio contra Douios Papae et Ne- 
-potum usque ad horam meridiei et Papa fere a suis omnibua 
■derelicto, .... tandein Palatiuiu ejus captum est. 

Auch sonst reichen die deutlichen Zeugnisse für die 
aittägüche Non in England bis zum Ende des 13. Jahr- 
lundeits zurück. Wedgwood giebt in seinem dictiünary of 
Dgliscb etymology unter Noon folgende Verse an: 

Tho begouae tenebres that ioto 3l the eorlhe ivece jdon 
In the siKte tyd nf tbe day, that tue elupeth 

Bit bygan at Don and for to the nynle tyde ylaste 
Tbat wolde be tnidovenioii (Mitte nachmittag). 
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Als Qnellc, ans der sie entnommen sind, 
„fcstival Metri." und ich werde wohl nicht irren, wenn i 
darunter das ManUBCript verstehe über die „Holy festivs 
of the Chnrch, coinposed in metre in the reign of Edward I' 
vnn dem Hampson, Medii Aevi Calendaritim II, 382 redet,] 
und welches demzufolge in der Zeit zwischen 1272 \mä% 
1307 gesehrieben worden zu sein scheint. Derselbe Hamp- 
son teilt ein Bruchstück aus einer Predigt Mirks mit (13. 
bis 14. Jahrb.), worin es von demselben Kreuzestod Christt 
heisst (II, 371): for whan cryste was naylnd fote and hanc 
hangyng on the Crosse thre owrus on the day froii 
undron to none, the surine withdrewe hur lygte and v 
itlso darke os nygte ovre alle the worlde: als Christus i 
Kreuz hing mit Nägeln an Händen und Füssen , dr^ 
Stimden von Undem bis Non, verfinsterte sich die Sonne^ 
u, s. w. „Undem" ist der angelsächsische Ausdruck fü] 
die Terz, der noch bei Cliancer vorkommt; wenn nun an^ 
dem mitgeteilten Fi^agment auch nicht deutlich genug er- 
sichtlich ist, wie weit Mirk in tfbereinstimmung bleibt mit 
den Synoptikern, die Christus am Kreuz hängen lassen zu- 
erst drei Stunden vor der Finsternis und dann drei wähi'enÄ 
der letzteren, so ist doch so viel sicher, dase er die Notf 
durch einen Zwischenraum von 3 Stunden von der Ter« 
getrennt sein lässt, also ohne Zweifel die mittägliche Noii 
voraussetzt. Alle diese Zeugnisse lassen wohl keinen Zwei* 
fei, dass im 14. Jahrhundert Nona und Mittag in England 
gleichbedeutende Begriffe waren. Auch hier muss die Verr 
Schiebung der Vesper mit der der Xon Hand in Hand ge^ 
gangen sein. Für die Klostergeistlichkeit ist dieselbe be* 
zeugt durch eine Stelle, welche sich auf das Kloster Ewelm 
bezieht und aus der Zeit Heinrichs VI. stammt (1422^71^ 
Sie ist bei Hampson a. a. 0. II. 201 mitgeteilt und lautet: 
,,And at III at the clokke aftyr mete in the seide worke- 
dayes II pelys ironge with tbe sede bell, he shall procede; 
in the seide chnrcbe to his evensonge and continue tili eomr 
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pleyn be sayde." D. h. „um 3 Uhi- Naehmittags an den ge- 
Dannten Werktagen soll er, nach zweimaligem Läuten mit 
besagter Glocke, in die genannte Kirche gehen zur Abhal- 
tung der Vesper und soll bleiben, bis Complet abgelialten 
' Die Stelle zeigt also zugleich, dass schon damals die 
Complet in England — wenigstens in den Klöstefu — sich- 
unmittelbar an die Vesper anzureihen pflegte. Damit hängt 
auch zusammen, dass sie als Zeitbestimmung nur selten 
erwähnt wird. Um den Einbruch der Nacht zu bezeiclmen, 
dient das oouvre-feu oder igniteginm, das seiner Natur ge- 
mäss einer derartigen Verschiebung wie die horae canonicae 
Hiebt unterworfen war. Eine Sammlung alter Verordnungen 
für London, bekannt unter dem Namen „über albus" (Script. 
rer. brit. 12 S, 251 und 387) sagt darüber an zwei Stellen: 
„Item quod nuHus vaget in noctibus per vicos civitatis post 
ignitegium ad Sancti Martini pulsatnni" und dasselbe Ver- 
bot wiederholt sich an der zweiten Stelle in normannischem 
Französisch: „apres henre de cover-feue personee ä l'Eglise 
Nostre Dame atte Bow lequel conrfeu serra sonee a la dite 
Eglise entre le jotir et Ic nuit."') 

Auch die Vorraittagshoren sind in England den franzö- 
sischen identisch. Die Prim erscheint gleichfalls ziemlich 
tief in den Tag hineingerückt ; der Über albus nnterseheidet 
zwischen Sonnenaufgang und der Prim, indem er den Vor- 
käufem einschürft, sie dürfen zum Zweck des Wiederver- 
kaufs keine frischen Fische einkaufen vor Sonnenaufgang, 
keine gesalzenen Fische vor der Primzeit (S. 380 : Nulle home 



') Einer spätem Zeit gehört eine von Du Gange angeführte Ver- 
oi'doiiiig HD (Statnta Leichefeldensis Ecclesiau in Anglia) ; Est autem 
ignitegiam qiiatibet nocte per annum pulaandum liora septima poet 
meridieDi. Man hat vielleicht mit Kücksioht auf diese Stolle oft 
wiederholt, Wilhelm I. der Eroberer habe das igniteginm in England 
106S eingefdhit und auf 7 Chr abends angesetzt. Allein die letztere 
Suatimmnng, die die moderne Stundenrechniing voraussetzt, kann 
nnmögüch auf Wilhelm den Eroberer zurückgehen. 
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de la citte, ne aiilie. vende iie aeliate fres pessouii pur re- 
vendi'e avauiit le solail leve, ne pessoun eale avaiint linie , 
de prime), Chaucer in seiner Canterburj^-tales zeigt an rer- 
scltiedenen Stellen, daes wir uub unter der Frim der da- 
maligen Zeit eine vorgerückte Morgenstnnde zn denken 
haben. Nach V. 3iK)3 ist es eret halbwegs Pritne fand it is ■ 
half way prinie), nachdem die Gesellschaft, die in der Diim- 
mernng aufgebrochen war, bei Deiitford angelangt ist und I 
zwei lauge Erzählungeu mit angehört hat. In der Ei-zäh- 
lung des ScbitFers erscheint die Prini als Essenszeit i V. K1134) i 

.and let ua diiie aa snne .is that je maj' 
for by niy balender it is priine of day." 

und die Kanfmannsfraii. au welche Dominus John diese | 
Aufforderung richtet, sagt mit einer freilich starken Ülier- 
treibung zu ihrem Mann, den sie zum Essen holt: 

„Ne be re not aahanii'd, tliat Dan Jahn 

shal fasting all thia day elende gon, 

whal? let 113 here a messe, and go we dine!' 

Wir sehen zngleich aus der Bemerkung des MBnehea/l 
die Primzeit, welche natürlich im Verhältnis zu der neuen \ 
Stundenrechnuiig, die mit dem Lichttag iiiehts mehr zu thuu J 
hatte, eiue wechselnde war, aus dem Kalender ersehea | 
werden konnte. Eine genaue Bestimmung könnten wir — 
die Richtigkeit der Lesart vorausgesetzt — ans der Er- ' 
Zählung von dem Hahn Chaunteelere entnehmen , welcher 1 
V 1Ö193 ff. die Primzeit durch Krähen anzeigt. Es siud 1 
seit dem Ende des März 32 Tage verflossen, und die Sonne 1 
hat im Stier 21 Grade zurückgelegt — Chaucer liebt es, \ 
derartige kleine Aufgaben aus der praktisclien Astronomie 
in seine Verse eiuzufleelileu — da hebt der besagte Hahn 
seine Augen auf zn der strahlenden Sonne, und erkennt in- 
folge seiner natürlichen Anlage , ohne gelehrte Theorie I 
,,that is was prime'- imd kräht: 
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„tbe aonne, he sstid, ia olomben up on heven 
twenty degreea and on, snd more ywis." 

Die Zahl wird etwas verdiii^htig dureli die nnerwartete Iden- 
tität mit den vorbei" genannten 31 Graden des Stiers, auch 
sehe ich aus Hertzberg (Übersetzung der Canterbury- Ge- 
ecbichten) dass es Varianten giebt, ohne dass man daselbst 
erfährt welche. Wenn man aber von der Richtigkeit der 
Lesart ansgeht, so ergieht sich för die Primzeit ein Viertel 
vor 7 Uhr , fBr Sonnenaufgang 4 Uhr 24 Minuten, so das» 
die Prim zwei Stunden und beiläufig 20 Minuten nach 
Sonnenaufgang angesetzt wäre, nnd das steht wohl in Über- 
einstimmung mit dem Resaltat, das sich fiir die gleichzeitige 
Prim in Prankreich ergeben hat. 

Die Terz konnte nach einer Stelle in Froissart ver- 
mntungsweise mit 10 Uhr vormittags identifiüiert werden. 
Ein ähnliches Zeugnis liegt auch für die englische Tera vor, 
die wie wir bereits bemerkt haben auch den angelsächsi- 
schen Namen nnderne fortführt. Es ist eine Bestimmung 
ans dem Stadtbnch des Magistrats von Stanford (28, c. IV 
von Tyrwhitt angezogen zu Canterbury-taies 8136 und von 
Hertzberg S. 599 wiedergegeben), worin den Marktverkäufern 
untersagt wird, ihre Getreidesacke zum Verkauf zu öffnen 
vor 10 Uhr, es sei denn dass die Undemeglocke gelautet 
habe (afore hour of ten of the bell or eis the Undernone 
fUnderne?) Bell be rongyn). Es ist aber nicht unwahrschein- 
lich, dass nach Einführung der neuen Stundenrechnung die 
Terz nicht an ein und dieselbe Stunde gebunden war, son- 
dern je nach der Jahreszeit wechselte, oder vielmehr man 
ist berechtigt, diesen Schluss aus dem Wortlaute der eben 
angeführten Bestimmung zu ziehen, die ja eben die Möglich- 
keit often lässt, dass die Undemglocke schon vor 10 Uhr 
.geläutet werde. Von einer Sext als einer populären Zeit- 
Iiestimmnng ist in der englischen Litteratur ebensowenig eine 
fipm" zn finden, als in der französischen nnd italienischen, 
vielmehr lassen sich auch im Englischen Bestimmungen 



nachweißen, die die Existenz derselbeü ausschliessen, wie 
wenn das Ende einer Schlacht durch die Zeitan^be „zwischen 
Undeni und Non" fiiiert ist, z. U. in Chronicle of Pierre de 

rft (Script, rer. brit. 47. I, 3Ü4.J: ,^^J 

.Eotre lerce et noiine Tust !e cliBump vnyAez ^^^^H 
De trestuz les paena ke fureot arjTes.- ^^^^H 

Bis liieher ist nun die englische Tageschronologie der 
Iran züsi sehen vollständig: analog. Dagegen ist die Anwen- 
dung der Ausdrücke haut und bas zur Bezeichnung der 
Zwisehenzeiten in der englischen Litteratur nur in beschränk- 
tem Masse nachweisbai- , und überhaupt die Angabe von 
Zwischenzeiten selten. Das einzige, was ich hieriu gefundeu 
habe, und was verhältnismäsBig häufiger vorkommt, ist die 
'dimidia prima, die uns oben in dem Ausdruck Chaucers it is 
half way prime schon entgegengetreten ist- Der über Albus 
bestimmt (S. G93)t „quod nnllus exponat blada venditiom 
apud ripam reginae, nee Bülyngesgate ante diniidiam Pri- 
Tuam." Und in den select Charters (ed. William Stubhs. 
Oxfoi-d 1857) ist S. 508 eine Verordnung „de diebus et horis 
ad Parliamentnm" ans dem 14. Jahrhundert abgedruckt, wo 
es heisst: ,,Parliamentum .... debet singulis diebus iu- 
choari media prima, qua liora rex tenetur parliamentom 
Interesse, et omnes pares regni; in diebus festivis parlia- 
mentum debet inchoari liora prima propter divinum servi- 
tium". Wenn man derartige Stellen rail dem Ausdinick 
Chaucers vergleicht, wird man sich nicht eutschliessen können, 
mit dem Herausgeber des liber Albus an die Mitte der 
ersten antiken Tagesstunde zu denken, vielmehr muss analog 
dem italienischen Mezza-terza die Mitte des Zeitraums ge- 
meint sein, die zwischen Tagesanbruch und Prim verstrich. 
Ausser dieser media prima ünde ich nur noch die haute 
nonne erwähnt und zwar in einer Weise, die uns erlaubt, 
einen Bückscbluss auf die Bedeutung dieses ^Vortes 
Französischen zu machen. Sie erscheint nämlicb in geiffi 
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reisen und zu einer gewissen Zeit als identisch mit noon 
schlechtweg- In Dokumenten des 14. Jahrhunderts (wie im 
liber Albus III, 274) findet man noch die französische Form ; 
s, baute noune. Spätere Schriftsteller sagen: high-noone, 
and belehren uns, dass der Ausdruck besonders bei der 
Landbevölkerung sich erhalten habe. So sagt Hollinshed 
{der zur Zeit Elisabeths schrieb) iu seinem Chronicle (I, 97 a 
ed. London 1577) über die Esszeiten seiner Zeitgenossen: 
„With US the nobility, gentry and students doe ordinarily go 
to dinner at aleaven before noone and to supper at five, or 
betweene fli"e and sixe at afternoone. The marchaunts diuö 
and suppe seldome before 12 at nooue and eixe at night, 
especially in London. The husbandinen (die Landwirte) 
dine also at bigh-noone as they call it and sup at 
seaven or eyght ; but out of the terme in our Universities 
the schoolers dine at teune." An einer andern Stelle ge- 
braucht er aber den Ausdruck selbst auch, um den genauen 
Mittagspunkt zu bezeichnen (I, 118 b): In lyke sort, where- 
as the Egyptiaus, Italians, Bohemians and Jewes begin 
theyr day as the Sunne set over night: the Persiaiis, 
Babylonians, Grecians and Noribergians at the Sunno risiug 
(eacb of them accounting thir dayes and nights by unequall 
houres), also the Athenienses, Arabiana, Dntcbmen and Astro- 
i^mers at hygh-noone. Da wohl kein Zweifel darüber 
'Jbestehen kann, dass die Engländer den Ausdruck aus dem 
^französischen entlehnt haben, so wird dadurch unsere frühere 
lehauptung bestätigt, dass bei Froissart und den andern 
'anzösisehen Schriftstellern jener Zeit haute-nonne und nonne 
ihleehtweg als Identisch betrachtet werden können. 

4. Deutschland. 

Dieselben Elemente der Tagesehronologie, die uns bisher 
tentgegejigetrcteu eiud, begegnen uns in Deutschland, aber 
[.vereinzelter und in weniger scharfen Umrissen, sei es, dass 
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2. Kapitel. 



die helicffcmlcn Zeithestimrnungen überhaupl weniger popil» 
IJir geworden sind, sei es, daes die politische Zersplitternnff 
iitich auf diesem Gebiete grössere Mannigfaltigkeit, nnd in 
/uHammenhang damit einen geringeren Grad von Bestim 
heit veranlasst hat. Nichtsdestoweniger lässt sioli durcK 
Vereinigung zerstreuter Notizen ein Bild zusammenstellcj^ 
da» auf ein ganz ähnliches System der täglichen Zeitreclr- 
nung wie in den Nachbarländern schlipssen last. Ich bringt 
zuerHt eine Stelle aus Ulrich v. Richenthals Chronik de« 
Konstanzer Konzils 1414 — 1418 (herauag, von M. R. Bnek, 
liter. Verein in Stnttg. 1883 S. 86.): Uff Sonntag nach denf. 
Itailgi-n Tag zu Wiheniicliten a. MCCCCXV, das was äff 
sant Thomastag von Kanzelberg (Canterbnry), do begingeif 
die Engeischen all, die zu Costentz waren, saut Thomai 
tag gar loblich zuo dem thumb /.n Costentz, mit lobliched 
Oesang, mit grosser Gezierd, mit allem hailtnmb xa Co^ 
Stent/, und mit grossen brinnenden kertzen. Und zuo allt^ 
zit (zeit oder gezeit ist der deutsche Ausdruck für i 
kanonischen Hören), als zno nietti, prim, tertz, sest, non^ 
vcsper und eomplet rittend die pnisuner nmb in der statt 
und hattend des küngs waiipen an den prusunen, und prusn- 
notendallezit." Damit ist nun freilich nur die bekannte Reifad 
gegeben, nicht aber auch der Zeitwert, den die einzelneni 
Hören in Jener Periode hatten. Es fehlt aber nicht i 
Anhaltspunkten, auch diesen annähernd zu bestimmen, Dil 
l'rim fiudcn wir, wie in England und Friinkreich, etwas ii 
den Tag vorgerückt. Ulrich von Richenthal spricht voi 
einer Session des Konzils vor der Primzeit (ß. 134); TU 
mentag nach Agnetietag (21. Januar 1418) so ward a!^ 
recht! Session vor prini. In derselben session bestätdgotl 
nnsser haiiger Vater der baupst Martinus quintas nnsc 
Herrn den küng zuo ainem rechten römischen kiing." Ei! 
andermal wird eine Sonnentinsteniis vor der Primzeit beo 
bachtet (dentsehe Städtechroniken VII, Magdeburger SchSppeD 
chronik) : .,1406 (15. Juni) was eclipsis solis hir tolend^ 



Populäre TageBeinteilung im ABs^nng des Mittelalters. 4U 

i» ein verdusteringe der sunae, so dat der suntien scbin 
verging , vor primetid dages. " Und in Konrad Stolles 
Thüringisch-erfui-tischer Chronik (Bibliotb. des lit. Vereins, 
Band 32 S. 13Ö) heisst es aus dem Jahr 1476: ^Uff die 
mittewochen Sancti Dionysii martiris (9. Oktober) vor- 
mittag'e in der achten stund geschah diese geschieht in 
der kirchen unserer 1. Frowen z« Erffort. Als man die 
prime hatte augehaben, da sprach ein coralis (Chor- 
schüler) etc." 

Dass die Ter« annähernd auf die Mitte des Vormittags 
fiel, kann man aus dem Umstände entnehmen, dass sie 
häutig unter dem Ausdruck „Mitte Morgen" erscheint. So 
ist die Notiz einer älteren Chronik (Pertz, Monum. XVI 
8. 79) „a. 1133 Patberbnrren dno circuli cirea solem appar- 
nenmt 3. Cal. Julii hora tercia. Eadem die hora nona jpsum 
templum com tota fere civitate iucendio conüagratum est" 
in der sächsischen Weltehronik von Weiland (8. 206) 
folgendermassen wiedergegeben: „a, 1133. In den tiden 
to Palbome irschenen twe ringe nmme de sunnen, 3. Cal. 
Julii, an dem midde raorgene . . . desselven dages 
amme nontid verbarn de stat vil na al, unde de dorn gar- 
■■like." Denselben Ausdnick finden wir in der ansprechenden 
Erzählung von dem Mönche Felix, der eines Morgens das 
Kloster Verliese und in einem Buche von des Himmels Selig- 
keit las. Da sandte ihm Gott ein sehneeweisses Vögelein, 
daß mit süsser Stimme vor dem Mönche hersang, dass er, 
die Welt vergessend und zu den Wounen des Paradieses 
entrückt, dem bezaubernden Gesang folgte, bis endlich das 
"Vögelein entflog und der Mönch der Welt zurückgegeben 
die Klosterglocke hörte, und zum Kloster zurückkehrte, in 
der Meinung, etwa eine Stunde auswärts gewesen zu sein. 
Aber niemand kennt ihn im Kloster mehr, mit Ausnahme 
eines steinalten Mönche, der auf dem Siechbett lag und sich 
zuletzt erinnert, dass eines Morgens gerade vor lOU Jahren 
der Brnder Felix spurlos verschwunden sei u. s. w. In 



dieser Erzählung (Gesamt abentener von von der Hageu 11 
614) lieisst en vou dem Auezielien des Bruders Felix; 

„Eines morguDS, nach primeziC 
uz den raDnster er gienk" 

und von dein Zeitpunkt, wo er der Heimkelir gedachte: 

ze LanC ein klukke erklank, 
do lute maa mitten morgen, 
do begande der münch sorgen . . . 

DaBS die Nonzeit mit der Mittagszeit gleicfabedentea 
Hei, wird in den lexikograpliieclien Arbeiten über das Mittel^ 
liochdeutsche, Mittelniederdeutsche, wie aber einzelne Dialektft: 
erwähnt. Alte Glopsarien, wie die Gemma Gemtnanni' 
(Augsburg 1512), der Theutonista von Gberard van der 
Sohueren (zuerst herauegeg. 1475) erklären das Wort noi 
mit hora tneridiei (vgl. Lexer, Mittelhochdeutsches Wörtw^ 
buch unter nön-zit; Diefenbach, glosBarinm Latino-Germam^ 
cum unter nona; Grinrni , unter None). Das Mittelniedtl 
deutsche hat nicht nur None in derselben Bedeutung, sondi 
hat auch dem afternoon und beforenoon entsprechend die Ani 
drücke ,,achtemocn, voernoen" entwickelt, wofür n 
Schiller und Liibben, Mittelniederdeutsches Wörterbuch, nntei^ 
andern folgende Beispiele findet: ,,de8 acliternoens na dfid 
cten ummetrent (ungefähr) de clocke twe — : dagelik ' 
voemoens na den elvcneu und des achtemoens tuschen da 
veren und viven". Ausserdem finden sich in Dialekten jeHl 
noch die Ausdrücke none gleich Mittagszeit; nOnen, noinka^ 
u. 8. w. gleich Mittagssehlaf halten ; nonenslaap der MittegS'- 
schlaf (vgl. Strodtmann , Idiotikon Osnaburgenae Leipsf., 
1756i Frommann, deutsche Mundarten VT, 358). Ebensi 
heisst im Holländischen, um dies bei Gelegenheit na t 
wähnen, Mittag: noen, und Nachmittag ua-noen. Die faoliäD- ' 
diBchen Chronisten sagen z. B. : van den X ueren voor noene 
tot den IX ueren na noene (Memorieboek der Stad Ghent 
[Gent 1852] zum Jahr 1451) imä auch im Vläniischen kanniohi 
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äenselben Sprachgebrauch aus dem 15. Jahrhundert nach- 
weisen. Die „vlaamsche Kronyk", publiziert von Piot in 
„Chroniques de Brabant et de Flandre" (Bmx. 1S79) hat 
z. B. S. 176: 1420 Saterdaechs, ontrent den Xt hueren 
voor den noene, uud S. 254: a. 1467, Ende wart tsander- 
daech» dar na tusscheo ten vier ende vyf hueren uaer den 
noene zyn lichame begraren t'Sinte Donnaes. 

Wenn demnach kein Zweifel sein kann, dass die Ver- 
schiebung der Non auch auf deutschem Boden sich vollzogen 
hat, so bleibt nnr noch übrig, &n einzelnen Beispielen nach- 
zuweisen, dass dieselbe in denselben Jahrhunderten schon 
bestand, in welchen wir sie für die Nachbarländer konstatiert 
halten. Ulrich von Richenthal erzählt in seiner Chronik des 
Konstanzer Konzils (S. Ö3): „An saut Johanns tag des 
Toefers (d. h, dem Zusammenhang nach: den Tag zuvor), 
do man zalt MCCCCXVI , do hiessend die weehsler von 
Florentz nach imbiss durch die statt fünf prasuncr prusu- 

nen ; und ging ine ain knecht nach, der ruoft, das 

all wolltind begen hinacht und niorn sant Johanns fest zu 
Bant Johann, Das tattend sy ze mittag, ze vesper, 
and zecomplet, und mornen ze metti und zuo aller 
«it." Man sieht, dass unter den Zeiten die kanonischen 
Hören oder Gezeiten verstanden sind, nnd zwar sind die 
■des Vortags (VigiJio) von der Imbiaszeit an offenbar voll- 
gtändig aufgeführt; demnach kann Mittag hier nichts anderes 
aein, als eben die Non, Ein in der Nürnberger Stadlbiblio- 
thek befindliches Manuskript mit der Nummer: Cent. VII, 
-16, und dem Titel: „Die Xottel der Kiisterin", a. J43G ge- 
schrieben (es enthält genane Vorschriften für die Küsteriu 
.des ehemaligen Nonnenklosters zu S. Kathrin), hat in der 
finbrik vom h. Ostertag die Bemerkung : „An dem heiligen 
Ostertage, so ist die Regelvasten aus Und vchet sicli der 
.Nomchlof an und mon. singet non zu mittemtag." 

In eine uocli bedeutend frühere Zeit führt uns „Das 
.Lehen der heiligen Elisabeth" (herausg. vom litterar. Verein 



zu Stuttgart 186!^i welches c. 121'0 verfasst sein soll, 
folgenden Fassu» über die LeboDsgewohnheiten der beiliglg 
Elisabeth enthült: 

855. Di fest und alle hochzit 

was endus diao und die geli^ 

Mit 31 nach grosen eren. 

Si wolde ie danne ineren 

gurte werc unde ir gebet. 
860. Ir hentachen (Handachuli) s! niht ane endel: 

di tiz si lihen schunu 



i lute 



daz ei 



en da 



r die junc frouwe 
ir arme prisete et 






Unaieber bleibt es nun, wie weit durch diese Vera 
bung der Non auf Mittag die Sest mit berührt wurde. 
sie nicht wie iu den benachbarten Landern ganz verschwn 
den ist, dafür spricht ihre nicht seltene Erwähnung in ij^ 
tariellen Urkunden, wie in der Litteratur. So erzählt die 
sächsigche Weltehronik (thüringische Fortsetzung in „Deutsche 
Chroniken" II) unter dem Jahr 1322, wie ein Markgraf 
Friederieh in Eisenach anwesend war bei einem geistlichen 
Spiel von den 10 Jungfrauen „unde da er horte daz die 
fünf toreehten juncfröwen nicht konden gnade vinden an 
unsir liben vrowen noch an allen heiligen, da zuoch her zor- 
nede herabe unde sprach: was ist cristener gloube? 8al nu 
ein Sünder nicht gnade vinden? unde tobite in dem zom 
biz an den sunnabint. Da sprach er zu der markgrefinki 
Stet nf und heisset das essen bereite unde heisset den pT» 
stir min beiten met der messe, ich mnss ein vil wenig runu 
Da stund die markgrefin nf unde tet daz sie geheiBeen ynÜm 
Umme sexte zit ging die markgrefin wedir zu nnde wadlH 
en uf mide sprach : Stet nf herre, balde; iz ist lange eseeOB 
zit gewest, das Volk beitet uwer faste. Des tet er die äugen 
uf und konnte nicht gesprechen, wann der slag hatte en 
geslan unde lag also virdehalb Jahr bis her gestarp." Aw 
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in der ölten mitfreteilten Stelle aus der Chronik vom Koii- 
Btanzer Konzil war die Sext am richtigen Orte aufgeführt. 
Aber aiuIererseitB finden wir wieder Stellen, wo dieselbe in 
der anffallendeten Weise übergaDgen wird. So besonders 
in dem Maiieiileben von Walter von fiheinau (ed. Keller, 
Tiibingeu 1855, S. 235 b tf.), wo der ganze Tageslauf der 
Jungfrau Maria, offenbar mit Anlehnung an klösterliche Vor- 
bilder in folgender Weise beschrieben wird : 

Ein regel salzte Marie, 
in der die wandels frije 
diente gotte nntz an ir tot. 
Ir reines hertze ir daz gebot 
daz si von metti zite hin 
nu ir gebette wollte sin 
bia hie uf die stunde, 
daz es tagen begunde- 
Von dannen untz ze priiüe hin 
nam die niaget in ir sin 
den evangelium und die tat, 
di ir kind begangen hat. ii. s. w. u. s. w, 
Dis betrachtunge hatte sie voilebracht 
awenne prime zil wart gedacht. 
Von prime ond ze tercie hin 
trachtete die künigin 
nach der himelschen wollust 
dar iif stuünd aller ir geluBt. 
Von tercie bis ze none hin dan 
die magt Werkes began 
und wurchte endeliche 
Pfeiler tuoch vil viche u. s. w. 
za dem tempel dirre stunde hie 
die maget ouch vil dicke gie 
Got za lobe und ze eren. 
(folgt ein längerer Exkurs über ihren Aufenthalt im Tempel) 
eo ging di reine wider hein 
nnd swenne none zit erschein 
Bo ging st aber zit gebet 
daz BJ bis uf die stunde tel, 
daz der engel ziio iv kam 



I 
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2, Kipftel, 

nnd sie sterkeii bcgan 

und ir das himelache brot 

zu essen bracht nnde bot, 

wann die maget ze keiner vart 

mit ander spiso gespiaet wart. 

nnd Bwaz die reiniu sDsai meit 

mochte mit ir arbeit 

gewinnen, daz teilte ze haot 

der armen diet ir milti hant. 

und flwenne sie hatte 

enbissen, sie greif drate (= sehne 

ze werke und wurkte ze atrit 

bis hin ufdi veaper zit 

und tet von ir die kflnigin 

von dannen alles werke a hin 

und betote unde las 

bis es complete zit waz 

nnd erfült do fQr war 

allin din siben zit vil gar. 



Wenn hier die Sext gar nicht cnvüliiit ist - 
ausdrücklichen Hinweiaung des ScMuBses auf die sielKn ' 
Zeiten — so könnte man als einfache Ursache dieser E^ 
scheinnng den Umstand geltend machen , dasa eben die 
Sexte-zeit in der Beschäftigung der Jungfrau Maria keine 
Änderung hervorbrachte, allein nachdem unsere bisherige 
Untersuchung gezeigt hat, dass in Italien, Frankreich und 
England die Sest als Element der populären Tageschrono- 
logie versehwunden ist, wird man doch geneigt sein, dem 
Fehlen der Sext an unserer Stelle eine ähnliehe Ursache 
untei-znlegen, und wir hätten dann eben anzunehmen, daes 
auf dem weiten und vielfach geteilten Gebiet Deutschlands 
eine völlige Uniformität in dieser Beziehung nicht zn stände 
kam. 

Was nun die Vesper angeht, so erseheint sie jeden- 
falls so weit in den Tag zurückgeschoben, dass sie vielfach 
vom Abend unterschieden wird. „Ze mittag, ze vesper und 

aubent" heisst es verschiedenemale bei Ulrich v. . 
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■Üial (S. 56. 88. 133). Die yorliin erwähnte handschriftliche 
Vorschrift für die Kiiaterin zu S. Kathrin in Nürobergi sagt 
(S. 167): Vesper leat man in der regelvasten als süst im 
jor, datz iet hynneu {das ist nach der Klosternhr im Gegen- 
L satz zu dei- Stadtuhr) nmb drey. Ganz ähnlich sind die 
I Bestimmungen eines Tegernseer Cerimonials (Manuskript der 
' kgl. Bibliothek zu München, N. 1148 Codex gennanicuB 
monacensis, geschrieben im Anfang des 16. Jahrhunderts), 
worin für das ganze Jahr die Zeit der Vesper vorge- 
schrieben wird. Hiev variiert, je nach Beschaffenheit des 
Tages, die Vesperzeit von Vs3 bis '/s4 nachmittags. Und 
wenn nun auch die beiden letzteren Zeugnisse, weil sie sieh 
auf zwei Klöster beziehen, nicht ohne weiteres für den Ge- 
brauch der Pfarrkirchen geltend gemacht werden dürfen, 
BO stimmen sie doch mit dtm , was wir von anderer Seite 
wissen, so vollständig, dass man kein Bedenken tragen wird, 
dieselbe Verschiebung auch für die Vesper der Weltgeist- 
lichkeit anzunehmen, wenn man nicht vielmehr geneigt sein 
igoUte, für die letztere eine noch grossere zu vermuten. Denn 
'ja späterer Zeit finden wir die Vesperzeit bis auf 2 Uhr 
lachmittags znrückverlegt. „Und da es zwei schlug — er- 
ählt Sebastian Brant aus dem Jahr 1507 — da kam Hans 
Nagel und sprach : Liebe Herren, es ist spat , man lüt Ves- 
per" (Sebastian Brants Narrenschiff ed. Zarncke S. 203). 
Als spätere Abendzeit wird die Corapletezeit nicht selten 
angeführt. Kein Bäcker soll nach einer alten Nürnberger 
'olizeiverordnung in seinem eigenen Hause Brot verkaufen 
alle tage von der ei'sten Frumesse, di man zu der kapein 
leute, biz daz man cumplet leute zu saut Egidii." Aber 
Jiäufiger noch werden die Weingloeke und wie es scheint 
;Jör eine etwas spätere Zeit die Feuerglocke (gleich dem igni- 
Iteginm , couvrefeu) erwähnt. Die drei Mönche in dem 
"Schwank „die drei Jlonche von Colniar" (Oesamtabeuteuer 
von von der Hagen HI 163) werden von ein und derselben 
■aa auf eine Nacht, aber auf verschiedene Zeiten, bestellt. 



dev erste kommt, „so er wtnglokkeii lioci- liuten" ; Her 
zweite ala er hörte „iJaz man löte mitte naht", und 
dritten lieiGst es : 

und do Axz allcK beaotiach dfi — 
muttin IQte man schier si\ — 
der dritte nflneh geloufen kain. 

Über die Zeit der Feuerglocke belehrt una das I 
berger Abläutetfifelein ') : „ Feuerglocken feht man an S. Gallen- 
tag {1(5. Oktober) an /.u läuten eine halbe Stunde nach einft' 
in die Nacht (1 '/j Stunden nach Sonnenuntergang). Anj 
Tag Martini, wenna zwey schlecht in die Xacht (zwei ätanda 
nach Sonnenuntergang). Am Tag Antonii (17. Januar) halb' 
weg zwey (1 Vj Stunden nach Sonnenuntergang). Am gaylett' 
Montag (Montag nach EBtoraibi) leut man wenns eins schlegt 
(I Stunde nach Sonnenuntergang), das weret darnach tat 
und für biss widerumb auff S. Gallentag. Doch aus- 
geuommeu die fe jerniicht , da lut man durchs ganze Jtdff 
wenns eins sdilecht,"*) 

Mette nud Feuerglocke stehen daher in poIizeilichefi< 
Verordnungen hanfig gepaart, als die äuasersten Grenzen, 
iunerhalh deren lärmende Beschäftigungen mit Rncksicht 
auf die Nachtruhe der Nebenmenachen betriehen werden 



') Aus dem 16. — 17. JalirliunderC , iu Uermanischen Museum, 
») Wie es inif der Feuerglocke auf der Scheide des 17. ' 
13. Jahrhunderts in Deutschland im aligemeineu i,'el]Hlteii wurde, li 
man aus einer Ileuerkung Mabilions entnehmen (Iter Germanioi 
Harobiirgi 1717 8. p. 26): Murae primiim observawinjiis, quod in c 
nibus fero üernianiae locis obaervatui-, ut unus famnlornm proptcä 
incendii periculum noctu exeubias agat etsingulis ab igniteglfl 
hörig, ideetabhoTa octava in hyeme, nonain 
dam ^erba variis ia locis prüciamet, ut se vigilem probet, Audit^l 
quid dicturuB sim, inquit ille in aestate hura nona, insouat b 
nona, exstinguilu lumen et igaeiu, ut nus Dens cum Maria tutetui^ 
Han siebt daraus, dass der Wächterruf, den man auch bis vt 
kuraem hören konnte: ,, Bewahrt das Fener und das Licht", auf 4 
jUe Einrichtung des ignitegium zurQckgeht. ' 



t hört 
tetui^ 



PoinilSre Tageaemteilung im Ausgang des Mittelalters. ö^ 

dürfen 1 „man bat auch gesetzet daz alle smide nilit e auf 
stell zu irm werk ze würekeu, duunen bo man pfarre nietten 
Jeutet; und euln auch also uit Jenger würcken, danue Itix 
daz man feuergloggen lentet." (Nürnberger Polizeiord- 
•Dungen aus dem 13. und 14. Jahrhundert, Joseph Baader, 
Biblioth. des litter. Vereins 63, S, 159). Wie die Feuerglocke 
1—2 Stunden nach Sonnenuntergang geleutet wurde, so 
mochte die Mette 1 -2 Stunden vor Sonnenaufgang stattünden. 
Fügen wir noch hinzu, dass in deutsehen Texten eben 
weil sie die kanonischen Hören verhältnismässig seltener 
haben, die Bestimmung gewisser Tageszeiten nach deu zwei 
regelmässigen öffentlichen Messen um so hiiufiger vorkommt, 
die Bestimmung nach der Frühmesse, die in kürzeren 
Tagen vor, in lungeren etwas nach Sonnenaufgang gehalten 
wurde, und die Bestimmung nach der Tagmesse, die 
etwa in die Mitte Vormittags, iii die Zeit der Terz fiel, so 
wäre der Kreis derjenigen Elemente durchlaufen, aus denen 
sich die Tagesehronologie des deutsehen Mittelalters zu- 
sammensetzt. Die feinere Ausbildung dieses Systems, die 

in Frankreich vermittelst der Ausdrücke haut und bas, in 
Italien durch die L'nterscheidung der terza und mezza-terza 

. w. gefunden haben, hat in Deutschland, soviel ich sehe, 
keine Nachahmung gefunden : Nur bei der Nene wird zwischen 
früher und später None unterschieden, aber auch dies nicht 
eben häufig. So steht in den schon erwähnten Nürnberger 
Polizeiordnungen aus dem 13. u. 14. Jahrhundert (bei Baa- 
der S. lü): „Ez suUeii auch die püttel alle morgen komen 
zuo dem frageru (Altbuj-germeister) unde bei im sein uuIk 
er in urloup gibt. Si snlu auch ze haut nach speter none 
komen an den markt alle und da warten uncz man vcsper 
leute, ob ir ieman bedürfe" i und die hohe None finde ich 
in der Chronik des Joh. Kerkhörde (Chronikeu der deutschen 
Städte. Dortmund u. Neuss, Leipzig 1887, S. 71) „bit to 
hoger None", am 3. März 1445, Wir haben im obigen ge- 
Behen, dass auch im Französischen die Nonne in ganz be- 
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Nondcrem Masse Veranlas&nng zu der Unterscheidniig 7,wie( 
haate and basse gegeben hat, dass ferner von allen 
artigen AuRdriicken allein die haute Nonne ihren We 
die englisehe Sprache gefunden hat. Es wird daher 
Znfal) Hein, wenn uns nun auch in Dentscliland gerade wiec 
die Hpftte und die hohe Xon entgegentreten. Die GrnndQ 
faicvon weiter zu entwickeln, bleibt dem niicheten Kapltä 
vorbehalten. Aber die Vemmtnng, dass der Umstand esÜ 
der ganz besonders starken Verschiebung der Non von Mitten 
im^hmittag auf Mittag in Verbindung steht, drängt sich iivef 
schon auf. 



Kapitel. 



Die Verschiebung der Non. 

Das Reanitat der bisherigen UnterKuchnng, das unsere 
Aufmerksamkeit am meisten in Anspruch uimmt, ist die 
auffallende Verschiebung in dem Begriff hora nona und das 
Versehwinden der hora sexta, welche durcli erstere aus ihrem 
angestammten Begriff := Mittag verdrängt zu sein scheint. 

DieHCS Ergebnis bedarf aber einer naehtrüglichen Be- 
schränknng, einer Beschränkung, die freilich aus früher ge- 
;h von selbst ergiebt. Wir haben oben festgestellt, 
A&BB die antike Stundenrechnung im Gehrauch der Gelehrten, 
■d. h. der Kirche, bis ins 14, Jahrhundert fortgedauert hat. 
£ä ist nun selbstverständlicli, dass innerhalb dieser antiken 
Stundenrechnung die Ausdrücke bora tertia, sesta, nona nie 
jeineu anderen Wert annehmen konnten als Mitte-Vormittag, 
Mittag und Mitte-Nachmittag. Das ergab sich beim Gebrauch 
^oer Uhr, die nach Art der antiken eingericlttet war, von 
selbst. Aber auch fnr den, der gerade nicht in den Fall 
)tam, eine derartige Uhr zu benützen, vermittelte die latei- 
tiische Sprache, ohne welche es in jenen Jahrhunderten 
keine Bildung gah, den richtigen Begriff der genannten 
Ausdrücke. Jeder Gebildete musste demgemäss wissen, was 
fit unter hora sexta und nona zu verstehen habe, und er 
nicht nur wissen, sondern wenu er in der Sprache 
4er höhereu Bildung schreiben wollte, so musste er auch 
den Gesetzen dieser Sprache folgend — jene Ausdrücke 
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ihrer wirklichen iind ursprüiiglicheu Bedeutung iiacli 
wenden. Eh ist ja selbst verständlic)i, dass die bisher 
wickelte Verechiebung d«r Begriffe nur berkommCD 
von einer Verschiebung der liturgischen Akte , dass «Iw 1 
speziell der Ausdruck Nona, Noune, Nonzeit die Bedeutung 
von Mittagszeit nur annehmen konnte, weil die Lora nona als 
Officium auf die Mittagszeit verlegt worden war. So schiede« , 
sich nun die Begriffe. Der gemeine Manu uaunte diejenige 
Zeit die Nonneit, wenn die Glocke zum entsprechende! 
Ofäeium au seiu Ohr drang, der Gebildete wusste, dass dl 
eigentliche hora nona erst drei Stunden später kam, H 
gab jetzt eine hora nona quoad officium, wie die Scholastikfl 
Bagen, und eine hora nona quoad tempus, Die letztet 
dauert unverändert fort in der gelehrten Litteratur, die etd 
der lateinischen Sprache bedient; die erstere ist znnäeU 
der VolksBpi-acho eigentütnlich und taucht folgerichtig i^ 
der Litteratur erst dann auf, oder wenigstens vorzngsweifj 
dann auf, da der sermo vulgaris durch das Verdienst einigfl 
genialer Neuerer sich neben dem Latein in die LitteratM 
Eingang verschafft, um den zunächst noch bevorzngUi 
Bruder nach und nach ganz zu verdrängen. Allein da 
letztere Prozeas hat bekaunllich noch lange genug gedauei^ 
und so finden also nebeneiuander zwei Systeme der Taga^ 
Chronologie Raum, das bisher geschilderte verschobene Uli 
das uuverschohene antike, welchem die scxta immer no^ 
Mittag, die nona immer noch Mitte- Nachmittag ist. Dm 
eine herrscht in der von Tag zu Tag an Boden 'gewinneil 
den nationalen Litteratur, das andere in der an UmfaSl 
immer noch überwiegenden latinisierenden, natürlich nidd 
ohne dass auch die letutere da und dort den Einwii-knngii 
des Volksmässigen nachgegeben hätte. Solche Mt8chbildunj|fll| 
haben wir im obigen zu bemerken Gelegenheit gehabt, wmI 
z. B, die englischen Chronisten die hora nona vor der hoe| 
septima kommen lassen, wenn sie sagen : hora undecima astl 
nonam und dergleichen. Zahlreich sind auch die SteUaC 
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WO die lateinschreibenden CbrouiBten Italieus sieh dee neucD 
Systems bedienen, indem eie die TngeBzeiten nach den 
Officien benennen, Sie erleichtern das Verständnis dadurch, 
( sie in letzterem Fall gerne den Pluralis setzen, und 
von der hora Tertiamm, Nonarnm (doch häufiger Nonae) 
Vesperarum reden, eine Ansdruoksweise, die wir auch in 
andern Ländern nachgeahmt finden. Allein diese Concession 
an die volketümliche Anedmekeweise ist bei den Sehrift- 
Btellern, die sich der lateinischen Sprache bedienten, durch- 
aus nicht durchgängige Kegel gewesen, vielmehr halten 
gerade die besseren Stilisten an dem alten System der 
Tageschronologie fest und sprechen von der hora sexta als 
ler Mittagszeit, von der nona als einer späteren Nachraittags- 
;eit, so dass man ganze Bände lesen kann, ohne von der 
ibisber geschilderten Verschiebung auch nur eine Ahnung zu 
bekommen. Man vergleiche z. B. folgende Angaben, die aus 
verschiedenen Chroniken genommen, sich alle auf die Sonnen- 
finsternis vom 3. Juni 1239 beziehen, wenn auch bei einigen 
derselben fälschlichdas Jahr 1238 oder gar 1237 angegeben ist. 

Annnies Caesenates (Murat. XIV S. 1097). a, d. 
MCCXXXIX die Veneris intiante Junio post hör am 
Nonae obtenebvatus est sol et factus est niger totiis; et 
Btetit sie quasi per spatium horae, et sidus (lunae) erat ante 

; et fere omnes stellae videbantur in aere manifeste. 
Et hoc apparuit oranihus aperte, et quoddam foramen erat 
ignilum in circulo solis ex parte inferiori, et luna eral 
ipso die XXIX. Et nos facta est per totum orbem. El 
hoc factum fuit snb temporibus Doniini Gregorii Papae noni 
et domini Fredcrici imperatoris secundi, nnde veraus: 

Annis terdenis bis centum mille novenis 

Juniua intrabat, cujus lux tertia stabat, 

Sol obscuratus fuit, orbis obtenebratus, 

In media luce eoepit fore sol sine luce. 

In hora totns fuit meror (sie!) a sole remotus 

Sub feria sexta sunt haec miracnia gesta. 
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Anuales vcteves Mutinensium (Muratori XI, 61). Eo anno 
(1239) die III Junii fuit maximns Eclipsia solis, qui durayit 
ab hora gexta usque itd nonam et Btellae videbantar il 
coelo. 

Chronicon Aetense (Mural XI, 189), 1239. Sol obBoW 
ratus est a sesta hora iisque ad nonam in exaltatione 
Sanctae Crucis. 

Annale» Medinlanenees, (Mnrat, XVI S. 645. eodäffl 
anno (1237 1. 1239). Fuit Eelipsis solis major quam i 
unqnani visa fnerit. Stellae in meridie Tisae sunt. 

Gioyanni Villani (Storie fiorentine). 1238. a di tre £' 
giugno ecnrö il soIe tutto a pieno nell'ora di Nona S' 
dnrö scurato parecchie ore e del dl si fece notte veggendot 
le stelle. 

Memoriale historicum dee Matthaens de Griffooiba 
(Mur. XVTII, 112), 1239. eodem anno dieVeneris quarta JnnH 
sol ohBcuratna fnit hora Nonae et eoelnm visum fiiit 
stellatum. 

Chronica di BoIog:na (Murat. XVm, 260). 1239. A. i 
3. di Gin§7io nell ora di Nona il sole ei scnrö e rimas 
stellato il eielo, come fossc di notte. 

Bouquet (9cri()t. rer. gall. XX. Hiatoria AlbigensiniO 
S. 766) factaqne est eclipsis solis a. d. 1239 tertia Nona 
Junii feria sexta, hora sexta et adeo obscuratus est, qno^ 
stellae videbantur. 

Bouquet XXI, S. 704. 1239: eelipsis solis IIIo noi« 
Junii, Veneris die, circa lioram sextam. ; 

Clirouieon Leodiense (Perz, mon. XVI). 1238. Eodei 
anno sol passus est eclipsim a meridie usqne ad horam Vesperae 

Der Unterscliied des Beobaciitungsortes kann bei diesäi 
grösstenteils italienischen Daten kaum in Betracht kommeo, 
so daes die Verschiedenheit des Auadmcks nicht anf eiM 
wirkliche Verschiedenheit der Zeit, sondern auf eine Ver 
schiedenheit des chronologisclien Systems zurückznfUhre 
ist. Nun besagen die italienisch geschriebenen QuetleD 
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düBS die Sonneuünsternis eingetreten sei uell' ora di Nona 
nnd einige Stunden gedauert habe. Die lateintBcbeQ Quellen 
haben teils den modernisierenden Ausdruck Lora Nonae 
angenommen, grosseuteils aber lassen sie mit Beibehaltung 
der eigentlichen antiken Stnndeubezeiehnungen die Sonnen- 
finsternis um die hora sexta eintreten und bis zur hora uona 
fortdauern. Eine Quelle bezeichnet die Dauer „a meridie 
asque ad horam Vesperae" und bat damit den terminus ad 
quem nach der neuen Manier ausgedrückt. 

Man sieht ans diesem Beispiel, wie in gleichzeitigen 
Quellen die hora nona das einemal in dem alten recht- 
mässigen Sinn des Wortes vorkommt und das anderemal in 
dem gänzlich verschiedenen modernen, und wenn auch eine 
Differenzierung des sprachlichen Ausdrucks.- hora nona und 
hora Nouae Platz gi'eift, so ist dieselbe weder durchgängig 
— denn wir haben z, B. oben gesehen, dass die lateinisch 
sclireibendcn Chronisten Englands auch in dem neuen Sinn 
fast immer hora nona sagen — noch ist sie immer im 
Stande, vor Verwechslung zu schützen, wenn man die Flüch- 
tigkeiten der Abschreiber und die besonders in der Endung 
80 häufigen Abkürzungen berücksichtigt, wodurch der äusser- 
lich so geringe Unterschied zwischen hora nona und hora 
Nonae so leicht bis zur Unkenntlichkeit verwischt werden 
fconnte. Man sieht ferner, dass in gleichzeitigen Quellen 
der Mittag das cinemal durch die Non ausgedrückt ist, das 
Anderemal durch die hora sexta, die nur aus dem populären 
System der Tageschronologie verdrängt ist, aber in dem 
gelehrten System an ihrem alten Platze sieh behauptet. Die 
Folge von all dem ist, dass eine genauere Bestimmung der 
JZeit, in welcher die gedachte Verschiebung stattgefunden 
hat, mit den grtissten Schwierigkeiten verknüpft ist. 

Dazu kommt ferner die eigentümliche Geistesrichtnng 
der Schriftsteller, die vorzugsweise von den kanonischen 
■Hören reden, ihr Bemühen, in allem .was die ohrist- 
-Jiche Kirche und den Kultus angeht, selbst in dem zufällig- 
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aten und iiusscrlichsten einen tiefen symbolischen Sinn 3 
finden. Indem sie diese Neigung auch zu der Besprechung 
der kanonischen Hören mitbringen, schwelgen sie in einer 
Fülle mystischer Beziehungen, die Bie zwischen der einzelnes. 
Höre und gevriseen Vorgängen aus dem Leben Jesu Ghrtfj 
und seiner Jünger herauszufinden wissen. Oft wird dienp 
rabel von den Arbeitern im Weinberg herangezogen mrit' 
gefnnden, das« die Christen zu denselben Stunden zum Gebet 
zusammenkommen, wie die Arbeiter in den Weinberg ge- 
schickt wurden. Vorzugsweise sind es aber die Zeiten der 
Fassionsgeschicfat«, welche zur Erklärung der Gebetazeiten 
dienen müssen. So erinnert die Prima an die Morgenzeit, 
wo die Juden Rat schlagen gegen Christus, die Tertia ao 
seine Kreuzigung, die Sexta ebenfalls an seine Kreuzigung, 
die Nona an seinen Tod, die Vesper an seine Grablegnns, 
oder, wie es etwas abweichend in einem oft wiederhol 
mittelalterlichen Memorialvers dargestellt wird: 



Haec Bunt aeptenia propter qnae psallimus horia: 
Mutiitina lig^t Chriatiim, qm crimina pnrgnt. 
Prima repiet sputis, causam dat Terlia mortis. 
Sesta cruci neotit. latus ejus nuoa biparcit, 
Vespera deponit, Cumulo cumpleta reponit. 



1 



Man kann sich denken, wie die Vorliebe fiir 
Beziehungen die .Schriftsteller abgeneigt machen musste, die 
empirischen Abweichungen in Bezug auf die Zeit der Hören 
zu betonen, denn diese Beziehungen beruhten ja eben darattf, 
dass die Zeit der Celebrirung einer Höre wirklich mit ihrem 
Namen übereinstimmte. Daher kommt es, dass man die 
Zeugnisse für die Verschiebung der kanonischen Hören am 
allerwenigsten bei denjenigen Schriftstellern suchen darf, die 
sieh ex officio und ausführlich mit der Darstellung derselben 
beschäftigen ^). 



') Man vgl. Hugo de S.Victore (op. Ronen 1643. III. S. 372 ff.) 
B flem 12. Jahrhundert, und aus dem 13. Jahrbundert Darso 
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Die Hauptscliwierigkeit, für die Verschiebung der Non 
i^ud Vesper eine genaue Zeit zu beetiniraeD, liegt aber darin, 
daes dieselbe überhaupt nicht auf einmal, sondern ziemlich 
allmählich erfolgt ist, das» sie durchaus nicht auf einer kireb- 
lichen Anordnung beruht, sondern auf einer erlaubten Übung, 
die sich nach und nach ausbreitete und vielleicht nach 
mancherlei lokalen Reaktionen, von denen wir keine Zeug- 
nisse haben, erst im 14, und 15. Jahrhundert den Charakter 
der Allgemeinheit angenommen hat, den wir in unserer bis- 
herigen Untersuchung konstatieren konnten, und der Umstand, 
dagB wir in Frankreich, Deutschland und England den Unter- 
Bohied zwischen einer frühen und späten Non gefunden haben, 
läset darauf schliessen, dass im Anfang die Verriiekuug der 
Xon in eine frühere Tageszeit auf bestimmte einzelne Fälle 
beschränkt blieb , oder wenigstens dass diese A'^errückung 
nicht für alle Tage im Jahr gleich gross war. Es fragt 
sich nun, lässt sich dieser allmähliche Verschiebungsprozess 
einigermassen verfolgen, und zweitens lässt sich ein Grund 
für diese Verschiebung ausfindig machen? Ehe aber ein 
Versuch gemacht werden kann, diese beiden Fragen zu 
oeantworten, ist eine Vorbemerkung nötig, die sich auf das 
Verhältnis zwischen Kloster- nnd "Weltgeistlichkeit bezieht. 

Beide, sowohl der weltliche Klerus als die Klosterin- 
fSassen, waren zur Feier der kanonischen Hören verpflichtet. 
. Allein offenbar lebten beide nnter verschiedenen Bedingungen 
.und die Möglichkeit ist nicht ausgeschlossen, dass die Ent- 
wicklung der kanonischen Hören für die Klostergeistlichkeit, 
iJäie imter ihrer bestimmten Regel lebte, einen andern Gang 
^nahm als für die Weltgeistlichkeit. Es ist auch wirklich 
^Thatsache, dass der Cursus selbst, d. h. die Zusammensetzung 
der einzelnen Hören aus Psalmen, Hymnen, Lektionen und 



lin seinem beiUhmten rationale officiorum dlviuoruin (t. V. c. 1 und 
H, I. c. 4), und man wird finden, das» diese Sciiriftstflller immer von 
,der idealen Zeit dtr Hören, nie von der empirisclien sprechen. 
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Gebeten sich bei der Klostergeistlichlteit iu anderer Wei 
j^oHtaltcte als bei der weltlichen Geistlichkeit, ja wir erfalirea" 
auch von Abweichungen rucksichtlich der Zeit, in der 
Hören abgeholten wurden. Die älteste Karthäuserregel, tct- 
fasist von dem 5. Ksrthäaserprior Guigo (stirbt 1137. Hol- 
Bten, Cod. Regularnm II, 311), zeiget z. B, eine ganz eigen- 
tümliche Pntsis in ßezng anf die Abhaltung der kanonischen 
Hören. Wenn wir aber von diesem t>rden absehen, der in 
seiner Weltabgeschiedenheit keinen Einfluss auf die popn- 
IKre Tageseinteilung gewinnen konnte, so finden wir im 
Übrigen doch nur unbedeutende Abweichungen und audll 
diese muestcn sieh um so mehr ausgleichen, je mehr Sfl 
rüumlicho Trennung verschwand, die nrsprünglieh 2wi8cfatt< 
Kloster- und Laienwclt bestanden hatte. Die Klöster waröi 
wohl urspriinglich iu stiller Einsamkeit, fem von dem Ge- 
räusche der Städte augelegt worden. Allein man weiss, 
dass es bei dieser Abgeschiedenheit von der übrigen Welt 
nicht allzulange blieb. Schon im 10. Jahrhundert beschwert 
eicli der AVeltklerus über die Eingriffe iu seine pfarramtliche 
Wirksamkeit von seiteu der Klostergeistlichkeit. Bald wurden 
die Klöster nicht nur in der Nachbarschaft der Städte, BOB; 
dern in den Städten selbst angelegt, und als sie voDenAi 
in den Städten eigene Kü-ehen erhielten , die vom Volk 's 
der Regel lieber besucht wurden, als die PürochialMrchä^J 
da konnte offenbar in der Praxis ein prinzipieller 
schied zwischen dem Geläute der Pfarrkirche und dem 
Klosterkirchen auf die Dauer nicht aufrecht erhalten wei 
Zwar finden wir in polizeilichen Verordnungen das G 
der Pfarrkirche häufig als massgebend erwähnt, wie i 
angeführten Xnrnberger Polizeiverordnung, wonach 
Schmied arbeiten darf, ehe man Pfarre-Metten läutet (Bai 
S. 159). Allein an andern Stellen sind aucli Kloster! 
ebenso berücksichtigt (ibid. 197): Kein Bäcker soll in \ 
eigenen Hause Brot verkaufen „alle Tage von der 
nmesse die man zu der Capein leute", womit uac 
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f Herauegeber das Schotteiikloster zu St. Egidicu gemeint ist 
Ein bekannter Vere Dantes, paradiso c. 15. 

Fioreaza dentro dalla cerchia anlira 
ond' ella toglie ancora e Tersa e Nona 
si Btava in pace aobria e pudica, 

„Florenz in seinem alten Mauerring, von dem es jetzt 
noch die Terz und Non empfangt" u. 8. w. wird von dem 
alten Kommentator Buti darauf bezogen, dass in diesem 
alten Stadtteil die Badia Bland, nach deren Gelänt man sich 
in Florenz noch zu seiner Zeit richte: „suona ancora al 
tempo d'oggi terza e noua et al suono di quella badia en- 
trono ed eeceno li artisti ine loro lavori." 

Und so wie es hier von Florenz bezeugt wird, mag es 
In tansend andern Fällen auch gewesen sein. Andererseits 
ist aber anzunehmen, dass die Kloster eben infolge Mevon 
sich an die Ordnung der Pfarrkirchen angeschlossen und 
jedenfalls keine auffallende Abweichung sich erlaubt haben 
werden. 

Darf man schon aus diesem Znsammenleben in den 
'Städten auf eine gewisse Unifonnität schlicBsen, so kommt 
inoch etwas weiteres hinzu. Es iet eine bekannte Thatsache, 
dass das nscetisehe Ideal, das in den Klöstern zunächst zur 
Terwirklichung kam, einen ungeheuren Einfluss auf die ganze 
mittelalterliche Gesellscliaft ausübte, einen Einfluss, dem sich 
die Weltgeisllichkeit am wenigsten entziehen konnte, und 
'80 bildete sich auch bei dieser ein gemeinschaftliches Zu- 
iBammenleben aus, das ganz naeb dem Muster des Kloster- 
lebens zugeschnitten war. Chrodcgang von Metz war es, der 
'zuerst bei seinen Klerikern ein solches kanonisches Lehen 
'einführte nach einer Regel, die sich so genau, als man er- 
warten kann, an die Benediktinerregel anschloss. Die Synode 
von Aachen 816 dehnte diese vita communis auf deu Klerus 
aller Kathedralkirchen aus, und nachdem der Eifer für diese 
Einrichtung erkaltet war, erfolgte im 11. Jahrhundert durch 
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die Anregung mehrerer römisclier Synoden ein neuer Ai 
Schwung, dessen Nachwirkungen bis idb 13. Jahrhnndffl 
fortdauern. Auch auf Pfiiirkircben mit zahlreicherer PricBtt 
Schaft, Bowobl in Ht.^dten als auf dem Land, dehnte aii 
dieses Institut des gemeinsamen Lebens aus, indem die i 
einer solchen Kirche angestellten Kleriker eine durch ei 
gemeinsame Regel fest Terbimdeue Genossenschaft (Eolleginis 
bildeten, die sich in ihrer Lebensweise wenig von eins 
klösterlichen Gemeinschaft unterschied. So glichen sieh d) 
allgemeinen Lebensbedingungen für Säkular- und Regulai 
geistlicbkeit im Mittelalter in einer Weise aus, die noB er 
täubt, von einer Trennung dieser beiden Kreise, wdclti 
streng durchzuiübren doch nicht möglieh wäre, im all 
gemeinen abzusehen und auch von den Quellen Gebrand 
zu macheu, die sich zunächst auf das mönchische Leben iU 
speziellen beziehen, unter dem Vorbehalt, aaf den Unterechia 
dann aufmerksam zu machen, wo es die Natur der Saehi 
za fordern seheint. 

Wenn wir nach dieser Vorbemerkung zu unserer Frage 
/.uriickkehren , wodurch die geschilderte allgemeine Ver- 
schiebuug der Hören veranlasst worden sein möge, so können 
natnrgemäss viele Faktoren mitwirkend gewesen sein, ein 
solches Resultat herbeizuführen. Wenn man speziell die 
Klostergemeinsehaften ins Auge fassen wollte, so müsste 
man darauf aufmerksam macheu, wie für sie der Verlauf 
des täglichen Lebens im Laufe der Jahrhunderte sieh wesent- 
lich veränderte, wie die Handarbeit, welche in der Bene- 
diktinerregel ursprünglich eine so wesentliche Stelle einnahm, 
mehr und mehr zurücktrat, wie das liturgische Officium da- 
gegen erweitert und vergrössert wurde; wie die Messe, die 
ursprünglich nur Sonntags stattgefunden hatte, nicht bloss aaf 
alle Wochentage aUEgedehnt wurde, sondern wie die Sitte 
aufkam , neben zahlreichen Privatmessen zwei öfTentltche 
Messen an einem und demselben Tage zu celebrieren. Da- 
mit war eine Veränderung der ursprünglichen Zustände ge- 
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geben, die leielit aucli eine Versehiebiiüg der Hören im Ge- 
folge haben konnte. Alleiu ausser solehen Faktoren, die in 
einzelnen Kreisen mitgewirkt haben können, läset sicli ein 
Hauptfaktor deutlich erkennen, der fiir alle Kreise, für die 
Laienweltj für Säkular- wie Regulargeietliehkeit in Betracht 
kam, der sich durch aktenmässige Belege nachweisen und 
durch Jahrhunderte verfolgen lüsst, das ist die Beziehung, 
welche durch Kirchengesetze und Ordensregeln 
zwischen der Essenszeit und der hora nona ge- 
knüpft w ar. 

Die hora nona war im alten römischen Reich dio ge- 
wöhnliche Stunde fiir die Hauptmahlzeit (coena). Das Friih- 
Btüek, das unmittelbar nach dem Aufstehen eingenommen 
wnrde (jentaculum, «xpä-ncf/.«), bestand nur aus einem Bissen 
Brot, der in ungemischten Wein getaucht wurde, und auch 
ein zweites Essen um die 5. Tagesstunde (prandium) wurde 
verhältnismässig rasch abgemacht und trat jedenfalls an 
Bedeutung hinter der abendlichen Mahlzeit zurück. So war 
die allgemeine Ordnung der tüglichen Mahlzeiten, ah der 
in der altchristlichen Kirche l)ald mächtig sich regende 
flscetische Geist zuerst in freiwilliger Enthaltsamkeit, bald 
in bindenden Vorschriften auf Einschränkung der Tafel- 
genüsse hinarbeitete und teils weitere, teils engere Kreise 
unter den Zwang der Faatengebote nnd Fastenge brau che 
beugte. In Übereinstimmung auch mit aueserchristiichen 
Gebräuchen unterschied die älteste Kirche — jedenfalls 
schon zur Zeit TertuUians — die strengere Art des Fastens, 
wenn man bis Sonnenuntergang oder bis zum Sichthar- 
'Werdeu der Sterne überhaupt utehts genoss nnd erst mit 
dem SchlusB des Tages eine Mahlzeit zu sich nahm — so 
fastet schon Achill in der Trauer um den gefallenen Pa- 
troklns Jl. XIX, 308 — und eine zweite weniger strenge, 
Vfo man die Abendmahlzeit zur gewöhnlichen Zeit einnahm, 
aber vor derselben keine Speise genoss, mithin jentaculum 
%nd prandium ausfallen Hess. So wurde die Beschränkung 




auf eine einzige Mahlzeit im Tag eines der wicli^ 
Merkmale des FaatenB, und das ganze Mittelalter gebrat 
als Gegensatz zu einem dies jejunii den Anedrnok i 
binae oder geminae refectiouis, und prandere als Oegeni 
zu jejunare. In der Kirciiensprache des Oriente siiriclit t 
ebenso von [mw^cc^ite. und Äic^^y^"» oöd iweaTilitv heisst 
VerscMebung der einzigen ßlabizeit auf 9 Uhr (cf, Geori 
Paohymeres ed. Bckker, Bonn, 1833, II p. 519, wo es 
dem Patriarchen Atbanasius heisst; ^owparf^v i5v" e- 
£;anpißoü;j^vo; , tu; «al ivveaftUtv äei). Der Begriff 
Fastens enthielt also dreierlei; 1. die Beschränkung 
eine einzige Mahlzeit ; 2. den Aufschub dieser einzi 
Mahlzeit auf die bora nona, bezw. auf die hora vcspei 
3. was jetzt als das wesentlielie augeeeben wird, den 
lectus ciborura, d. h. die Beschränkung auf einzelne Spei 
Der letzte Punkt kann hier ganz übergangen werd<9|^ 
Bezug auf den zweiten, die Zeit der einzigen MllililiiJ 
für uns haupteächlicb in Betracht kommt, setzte sich^ 
die Ordnung fest, dass dieselbe in der besonders gewisf 
haft beobachteten Quadragesimalzeit um die vespera, 
anderen Fasttagen um die hora uona eingenommen wex 
sollte. Wenn in solchen Bestimmungen eine gewisiM 
leichterang lag, so wurde diese weit aufgewogen diirql 
grosse Ausdehnung, die das Fastenwesen mit der Zeit^ 
nahm, die so weit ging, dass für den gewissenhaften ÄBtx 
die Anzahl der Fasttage im Jahre die Zahl der Nicht£ 
tage weit überstieg. Die Fastenzeiten , zu deren Beobf 
tung die Kirche mehr oder weniger ermunterte oder ' 
pflichtete, waren: 1. Das Quadragesimalfasten , die se 
Wochen vor üstem, mit Abrechnung der Sonntage, an de 
überhaupt nicht gefastet werden durfte. 2. Die Quadrages 
H. Maitini oder das Adventsfasten, das früher um Marl 
später mit dem ersten Dezember anfing und bis Weihnacl 
dauerte. 3. Zwei Tage in jeder Woche, nämlich uisprv 
lieh feria quarta und eesta, Mittwoch und Freitag. Sp 
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fiel der Mittwoch weg und trat dafür der Sametag eiu. 
4. Die quatuor tempora, das Quatemberfasten , drei Tage 
tm jede Jahreszeit: in der ersten Woche des März, in der 
zweiten des Juni, in der dritten des September und m der 
Woche vor Weihnachten. 5. Das Kogationsfasten oder Jejii- 
nium litaniarum, drei Tage vor dem Himmelfahrtsfest, und 
6. Die Vigilfaeten, sofern die Sitte, vor dem Eintritt grösserer 
Fest- und Gedenktage die Nacht gemeinsam zu durchwachen, 
abkam und durch Fasten am Vortag eraetzt wurde. Nicht 
alle diese Fasten wurden dem Volk mit gleicher Dringlich- 
keit zur Pflicht gemacht, wie z. B. das Adventfasten den 
Charakter der Freiwilligkeit entweder immer gehabt oder all- 
mählich angenommen zu haben scheint. Aber der ascetische 
Zug der Zeit brachte es eben mit sich, dass wo auf der einen 
Seite die Verpflichtung aiüTiörte, auf der andern Seite frei- 
willige Entsagung neue Fasttage schuf. So lesen wir von 
Ludwig dem heiligen (in der vie de Saint Louis par le 
eonfesseur de la Keine Marguerite, Bouquct XX, lÜV): „Er 
fastete durch die gquze Qua dragesimalzeit jedes Jahr, er 
tastete in der Adventszeit 40 Tage vor Weihnachten, er 
festete alle Vigilien, an denen die Kirche Fasten gebietet, 
.<in den Quatember- und den übrigen Fasttagen der heiligen 
üj^ircbe, nämlich an deu vier Vigilien der Marientage. Am 
Charfreitag und am Weihnachtsabend genoss er nur Brot 
Bud Wasser u. s. w. Ferner fastete er alle Freitage das 
^anze Jalir hindurch, ausser wenn ein Freitag mit dem 
JFeih nach ts tag zusammenfiel. Ferner fastete er in jeder 
,Woche am Montag, Mittwoch und Samstag, und als der 
[König zum erstenmale über Meer war, begann er auch die 
"-1 Tage vor Pfingsten za fasten, ein Fasten, das er dann 
lis zu seinem Ableben beobachtete." Wenn nun jedes der- 
i^rtige Fasten nach der Anschauung des Mittelalters von 
ifelbst eine uniea refectio ad horani nonam involvierte, so 
Staun man sich an dem Beispiel des heiligen Ludwig einen 
pegriff davon machen, von welcher Bedeutung auf den Gang 
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ia tÜglichen Lehens die Bestimmiiug sein muäste. daas die 
Miüibidt 1)18 zur liora nona anfgeschoben werden sollte 
MfKTn nach oliiger Darstellung «Jie Fasttage des gekrönte 
AiH%t«n fast drei Vierteile des Jahree nmfassten. ^_ 

Ua« lleispiel des heil. LadvWg zengt von dem ti* 
(greifenden Einttnss, den das Mönchstnm auch aitfdieLaiee 
Wütlt aiiiiilbte und tiihrt uns so naturgemäss auf die BetracKi 
tuui; der besonderen Verhältnisse . die fiir die Klosterwelt • 
«iiltif; waren. Wo wir mönchische Ascese finden, tritt nffl 
«U charakteristische Erscheiunng die Vereinfachung 
Nflhrung und die Verzögerung der Mahlzeit auf späte Abend 
Mit «ntßcgen. Was anfangs freiwillige Enlsagnng 
wurde in zahlreichen Mönchsregeln zur strengen Vorschrift 
([cniaciit. Für Europa ist keine dieser Regeln von so tief- 
p'eifeiidcr und umfassender Bedeutung geworden, wie i 
Hegel des Bonedictus von Nursia, welche für die Kloatep. 
weit dcH Abendlandes eine geradezu kanonische Geltni^; 
orhaiten und in weiten Kreisen auch den Säcularklerns OB^ 
die Laienwelt beeinflusst hat. In dieser Regel lantet dfi^ 
Bestimmung über Essen imd Essenszeit folgendermassesi! 
Kap. 41. Quibus horis oporteat refieere fratres: 1. A sanofi 
Pascha usque ad Pentecosten ad sextam reficiant fratres i 
ad seram eoenent. 2. A Pentccoste autem tota 
((uarta et sesta feria jejnnent nsque ad nonam, reliqifl 
vero diebus ad scstani prandeant. Quae pratidü sexta , t 
Opera in agris habnerint, aut aestatis fervor ntniins foerii 
continuanda erit et in Abbatis sit Providentia. 3. Ab Idlbi 
autem Septembris usque ad capnt Quadragesimae ad nonaj 
semper reficiant fratres. 4. In Qnadragesima vero 
ad Pascha ad vesperara reficiant. Ipsa tarnen vesper« i 
agatur, ut Inmine lucernae non indigeanf reficientes, sed Inj 
adhuc die! omnia eonsummentur. Man sieht hieraus, cid 
die MiJnche, die nach der Benediktinerregel lebten, 
Mitte September bis Ostern, also ein starkes halbes 3ii 
.hindurch eine einzige Mahlzeit hatten, die sie ad i 
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Dud in der Quadrageaimalzeit ad vesperam einiialmieu. Im 
Sommer hatten sie wenigstens noch zwei Fasttage in der 
"Woche (von denen der Vorsteher bei Feldarbeiten und 
grosser Hitze dispensiereu konnte), an denen erst um die 
hora nona gespeist wurde. Der Kreis, fiir welchen diese 
Lebensweise galt, war ein sebr grosser. Die Oiuniacenser 
^stiftet 910), die Camaldulenser (1018), die Karthäuser 
(1084), die Cisterzienser (1091^) lebten alle nach dieser 
Regel, und man weiss, mit einem wie weit verzweigten 
Netz von Stiftungen diese Orden, zumal der der CluniaccuBer 
und Cisterzienser die Kulturländer Europas überzogen. Aber 
auch die anderen Orden, die sich nicht ausdrücklich an die 
Benediktinerregel banden , wie die Prämonstratenser , die 
Franziskaner und Dominikaner, folgten doch gerade auf 
diesem Gebiet dem Beispiel der grösseren Mehrheit und 
man darf annehmen, dass die oben geschilderte Ordnung 
für die gesamte klösterliche Welt des Mittelalters massgebend 
war. Dem Beispiel der Klöster folgte in der früher ange- 
gebenen Weise die Weltgeistlichkeit mit der Einführung der 
Vita communis. Was Chrodegaug von Metz seinen Kleri- 
kern vorschreibt, unterecheidet sich nur wenig von der 
Lebensweise der Benediktiner (s. Regula Chrodegangi c. 20 
bei Holsten, II S. 102): In der Quadragesimalzeit speiaeu 
«ie einmal tags ad veeperam. Von Ostern bis Pfingsten 
Kweimal, mit Ausnahme des Freitags. \'on Pfingsten bis 
Jobannis zweimal et a came abstineant usque ad ipsam 
missam. Von Johannis bis Martini zweimal ausser Mitt- 
woch und Freitag. Von Martini bis Weihnachten „a carae 
omnes abstineant et usque ad nonam jejunent. Post natalem 
Domiai usque in caput quadragesimae secunda et quai-ta 
sextaque foria in refectorio ad nonam reficiant, reliquis 
diebus duabus vicibus in eodem refectorio reficiant," Noch 
strenger war die Lebensweise der regulierten Kanoniker von 
Montfort (Höhten II, 132), die ganz wie die Benediktiner von 
iden Iden des Sept. bis Ostern fasteten, d. h. ad nonam assen. 
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Man sieht aus dem Bisherigen, welche Bedeutung iH( 
hora uona, und für die Quadragesimalzeit die vesperi 
durch diese VerkBüpt'uug mit der «nica refectio jejunii für 
die ganze mittelalterliche Gesellsebaft, für Kloatergeistlich; 
keit , WeltgeistUchkeit und Laien gewonnen hatte , uuij 
welches Interesse die menschliche Schwachheit mit deiq 
allmählichen Erhlassen des ascetischen Ideals haben musste^ 
die genannten Zeitpunkte zu anticipierea. Es war hiemi^ 
eine Gewalt ins Feld geführt, die still aber unaufhaltsaH) 
und unermüdlich gegen das System der Tageschronologie 
ankämpfte und an Xon und Vesper schob, bis diese eineq 
ihr bequemeren Platz eingenommen hatten. Diese GewaU 
war die Gewalt des menscidichen Hungers. Und wenn w^ 
einen Gnind zur Verwunderung haben, so ist es nicht dacf 
über, dass dieselbe den Sieg davontrug, sondern vielmeb 
darüber, dass dies so spät und langsam geschah, ein Uvf 
stand, der am besten geeignet ist, von der Macht der asca^ 
tischen Strömung im Mittelalter einen Begriff zu geben. Di|5 
einzige Art und Weise aber, die möglich war, die hora non; 
und hora vespertina zu verfrüben, bestand darin, dass ma^ 
das zu den genannten Zeitpunkten gehörige Offizium vei^ 
schob, So trennten sich hora quoad officium und hori 
qnoad tempus allmählich von einander, und die Offiziell 
rückten in die Zeitpunkte ein, welche ihnen durch das aid 
die Dauer unabweisbare menschliche Bedüj'fnis angewiesen 
wurden. Mit dem Ahscbluss dieser Entwicklung war 
allerdings das ursprüngliche Verhältnis umgekehrt, inäi 
jetzt die Essenszeit sich nicht mehr nach den liturgisch^ 
Offizien, sondern vielmehr die letzteren nach der BssenazG^ 
zu richten hatten. Dieser Gesichtspunkt spricht sich All 
augenfälligsten in der Thatsache aus, die uns von i 
gewissen Zeitperiode an entgegentritt, dass wahrend da 
Quadragesimalf asteng nicht nur die Non, sondern sogar c 
Vesper vormittags celebriert wurde, zu einer solchen Tageg 
zeit, dass die Mahlzeit dann um Mittag eingenommen werden 
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koiinte. Denü wenn die Vesper, die sonst in die Mitte des 
^Nachmittags üel, gerade währcud des Quadragesimalfastens, 
in welchem die Kirche Enthaltsamkeit usque ad vesperam 
gehot, auf den Vormittag verlegt erscheint, so ist der Zu- 
sajnmeiihang dieser Verlegung mit der sonst gewühnlicheo 
Essenszeit unverkennbar. ') In der handschriftlichen In- 
etmktion für die Küaterin des FrauenkJosters zu S. Kathrin 
in Nürnberg (Ms. der Nürnberger Stadtbibliothek, geschrieben 
im Jahr 1.43(3) ist für die Fastenzeit und namentlich für die 
Woche vor Ostern immer genau ausgerechnet, wie lange 
man zum ganzen Gottesdienst braucht, um dann den An- 
fang des ganzen wie einzelner Teile so zu setzen, dass alles 
eine halbe Stunde vor Mittag aus sein soll, z. B. (S, 3G) 
für den ÄSL'hermittwoeh: „ ... und peifcn dann piss es 
binnen IX schlegt, so leute wir II. Zeichen za der non, 
und also palde nach der none so fchet man die VII psal- 
und wenn mon den miserere anfehet, so leutet man 
tag messe, und nach der messe so lentet man vesper, pis 
das recordare mit dem oro aus ist, und wenn es noch eine 
halbe or gen dem mittentag hot, so leutet mon über tisch 
und auch die gantzen vasten, das hot unser vater meyster 
bans nyder gesprochen ... An dem Aschei-mittwochen be- 
darf mau II '/a stund zu non, amt u. vesper," Seite 48: 
^An der nächsten Mitwoch nach dem ersten sontag in den 
Vasten, so ist die erst goltt'asten im Jor, do sol man ee 

') AventinuB sagt in seiner bayeriaciien Chronik (IV, 87) : von 
dan lier ist komen , das man die ve&per frlle singt in der vasten, 
dan es ist gepoten, das man erst nach der vesper (das ist wan die 
•an nntergen will und nun abend ist) essen sul ; aber wir yersten'a 
nnrecht, aingen die vesper zu morgea Wie, damit wir nur nach der 
yesper essen (geschr. 1631) ; und ähnlich äussert sich A. Calmet 
(im Anfang des 18, Jahrhunderts) in seinem Oommentar zur Kegel 
des heil, Benedikt zum c. 17: Aujourdhui presque partout, hora le 
teme de CarSme, on chante les Vßprea ib trois henrea, qui est pro- 
prement l'heure de None; en Carfioie, ou les .i mia avant midi, 
»fin de pouvoir raanger k midi. 
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leuten , denn an einem andern Mittwochen und au deni; 
Sambstag dieser goIffaBteii (([uatember) eo leut Dion '/ 
!X oder ee. denn es ist gar ein lange iness (man bedarf 
m or zu non, inesa u, vesper on ein Tierteil)." Beini 
Cbarfreitag heisst es: „es ist fiirsucht mit einem orglaft 
das mon an disem tag zu der preim und zu dem salter hbA 
tertz wol vier or wedarf «nd zu der gext und non and zt 
dem ampt drey or, dornueh mag sieh die kiiBterin wd 
ricliteu, das es nit zu Spot werde". Zum Samstag voi 
Ostern: „So es dennich vierdlialb or gen mittemtag hot, i 
»chäll die küsterin zwei Zeichen zu der sext «nd non tafeÜ 
(durch Anschlagen an ein Brett ein Zeichen geben) n, s, w, 
An dem Osterobent so singet man sext, non und das ganze 
ampt in dreien stunden." Man sieht an diesen Beispiele)^ 
wie die Essenszeit jetzt der feste Punkt geworden ist, qb( 
den sieb aucli die Anordnung des Gottesdienstes dreht, unl 
wie Non und \^esper auf solche Vormittagezeiten gelegt 
sind, dasB die Mahlzeit nicht bloss für die Klosterbewohafe 
rinnen, sondern aueb für die sonstigen Besucher der Elogte^ 
kirche zur rechten Zeit stattfinden kann. Und als die rechtll 
stunde des Essens ei-scheint von jetzt an für die Fastenz^ 
der Mittag. Dies ist schon im bisherigen enthalten, nod 
deutlicher aber dräekt es die Verfasserin durch folgendei 
Passus aus, zu dessen Verständnis die Torhemerkung nöti| 
ist, dass die Nürnberger Stadtulir damals mit SonnenaafganI 
den Garaus schlug, dann eine Stunde später ein Uhr ■ 
so weiter je nach der Länge des Tages bis 8 Uhr (aif 
kürzesten), oder auch bis 16 Uhr (am längsten Tag), da^ 
dagegen die Klosterulir nach Art der unsrigen eingerichte) 
war: „Die küsterin sol grossen fleiss haben in der rastefl? 
dass sie der Stadt glocken warnehme und das orglas i 
dem garaus unibkehr ond also iÜrpass zu allen stunden pii 
auf mitteutag, so kon sie selten yrren, wan denii sich d 
alwegen nach unser or zu richten ist, wan es unterweilen aH 
recht schiebt. — It. es achleht gewonlich in dem anvaugf 
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ler fasteu den tag XI ur, alle die weil so sol man unser 
or hinnen richten, dag es zu dem garauss Bte ein fiertail 
über VI uu zu nacht ein fiertaü vor VI oder auf VI. — 
lt. Donoch wen es den tag XU sclileht, so rieht die or 
hinnen das es fruG zn dem garaus stund auf VI und zu nacht 
auch also oder ein wenig dorüber. — It. Wenn es den tag 
Xin schiebt, so riht die or hinnen das es frue ste eine halb 
or über VI {dem Sinn nach Va Stunde vor 6) u. zn naht 
2um gai'aus auch also. Diess gol die küsterin die fasten 
Italdeii und beaunder früe, das der Mittag geleich werd 
hynn und in der stat von der ponfasten wegen. 
'(Baunfasten siud die kirchlich gebotenen Fasten, besonders 
die Quadragesiuia, im Gegensatz zu den ßegelfasten, welche 
nur die Klosterineasaen angehen)." 

Es gebt hieraus deutlich hervor, dass nach kirchlicher 
kPraxis der damaligen Zeit an kirchlich gebotenen Fasttagen 
die Mahlzeit erst um Mittag eingenommen werden durfte, 
and wenn man diese Praxis nun vergleicht mit den alten 
Bestimmungen, die oben entwickelt worden sind, so findet 
.man, dass das terapus solvendijejunü sich ebenso verschoben 
.]hat, wie wir es oben von der hora canonica nona naeh- 
igewiesen haben. Es ist somit nicht daran zu zweifeln, dass 
^eides in ursächlichem Zusammenhang miteinander steht. 
Die Non wurde auf Mittag zuriickgeschobeuj weil die nona 
die hora solvendi jojunii war, und weil die veränderten 
.Zeitverhältnisse einen Aufschub des Essens bis zur Mitte 
des Nachmittags nicht mehr ertrugen. Genau genommen war 
eigentlich in dem speziellen Fall der Quadragesima dieVespera 
e hora solvendi jejunii, und wie wir gesehen haben, wurde 
auch wirklieh die Vesper infolge davon so weit zurlickver- 
legt, dass sie noch vor Mittag beendigt werden konnte ; 
wenn diese Mittagsvesper aber in dem System der populären 
'Tagesrechnung nicht zum Ausdmck gekommen ist, sowenig 
a\s die damit verbundene Vormittagsnon, so ist dies die 
■natürliche Folge davon, dass eine so frühe Non und eine 
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HO friilic Vemper eben doch nnr Ansnahmen bildeten, die 
von dor gewöhnlichen Non and Vesper za sehr abwichen, 
nl» dasa eie hiitten in dem System der Tageschronologie 
I'lBtz fiudeii können. Auch liegen Gründe zu der Annahme 
vor, dass man tTir das vierzigtägige Fasten, das für ganz 
besonders heilig galt, länger als für andere Fasttage, nnd 
namentlich länger als für die Regelfasten an einer späteren 
Esseusieit festhielt So wird von Petras de PalndeJ'Domi- 
nikaner aus Bresse, Verfasser eines Commentars in quatuor) 
tibros sententianun t 1343) in einer später anznfnhrendeil 
Stelle eingeschärft, ^quod tardius debet comedi in qaadra- 
^Rstma iinain in aliis jejnnüs'". and noch im 17. nnd 18, 
Jahrhnnilort war es Sitte bei den meisten Mönchsorden, < 
nuin in den 40 Tagen etwas später as&, als in den Re 
fasten. Es wird demnach eine Zeit gegeben haben, 
E. B. die Kk«tet^i»tliehkeit au allen nbrigen Fasttagen 
■Mh cekbrierter Non am Mittag speiste, in der Qnadra- 
jxaaiaixeJt dafce^n die Non iwar atich um Mittag abhielt, 
aWr aam Esseu erst gtn^, naehdem aneh !K»eh Messe nnd 
Vrt^fHfr in nnrQttteltMtretn Ansrhloss an die Xoq vorübor 
waieo. Ge^KoSber de« drüekl dann die InstniktioD der 
Kifeterin vi.tti S. Katbri». g««ehneb«a 1436. eiam wei 
vw^K^^hrittriMi Znstud ans, der aVr «na so m<:'hr geei»iic^ 
ist. lU« Trsawke d« VetäBderas^ n beleacktem. 
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Auch um das Vei'scliwiiKien der Sext richtig zu ver- 
stehen, wifd es gut sein, zunäclist epätere Quellen zu be- 
fragen. Die Constitutiones sacri ordinis B. V. Mariae de 
Mercede, redigiert und gesammelt im 17. Jahrhnndert, wenn 
aöch im einzelnen früheren Urspmngs nnd genehmigt von 
Innocenz 12. 1691. (Hnlsten. III. 441), bestimmen über die 
Tagesordnung der Ordensniitglieder : Prima non longe a 
solis ortu dicitur, neqne Conipletorium ab ejusdem oecasn. 
Tertia hora quasi decima, quam Missa eonventnalis, et hanc 
Sexta Bubsequatuv. Non am poat prandium expleri prae- 
cipimus, nisi diebua a Romano ordine praescriptis et tempo- 
ribus nostri Adventns et Qnadrageeimae, quibuB — exceptis 
Dominicia — Nona dieta reficimnr. Vesperas denique 
extra Qnadragesimam hora seeunda vel tertia po.st meridiem 
juxta diveraitatem temporis certa oinnino statione praefigimne. 
Terz, Messe und Sext erscheint hier als ein zusammen- 
hängendes Ganze, welches dem Mittagessen vorausgeht, und 
welchem an Fasttagen auch die Non sich anschliesst. An 
Nichtfasttagen dagegen wird die Non nnmittelbar nach dem 
Essen celebriert. Dieselbe Ordnung tritt uns entgegen ans 
den Constitntionea Monachorum Silvestrinorum ordinis S. Bene- 
dicti, 1688 durch ein Generalkapitel neu rediglrt (Holsten. 
IV, 412,): „Proveda il superiore che a tal Lora si suoni 
a Prima secondo la diveraitä dei tempi ehe i monachi non 
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ei levino piü tardi rti qitello devono, per dar lode al signc 
nella prima hora del giorno. Ad hora debita (che pi 
eßsere circa due höre dopo la levata del sole, Iieisst es 
nuten) ei canti Terza. poscia la Meesa couventoale 
di si dica Sesta, e dopo pranzo Nona. Ansfiihrlicher 
Kap. 5 für den Sommer, wo nicht gefastet wird: Detta Ti 
la Messa conventuale, e Sesta, avanzando qualche tempo, 
ocenperanno o nella lettinne spiritiiale o in altra coaa 
nesta sino all' hora di pranzo; poscia all'hora debita rf'' 
faccia la commune refettione. Dopo la commune refettioae 
facendosi il ringratiamento tutti vadino in Chieaa con ordine 
et dopo detta Nona si ritirino etc. Dagegen im Winter, 
wenn man fastet: fatto il segno dopo Terza, 
necessario di larorare, si affatighino i fratelli insino a Noi 
dopo Nona mangiari il Convento u. 8, f. Hier muss 
Ausdruck „Wenu das Zeichen nach der Terz gegeben ta| 
notwendig die auch in der Besprechung des Sommers dan^ 
eng verbundenen weiteren Teile, die Messe und die Sä 
mit einschliessen , denn an einen wirklichen Ansfall da 
Belbeu kann nicht gedacht werden. Am ausführlichsten yfii\ 
die Tagesordnung der Prämonstratenser beschrieben in ^ 
Statuta ordiuis Praemonatratensis, 1630 von einem General 
kapitel bestätigt und erneuert und 1725 gesammelt ii]| 
herausgegeben von Charles Saulnier (Holsten. iV, 205.): Ül 
5 oder 5 '/« wird zum Aufstehen geläutet, eine halbe ätunitj^ 
nachher, 5 Va oder 6 Uhr , wird ein Zeichen gegeben as? 
stillen Andacht, die eine halbe Stimde dauert, nach Vff« 
äusB dieser halben Stunde um 6 oder 6 V kommt dann dw 
Prim. Auf die Prim folgt die Frühmesse oder, wenn dtei^ 
wegfällt, das Kapitel, dann zieht sich jeder in seine Zel^ 
zurück, wo er sich mit piis exercitiis oder mit Studium b» 
schäftigt. Um 8 oder S'/s wird das Zeichen zur leetio gtt 
geben, die eine Stunde dauern soll. Audita nona vel mtti& 
ante decimam pulsetur sive ad capitulum (wo nämlich 4 
Kapitel nicht unmittelbar nach der Prim, sondern nnmil 



j Verschwinden der Seit. 



Sl 



bar vor der Terz abgehalten zn werden pflegt) eive ad 
T er t i a m , eoquo pulsn ineboato relictis omnibus , quae 
in manibus sunt, vel in loco stattonun!, si ad capitulnm, vel 
in choro, si ad Tertiam, onines sine inora conveniant, et ibi- 
dem pro teniporis ratione Horas ae summani iniBsam cnm 
cantn persolvant. Man sieht, wie liier zunächst von der 
Terz die Rede ist, wie darnnter aber stillschweigend eine 
Mehrzahl von Hören vei-standen wird, nnd diese Mehrzahl 
beziebt sich pro teraporis ratione auf Terz, Sext und Non 
an Fasttagen, auf Terz nnd Sest an Nichtfasttagen. His 
peractis si quid temporis supersit, yel in cellis vel in hortis 
Jnxta auperioruni placitum , honeete occupentnr. Hora un- 
decima primue ad refectioneni palsus detnr. Peraeto pran- 
dioj iisque quae in femplo sunt peragenda completis — das 
ist eben die Non — Sacerdotes et Clerici per integi"am ho- 
ram sibi colloquendi habeant potestatem u. s. w. Ves- 
perac semper vel hora eeeunda vel hora tertia praeviis sta- 
tionibua peragantur. Einmal in der Woche ist zur Erholung 
ein corporate exercltium erlaubt und zwar: In Monasterüa 
in quibua pro Vesperis hora tertia praefisa est, incipiatur 
hoc esercitinm completa Nona sive statim a pr au- 
dio, d. h. nach der Non an Nichtfaettagen, statim a prandio 
an Fasttagen, weil an letzteren die Non dem prandium voraua- 
geht. Hora septima vel circiter, ad nutura praeaidis , eant 
omues ad statiouem, inde ad oompletorium, dann schlafen. 
Die Constitutiones Congregationis Clericomm Regularinm 
Theatinomm vnlgo Cajetanoram aus dem Anfang des 1 7. Jahr- 
hnnderts (Holsten. V , 349) sagen : Missa solemnis diebus 
festis celebretnr, quibus mane Prima, piosime ante Missani 
Tertia et peracta statim Sexta recitetur . . Nona siquidem 
^jnnandum sit a n t e c o e n a m , sin minns statim a pran- 
dio. Hier ist noch der früher regelmässige, in den bisher 
angeführten Bestimmungen aber scbon vernacblässigte Sprach- 
^braucb festgehalten, dass man die Mittagsmahlzeit an Fast- 
tagen coena, an Niebtfasttagen iiber prandium nannte. Von 
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i'iiieni ZeituDterscUied ist niclit die Rede. Dagegen wird in 
anderen ein solcher Unterschied aufrecht erhalten. Die Con- 
HtitntioQCB fratrum TriDitarioram, genehmigt 1738 (Holsten. 
VI , 161. 182) beHtimmen als Essenszeit für gewöhnlicb 
U Uhr, zur Fastenzeit 11 Vs. Nach der Trappistenordnung 
Hiö3 (Holsten. VI, ß06) geht man zum Essen ins Refekto- 
rium 1. leB jours de jeftne d'Eglise ä midy e demi, 2. les 
jouFB de jeüne de l'ordre ä midy, 3. lorsqu'il n'est pas jeElne, 
vp.TB 10 heiires et deniie. Die CoDKÜtutiones fratrnm oidinis 
MJDonim oonrentnalium 8. Francisci, gutgeheisäeu 163S 
(lloUten. III, 317) sehreiben vor: die coena soll stattfinden 
im Winter ad secundam uoctis horam. Jejnniorum yeru 
tempore, in Quadragesima post meridiem, vcsperis all- 
ftolutiH coena paretur, aliis vero temporibits (an andern Fast- 
tüjpTn) po»t Douani et sub meridiem. 

FasHt man alle diese Angaben zu einem Gesamtbild zu- 
sammen, »0 linden wir, dass die Zeit des Mittagsmahls (wenn 
man diesen nicht ganz nichtigen Ausdruck gebrauchea daiQ 
zum bestimmenden Faktor geworden ist. Dieselbe ist ftt' 
Xichtfasttage etwa um 11 Uhr, fiir Fasttage nm 12 Üls* 
Im ersteren Fall lieisst das Mittagsmahl prandium, im zweite 
Fall korrekt coena. Dieeem Mittagsmaid gebt an Nicht 
fasttageu voraus eine Reihe von gottesdieustlicheu Akt^ 
die ein zusammenhängendes Ganze bilden : die Terz, di| 
Messe und die Sext. An Fasttagen reiht sich hieran i 
die Non, die sonst unmittelbar nach dem Essen gefeiert v, 
In beiden Füllen fällt also die Non annähernd mit I 
zusammen, an Fasttagen, wo sie unmittelbar dem 12 Ufe 
Essen vorausgeht, an Nichttaettagen, wo sie unmittelbar dea 
11 Uhr-Essen nachfolgt. Die Sext aber bezeichnet keitf 
besondere Zeit mehr für sich, weil sie sich regelmässig « 
andere gottesdienstliche Akte anschliesst, so dasa ein I^ 
souderes Läuten zur Sext entweder überhaupt nicht mfll 
stattfindet oder wenigstens für die Zeiteinteilung kein \ät 
reichendes Interesse mehr in Anspruch nimmt. Fügen 
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noch hinzu, dass die Vesper bereits grossenteils auf 2 ULr 
nachmittagg vorgerückt erscheint, so wird mnn unschwer 
«ine Verteilung der wichtigsten liturgischen Akte auf die 
verschiedenen Tageszeiten erkennen , wie sie auch in der 
protestantischen Kirche in der Zeitlage des Vormittag- und 
NaclimittaggottesdiensteB sich atisspricht. Die Terz mit nach- 
folgender Tagme^se und Sext entspricht unserem Vormittags- 
gottesdienst um 9 Uhr, die Veeper nnserem Nacliniittaga- 
gottesdienst um 2 Uhr. nur dast? als weiteres Element fiir 
den Katholizismus noch die Frühmesse im Ansehlnss an die 
Prim hinzutritt. 

Die Qaellen , ans denen wir diese neue Ordnung der 
Dinge entwickelt haben, sind nun allerdings spätere, allein 
■«inmal darf man mit Zuversicht annehmen — dafür bürgt 
der konservative Charakter der Kloeterwelt — dass es teil- 
rweis oder grösstenteils alte Gewohnheiten und Traditionen 
'Sind, die hier kodifiziert erscheinen, andemteils stimmt das 
isamraenhängende Bild, das wir hier gewinnen, mit den 
lehr zerstreuten Andeutungen der früheren Jahrhunderte 
überall so sehr, dass wir kein Bedenken tragen dürfen, die 
letzteren im Sinne der ersteren zu denten und zu vervolt- 
'fltändigen. Wir schliessen demnach auch für das 13. und 
14. Jahrhundert, dass die Sext desswegen nicht zu einem 
Element der populären Tageschronologie geworden ist, weil 
sie sich damals schon unmittelbar an die Terz und Messe 
anschloss und mit beiden zusammen ein Ganzes bildete 
Daraus erklürt sich auch der Umstand, dass in deutschen 
Q'exten, wo die Zeitbezeiehnnng nach der Terz verhältnis- 
mässig selten ist, die Bestimmung nach der Tagmesse um 
«o häufiger auftritt, und dass nmgekehrt in Frankreich und 
■Italien, wo die erstero Bezeichnung so unendlich häufig vor- 
kommt, die zweite dafür um so seltener ist, offenbar des- 
wegen, weil beide Bestimmungen im Grunde identisch sind. 
Und ebenso müssen auch Prim und Fiühmesse im ganzen 
■genommen ann,ähernd AVechselbegriftc gewesen sein. 
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Die Verrückung der Sest könnte min als eine emfacho 
Folge der entsprechenden Verechieltung der Non betrachtet 
werden. Allein es ist sehr wahrseheinlich , dass auch ein 
selbstäadiger Faktor hier mit eingegriffen hat, und dieuer 
Faktor ist wiederum der der Essenszeit. Die Regel des 
h. Benedikt US kennt für die erwachsenen Klosteriusassen 
mit Ausnahme der Kranken keine frühere Essenszeit als die 
sexta. Wenn also überhaupt ein prandium gestattet ist, also 
an den Tagen binac oder geminae refectionia, findet das erste 
Essen hora sesta nach Celebrierung der Sext statt, wie aus 
der oben (S. 72) mitgeteilten Stelle ersichtlich ist. Auch diese 
Bestimmung wurde wiederam für alle Benediktinerorden und 
weiterhin für das ganze mittelalterliche Mönchstum und die 
kanonisch lebende Weltgeiatlichkeit massgebend, Dagegeu 
war es bei der ganzen Laienwelt eine althergebrachte Ge- 
wohnheit, die erste Mahlzeit einige Stunden früher zu nehmen, 
so dass in Wirklichkeit nicht von einem Mittags-, sondern 
von eiuem Vormittagsessen die Rede ist. Für die ersten 
Jahrhunderte unserer Ära war die hora quinta die gewöhn' 
liehe Zeit des prandium, auch die hora quarta wird in ein- 
zelnen Füllen genannt, und für das gemeine Volk, das sich 
nur der Tagviertel bediente, also den Tag nur durch tertia, 
sexta und nona einteilte, mag schon früh die Sitte bestanden 
Laben, nach der Tei-z wenigstens an die Vorbereitungen zum 
Mahle zu gehen, und in diesem Sinn wird es aufzufassen 
sein, wenn wir durch das ganze Mittelalter die Terz als die 
gewöhnliehe Zeit des Vormittagessens finden. Damit hängen 
auch die kanonischen Zeiten für die Messe zusammen. Es 
ist eine alte Bestimmung, die dann von allen Kirchenlehrern 
durchs ganze Mittelalter wiederholt wird, dass die kanonische 
Zeit für die Messe an Nichtfasttageu die hora tertia, an 
Fasttagen die hora nona sei. Schon Sidonins Apolli 
sagt V, 17 bei Gelegenheit einer Märtyrervigilie : „Cultn 
peracfo vigiliarnm, quaa alteruante muleedine monachi cleri- 
ciqne psalmicines concelebraverant , quisque in divei-sa se- 
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ceasimus, iion procul lameu, utpote ad tertiam praeato 
futnri, qtiiini sacerdotibna res divina, facienda. Und das 
concüium Aurelian. III (a. Ü38) ean. 14 verordnet: De mis- 
sarnm celebritate iu praecipnU dumtaxat soIennitatiliUB id 
observari debet, at hora tertia missarum celebratio in 
Dei nomine inehoetur. Ebenso alt ist die Sitte, in dei- 
Quadragcsima und an anderen Fasttagen die Messe (resp. 
Eocharistie) hora uona abzuhalten. Von den seclia Tagen 
tor Ostern sagt Epiphaniiis in der expositio fidei e. 22; 

TÄ? aÜT«; i^, yjxi. ÖXviv -ct,v Tiifm^ouiaaTr.'v ctTro evatT? su; 
itnzipxQ] lind dasselbe hat er kurz vorher von Mittwoch und 
Freitag gesagt : ävrl Si t<üv tcoo? Try ttirtiv svvrci^fuv TSTpot- 
S<av K.x: itpooaf)ßäT<iiv. Coneilium Evacarense I (Ö72) can. 16: 
„Si quis quinta fevia paechali, quae voeatur coena domini, 
hora legitima post nonam jejunns in ecclesia 
miasas non tenet, sed secnndum sectam Pri&eiUiani 
festivitatetn ipsins diei, ab hora tertia, per missas defnnctorum, 
Bolnto jejiinio colit, anatbema ait." Das Gleiche sagt die 
Verordnung unter den Söhnen Ludwigs des Frommen, die 
Bich auf die Einfahrnng des Quatemberfastens im Franken- 
reich bezieht: „pura cotifessione et pace praemissa jejunent 
otnnes usqne ad nonam ... et unanimes contrito corde 
Veniant ad ecclesiam. Discaleeati oranes Missam in commune 
anaenlt«nt cnm metu et reverentia u. 8. w. (Appendix in 
Pithoei codiecm eanonum S. 445) Es ist nicht nötig, die 
:Sache weiter ins Mittelalter zu verfolgen, es genügt auf die 
.'hierin gleichlautenden Angaben eines Amalarius Fortunattis 
'(de ecclesiae officio III c. 42), eines Hugo de S. Victore 
^(opera ed. Ronen 1648, vol. UI S. 393), eines Jobannes 
Beleth (Explicatio divini oföcii c. 50), eines Guilelmus Da- 
landne {Rationale IV, l), eines Thomas von Aquino (summa 
thcologicae 3 quaest, 83, art. 2), eines Antoninus Floren- 
tinns (summa p. III tit. XUI, cap. G, % 4) hinzuweisen. Es 
iBt nun offenbar, dasa diese Anordnung und der dabei 



zwiichen Fast- imd XiditfastUgen genachte Unterschied 
mit der Essenszeit znsantoeshäagt. Die Messe, mit nelcher 
ja nreprün^ich ailgemdne KommnoioD rerbanden war, 
wnrde absichtlich so ^]egt, das» sie dem Essen anmittelbu 
roransging. Dass die Sitte, nur nüchtern zu kommaniciereii, 
fräbzeitig aufkam, ist eine bekannte Tbateache. Angnstia 
spricht davon als von etwas Unbestrittenem, nad aar i 
GründoDDerstag . als der coena domini, worde noch eins 
Zeit lang eine Ansnaiime hievon gemacht. Weniger bekannt 
ist aber, dass diese Anschannng auch anf die Messe sich 
übertrug, d. h. dass man noch viele Jahrhunderte lang eg 
für unrecht hielt, vor der ^esse etwas zu sich zu nehmei^ 
trotzdem dass man derselben als blosser Zuschauer anwohnte, 
ohne das Sakrament zu gemessen. Dies bemerkt 
Mabillou. de liturgia Gallicaua 3. Gll: „Immo tidelee ips, 
lametsi non eommunicaturi, Missae inleresse debebant jejanL] 
Quamobrem in libello de vita S. Walarici c. lü duo Ger^ 
mani, qui ad enm in festivitate beati Jtartini adveneran^ 
increpantur ab ipso, quod ante Missarum solemsia bibei^ 
praesumpsissent. Haerent etiam nunc apud plehe 
hnjuBce religiouie quaedam vestigia." Im Mittel- 
alter findet man aber von dieser Sitte nicht nur quaedaHt« 
vestigia, gondern man öndet sie durchgängig zum Ausdruck 
gebracht in der Thatsache, dass das Essen überall deq 
Blesse nachfolgt, und zwar in der Begel in unmittelbareiq 
AnschluBS. — Von der Hagen, Gesamtabenteuev I, 64 f. 

DU daz gesungen mesäe 
was an dem oaterlichen tage, 
dö waren sonder leides klage 
alle die tische da bereit u. a. w. 

nmbe daa 

stJ der katser otce 
mit siDer fiirBten rotte 
von dein münater ktraeme 
daz er da wazzer naeme 
und er enbizze ati zo haat. 
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Ilbid. II, 186. 



iie wil hie enbizzen mit mir, 
to anlt ouch ir hie ezzen, 
ind siilt dea nicht vergeazeo, 
iIb ir die messe habt vernommen. 



I ibid. III, 20(5. 
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dm neaat) v 
der wirt fragt den junglieri-n a 
ob er daz ezzen 8olt bereiten, 
er aiitwurt: ja, wea K'olten wir beiteo. 

Säebsisclie Weltchronik in der oben (S, 52) angeführten Stelle : 
„Da sprach er zu tJer markgrefin: Stet uf iiude tteisset 

das esaen bereiten iiniie heisset deui prigtir min beiteo met 

der messe, ich mass ein vil wenig rnwe." 
Chancer, Oanterbury-talea, 13151. 

Ke be ye not ashamed, that Dan John 

shal fasting all tbis day «lenge gon 

what? let ns here a ui^iasD, and go we dine. 

Bonqnet seript. rer. gall. XII S. 191. 

Quant la messe et li servises fu chanten, si alierent 
reagier. 

Id. SXI S. 736. 

Ecce antem celebrata majori missa a domino Episcopo 
Tholosano, fratre Kaymundo, cum jam lotis manibus sedere 
Teilet ad mensam, in refectorio, nunciatum est. 

ViUelardouin (ed. Wailly, Paris 1872, S. 2lO). 

AI joesdi matin . . oirent la messe et mengicrent al 
älBoer. 

Froissart VII, 402. 

Et oy tonte sa messe; tantost apriee messe les tables 
fnrent mises et drecies et la cuiaine appareilHe. 

Derselbe Schriftsteller hat beim Aufbruch eines Heeres 
immer die stehende Formel: apr^s messe et boire. 
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Conunines I, dfi : lU s'en alierent 
Cotnmiiies n, 73: II onyt k messe et pnis feit 
U tahle. 

tHxg et contes de Baudoniii de Conde et« ed. Sebeler 
II, 237: 

Si «'eo aont all^ i la mewc 
Qnaot jt l'oiitel repairiet fnrent, 
Par loiair mangierent et bnrent. 

Fablbutx et CoBt«« ed. Barbazan et Meon III, 58. 

Lon Tiennent oos genz du 
Et assivent luit an meogier 
Et menjuent commanaDmeDt. 

ih. a 431. 

Or tt'cn voDt la messe esconter 
Et Srent le disner haster. 

Ancien tbeatre fran^ois . p. TioUet le Dnc. Paris 1 S54, 
II, 314. 

Qne aiiront-ilz aprca la gn^t messe 

ä deijeaaer? 

Ehendort wird in der farce nouvelle des Chamberieres, qui 
ront k la mesHe de ciiiq heureg, die nonrrice auf ihr Ge- 
wiMMcn gefragt, ob sie Diiclitern sei: Puis, nonriese, e^ee, 
par la foy, aproe deajeaner? und sie mnss sich mit ünwohl- 
iirin entschnldigeD. 

Ma foy, je n'y pnis plus jenaner 
tunt ay mal au coeur au matin. 

Wir erfuhren sogar positiv , dase manclie Leute nur des- 
wegen in die errtte Messe gehe», um desto früher etwas xa 
»ich nehmen zu kfinueu. Im Recueil de Poesies fran^oises 
des XV et XVI aicolea p, Montaiglon (Paria 18Sö I, 107) 
i«t die Rede von einer chambriere ä louer, die geht tous- 
jouTB ä In prcmiere meswe, afin de desjeuuer matin, und in 
derselben Sammlung findet mau unter den menos propoa 




Das Vera ch winden der Seit. 

(XI, 381) als Kritik auf die allzu eilfertigen 
den Vers: 

„Quant les prestres sont revestaa 

11 est temps de mettre la table." 

Schon der französische Auadruck desjenner in seiner 
ursprünglichen Bedeutung weist in den letzteren Stellen auf 
den Ziiaammenhaug hin. Üie Zeit, wenn man aus der 
Messe kam, war di? Zeit zum desjeuner oder tempns sol- 
vendi jejunii, und eben darum war die Messe so gelegt, daaa 
sie der hora solvendi jejunii unraittelhar vorausging, an 
Fasttagen auf die hora nona, an Nichtfasttagen auf die hora 
tertia. 




Es wäre nun nachzuweisen, tlass die mittelalterliche 
Gesellschaft in der That nicht um Mittag, sondern in der 
zweiten Hälfte des Vormittags zu speisen pflegte, Dafäs 
spricht min einmal der allgemeine Umstand,^ dass von einem 
Mittagsmahl nberhanpt nicht die Rede zu sein pflegt' 
sondern von einem Morgenessen oder Vormittagsesseo. 
„Qnanti valorosi uomini, qnante belle donne, qnanti leggi* 
adri giovani, sagt Boccaccio bei der Sehilderiing der Pest 
(Deeam. gioru. prima, introd,), la mati ua desinarono eo- 
loro parenti, compagni et amiei, che poi la sera vegnento 
appressü nell' altro mondo cenarono colli loro paasati". Und 
in der siebenten Novelle des 3. Tages heisst es: e qaesto 
fatto, toro e le lor donne a dover desinare la segnente mst- 
tina con Äldobrandino gl'invit^. Ebenso bei Muratori XI3C 
S. 952 : Qnesto dl la mattina fece ii sopradetto signore l ' 
ricco desinare nel Kefettorio di Santa Maria Novella. ilv 
DöT: A dl 27 dl detto tnese la matioa a hora di man- 
giare, und in ähnlicher Weise in unzähligen anderen Falleik 
Wenn es sieb nun darum handelt, die Zeit genauer za 1 
stimmen, so findet man wiederum bei Boccaccio die Tera 
oder eine etwas spätere Zeit. Die Gesellschaft selbst, dd 
der Novellist seine Erzählnugen in den Mund legt, nim 
ihr Prühessen regelmässig um die Terz zu sich. „Com 
terza suona, ciascun qui sia, aeciö che per lo fresoo I 
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mangi", so ordnet id der Einleitung zum ersten Tag die 
Königin Fampinea dlß Essenszeit an, und bo wird es denn 
auch in der ganzen Folgezeit gehalten. Ähnliches zeigen 
die Erzählungen : 2. Tag , 6. Novelle : E giä l'ora della 
terza valicata, essa ... da fame coatretta, a pascere l'erbe 
si diede. 8. Tag, 7. Novelle: Dar Student Riaieri veggendo 
che gii la terza era di buon ora passafa . . . se n'andO a 
casa del sno amico e quivi a grande agio dosinö, et appres- 
60 . . e'andö a dormire. Der Novellist Frauco Öacchetti 
{Florentiner, zweite Hiilfte des 1 4. Jahrhunderts, ed. Ottavio 
Gigli, Firenze 1813U) erzählt y. i3L von zwei Männern, welche 
von der Gemeinde von Casentino an den Bisehof Guido von 
Arezzo abgesandt a terza in eine Herberge kommen und 
dann desinarono . . . e andarono a dormire, und S. 192 
von dem Florentiner Maler Bonamico, der sich an einer 
Zimmernachbariii , durch die er vielfach gestört wird, da- 
durch rächt , dass er in die iSeheidewaud ein Loch bohrt 
nnd das Essen derselben im Topf versalzt. E questo fece 
passato terza per due eose 1. weil seine Nachbarin insino 
a terza non faceva altro che a&saggiare la pentola, 2. weil 
sie um die Terz, sonando a Signore a una chiesa sua vi- 
eina andava a vedere ii Signore , d. h. zur Messe ging. 
Dann kommt der Mann Capadoca zum desinare nach Haus 
und findet regelmässig das Essen versalzen. Das Chronicon 
Estense {bei Marat. XV, 346) erzählt von dem Markgrafen 
Yon Este, wie er in Cremona weilt und die Cremoneser ihn 
zu einer Besprechung locken und ermorden wollen. Tunc 
eodem mane Cremonenses Ambaxiatjree dixeruat domino 
Marchioni Estensi, ipsum rogautes, quod iret ad dictum 
consilium cum fratribus suis Cremonensibus. Dominus Mar- 
chio jam ordioaverat suo Expenditori Siniscaleo, quod pran- 
dinm ipsius et suorum esset in illo mane ante Tertias; et 
sie fuit factum etc. Man vergleiche ferner folgende Berichte 
fibei' eine Sonnenfiueterniss am 1. Januar 1386, die nach 
der Berechnung von Pingre um 10 Uhr vormittags ihre 
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Mitte erreichte: Job. de Mussis, Chronieon Placeiitinum, 
(Mnrat. XVI, 552): Die primo Jantiarii boI eclipsatus est 
fere totua existente tempore nubiloso , quamobrem hör» 
Tertiaruni neceese fnit accendere lamiDa. Memoriale Mat- 
thaei de GrifFonibus (Mur. XVIII, 196}: Die I. Jairaarii Do- 
minuB sanctiis de Daynisiis legnm doetor decessit morttf 
natiirali hora prandii et tune aol obscaratus fuit t^ 
modo, quod oportuit tcneri eandelas accensae in prandio per 
totnm Bouoniam. Cronica di Bologna (Mnr. XVIII, 526)! 
„a dl primo di gennajo mori Messer Saute dal Dainese, 
dottore di legge, di morte naturale sull' ora del desinare, 
AUora il sole si oscurö in tal modo clie bisoguö teuer le 
candele äceese a desinare a tavola per tutta Bologna." Die 
Vergleichung ergibt: liora Tertiarum — hora prandii und' 
beides = 10 Uhr Vormittags, was am 1. Januar etwa mit 
der Mitte des natürlichen Vormittags zusammentrifft. 

Für Frankreich kommen wir zu demselben Ergebnis; 
Ordericus Vitalis (Bouquet Xu, 673): Dum Comes Fnlco et 
exercitus (sie belagern die Stadt Balaonem = Ballon) in tentoriitr 
pranderent, et mendici de oppido, aeeepta stipe, obaesais renun- 
ciarent, quod obsidentes tanc, videlicet circa Tertiam, eo« 
mederent, so machen die Städter einen Ausfall. Chroniqse» 
den duc8 de Normaudie IT, 7722 : A Avranchesfn ma disnee, JÜ 
esteit bien tierce passee. Guillaume de Nangis, Gesta LndoritJ 
(bei BouquetXX, 443): Circa vero horam diei tertiam, 
Bantibus tarn maris turbine, quam dolentium doloribus, itnf 
ad prandium. Vie de Saint Louis (ib. XS. 184); coIn^te^ 
eile . . fut revenue a li apres heure de tierce poar portec^ 
li a niengier. Froissart bietet folgende Beispiele: V, 34 „01 
fu heure de haute tierce, il (der König Ton England) si ttr 
retraist en sa bataille et ordonna qne toutee sea gens it 
gassent a leur aise et buissent un cop, und dazu S. 35 die' 
Ausdrueksweise der 4. Redaktion: quant tout ce fut fai^ 
il fu heure de mangier et boire un cop. VII, 401. De», 
Graf von Pembroke schickt einen Boten an den Grafen 
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€hando8 in Poitierg. Der Bote kommt in Poitiers an en- 
viron lieure de tierche und trifft Chandos an, nach der 1. Re- 
daktion, als er eich eben zu Tische setzen wollte, nach der 
2. Redaktion, als er eben die Messe hörte: et oy toute sa 
messe, tantost apriew messe les tables furent mises u. s. w. 
Man vergleiche ferner die beiden Stellen, wo von der Geburt 
Richards II. von England die Rede ist. Die eine ist oben (S. 33) 
mitgeteilt worden. Froiesart sitüt oben zu Tisch — es war 
nn mercredy sus le point de dix lieurea — als Richard von 
Pont-Cardon kommt und ihm die Geburt des Prinzen mit- 
teilt (SVI, 234). In der zweiten (XVII, 438) heisst es : la 
dame s'ajut d'un biau fil qui fu appelle Riebart. Le jour des 
Trois-Roys vint-il sur terre ä beure de tierche, qui en che 
tamps fnt par nn merqnedy. 

Auch in späteren Perioden, wo die Ausdrücke wie tierce 
aus dem gewöhnlichen Sprachgebrauch verschwunden sind, 
finden wir der Sache nach noch dieselbe Essenszeit, Rabe- 
lais IV, 64 führt als altes Sprichwort die Regel an: 

lever & cinq, dioer k neof, 

Bonpper h oinq, coueher ä neiif. 
Dasselbe findet sich aber auch in der Form: 

lever ä bik, dtoer ä diit, 

sonper ä eis, coacher iL dix, 

noiiB fait vivre dix fois dix. 

Als 1468 die verbündeten Burgunder und Franzosen die 
Stadt Lüttich stürmten , fanden die Angreifer keinen Wider- 
stand, weil alles beim Essen war „car tous estoient allez 
disncr, et estimoient pour ce qu'il estoit dimenche que ou ne 
les assauldroit point: et en chaseune maison trouvasmes la 
nappe mise." Nach Oommines, aus welchem diese Stelle 
entnommen ist, war der Angriff festgesetzt auf huict henres 
du matin. Nach dem Brief eines Augenzeugen (von der 
Berausgeberin der Memoires de Philippe de Commines, 
inie. Dupont III, 238 mitgeteilt) war er aber in Wirklich- 
keit etwas später erfolgt. Er schreibt: ceste cite de Liöge 
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t'iit priitse d'assault dimenebe pasae, peoultiesnie jour du moi» 
d'öctobre entre dix et XI heures ayant midy. Ein anderes 
ADgenKeuge(ibid: 111,246) sagt: Le dj-^mcDche apr^, ähenm 
de nenf heures baillames l'assault. Der Schriftsteller selbst 
fügt seiner Erzählung hinzu; Ainai la cit^e priose et pillee, 
cnviron le midy, retourne le duc (von Burgund) au palais. Le 
Roy (von Frankreich) avait jk diene , lequel montroit signe 
de grant joye de ccste prinse. 

Nach der oben (S. 47) mitgeteilten Stelle aus Eollinsheds 
Cbronicle hatte in England im Itj. Jahrhundert ein Teil 
der BevÖlkerang noch die Sitte der älteien Zeit bewahrt, 
denn „the nobilitj', gentry and students doe ordioarily go to 
dinner at aleaven before noone .... tbe marchaunts dme 
seldomc before 12 at noone, tbe bnsbandmen dine also a 
high nooiie: bnt ont of tbe terme in onr Universities tbft 
Hchoolers dine at tenne," Mit letzterer Angabe stimm^ 
was Elisabetb Woodville, Witwe Jobann Greys, die 146ä 
mit dem König Eduard TV. von Eufrland vermalt wurd^ 
als Müdchen in ihr Tagebuch schrieb ^J: „Montag, 9. März. 
Um 4 Übr raorgene anfgestanden und mit Kathrin die Kühe 
gemolken. Sodann mit Rahel in der Milchkammer gebuttert^ 
hierauf fiir Rahel. die sich die Hand verbrüht, einen Um- 
schlag gemacht. Um 6 Uhr: das Rindfleisch war zu stark 
gekocht, icb mnss mehr Acht geben. Um 7 Uhr: Mit der, 
Mutter das Gesinde gespeist. Um 8 Uhr: Mein Pferd „Thuray" 
gestriegelt, was zwei Stnnden dauei-te. Um 10 Uhr zti 
mittag gegesfien. Johann Grey ist sehr artig gegen 
mieb, aber isst sehr wenig** ete. 

Auch in Deutschland war die Zeit des Vorraittagessentf 
eine ähnliche. Gottfried Werner, Graf von Zimmern, pflegtfl 
morgens um 7 oder 8 Uhr zu speisen. „Es konnte dcB 
Morgens blösig siebne uf der nren oder utf das spettigst acbtA 
schlaben, er wollte den imbia essen. So war noch niemandl 

') rm Staatsanaeiger flli- Wflrttemhorg am 27. Febrnar IBfi 
ohne nähere Quellen.ingabe abgedruckt. 



Essenazeit ii 

lustig, noch dann, ime zu gefallen, muest man essen" (Zim- 
merische Chronik IV, 161). Die angeführte Stelle zeigt 
aher , dass dies selbst fiir damals eine nngewöhiiHch frühe 
EeaenBzeit war. Meistens fiel das Morgenmahl auf 9 bis 
10 Ulir und das Abendessen auf 4—5 Uhr, eine Tagesord- 
nung, die sich fiir das lö. und IG. Jahrhundert durch zahl- 
lose Beispiele belegen lässt. lu Basel versammelten sieh 
jedes Jabv am Martinstag um 1) Uhr des Morgens der Frei- 
amtmann, die 3 Fürsprecher, die Amtleute des weltlichen 
Gerichts, der Vogt, der Schultheias n. b. w. auf dem bischöf- 
Kehen Hof und nahmen dort „einen ehrlichen Imbis" ein 
(Basel im 14. Jahrhundert. Basel 1856, S. 100). Die Haiis- 
nnd Kostordnung der Sondersiechen in Pfullendorf ans dem 
15. Jahrhundert bestimmt: Item man gibt all tag aincm 
zway maul, am morgen umb die nünden, und ze nacht umb 
■die fünften stand ungevärlich (Zeitscbrift für die Geschichte 
des Oberrheins B. 12 S. 144). Dieselbe Bestimmung mit 
«iner kleinen Abweichung für den Winter hat die Hoford- 
,IiDng des Grafen Ludwig von Stolberg-Königstein und Werth- 
'beim (1547 — 1Ö74), aus der anch noch die Zeiten für 
Morgensnppe, Undertrunk und Schlaftmnk zn ersehen sind: 
„So wollen wir, dass des morgens, Winthers und Sommers 
au siben uhren die wechterglockh in Hans Otten Kamer ge- 
lentet werden, do sich dann ein jeder, der Suppen essen will, 
in der Hofstuhen oder Saal finden soll Sommers- 
zeit wollen wir das mittag Imbis umb nenne und winthers- 
zeit umb zehn halten, darzu wie liissher gepreuehlich ge- 
leutet werden soll. Es were dan uf den tagen, do man 
predigt, soll man gleichwol umb ueunen leuthen, doch mit 
dem imbiss biss nach anssgang der predig verziehen . . . 
Zn einer nbren Winthers und Sommerszeit soll man das 
:glöckliu in Hans Otten Kammer lentcn, soll es alsdan mit dem 
undertrunk wie hissher gehalten werden. Das nacht Imbs 
soll Sommerzeita zu vieren und Winteraeits zu funffen ge- 
halten werden. Nach gehaltenem Naclit-Imbss (für weleheu 
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wie für das Vormittagsmahl eine Stunde berechnet wird) soll 
ein Jeder sein geachefft , . . verrichten und soll alsdann 
mit dem achlafftranckh , doch das derselbig umb acht uhr 
gewisslich geschehe, gehalten werden, wie bissanber ge- 
schehen ist. Und so bald es neun schlecht , soll . , . Jeder 
zu Beth gehu, und dass Schloss sanipt der Hofstuben ver- 
aehloBsen werden etc." (Zeitschriftfiir deutsche Kiiltnrgesehichte 
1859, S. 576 ff.). Auch am Wiener Hof wurde im selben 
Jahrhundert vormittags um 10 Uhr und abends um 6 ühr 
gespeist und nm 8 Uhr lag alles im Öchlaf. (Schlager, 
Wiener Skizaen aus dem Mittelalter I, S. 9, b'd). Der 
Stuttgarter Hof nabln im Sommer die Morgensnppe um (i, 
den Mittagimbiss um 9 und das Nachtessen um 4 Uhr, 
Winters je um eine Stunde später (Beschreibung des Stadt- 
direktionsbezirks Stuttgart S. 115). Die Hofordnung Lud- 
wigs VI. von Hessen-Darmstadt hat noch im 17, Jahrhundert 
(1671) ähnliche Bestimmungen: „fürs erste soll ein jeder 
zur rechten Zeit, nämlich vormittags umb lÜ Uhr, und 
abends Winters umb vier und Sommers umb 5 Uhr zu tisch 
kommen" {Zeilschrift für deutsche Kulturgeschichte 1857 
S. 606). Auch in den bürgerlichen Kreisen der städtischäs i 
Bevölkerungen findet man bis gegen Ende des 17. Jahr- j 
hunderts 10 Uhr vormittags als die gewöhnliche Essenszeit: I 
,Uf. S. Mathiestag, umb die zehn, umb den Imbis do ledigeffl 
sich ain Insel" (a. 1434, Chronik der Stadt Konstanz ed;l 
Ruppert, Konstanz 1890, I S, 182). Von Luther wisseaJ 
wir, dass er um 10 Uhr in Worms zum Reichstag einritt^fl 
als eben die Bürger der Stadt zu Tische sasseu (Seckendof^'l 
Lnthertlium S. 347). „Um mit dem fremden Gast noM 
10 Uhr das Mittagsmahl einzunehmen", heisst es in einen« 
Frankfurter Manuskript aus dem Jahr 1553 (Archiv für Ge>« 
schichte von Frankfurt V , 61). Der Basler Thumeisea^fl 
schreibt an seine Frau (c. 1582) : „Die Kinder lasse mir moni 
gens nicht länger danu bis umb sechs uhren schlafen . . iM 
Morgens gibt man den Kindem und dem Gesinde eine gnt^l 
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ki'iit'tigc .Siipiifii . . . ilcrliallicii geliiilirt ihiiuii iiiiili aclit 
nhreii die Hii|tpcii, ttinh zelin die Mittaysmahlneit und Alieiids 
iiml) drei dsB Aliendbrot, tim tlinf Uhr gieht man ihnon das 
XaelitDialii" (Zoitsehrift fiir deiirsciic Kulhirgeschiclire IH5M 
S 7fi'M Im rioteil ad (im Cloterflnle in Baden) hatte d i 
Kiisfn dei neljeii dem Badeliaiis bchndhthen St BtH in 
ktpellc die Ol liecrenliPit da-* tigli he leben der HTde^ti«ite 
/u ie„eln „uiul sieben /aichtn mit dem .^lopklin ho in dei 
kiit-lien hanget zu mehftilgeüden \ erechiedenen ilnleii zn 
ecben ils^ eistlub moigendts bei Zeit zu Bett (7nm Beten) 
\oIgend8 \oi !) uliren nss dem bad and nmb in 7um esien 
Sodann luch tuc niittng und iithents nmb -> uhren \Medcriim 
as din bad d<inu iimb sex iihien /um e^sen und let/liclist 
wimi IS /tit iiiderumb «ii I ett /tt kittten" (/eitsehnft fiir 
die ' cscliuht des Obeiihems B 21 S 2H ^^lnent!leh 
legen eine ginsse Reihe von Sclmlordnungen für dieses 
lO-lIhiessen Zeugnis ab, indem sie übereinstimmend die 
Vovniiftagslcktionen nm 10 Uhr antTiJiren, die Nachmittags- 
lektionen nra 12 L'lir wieder anfangen lassen. So war es 
in Frankflirt a. M. (Kriegk, deutsches Biirgertnm im Mittel- 
alter I, 337, 11. '.)5), in Friedberg in der Wetteran (Dietfen- 
bach, fiescbichte von Friedberg 167), in I-'sslingen {Pfaff, 
lieschichfe ron Esslingen lOH), in Baden i'Sommers bis H, 
Winters bis I(t: ZeitRchrifit för die (Jeschichte des llber- 

I rbelne E. 32 S. .-189), in der Ftirstenbergfielien Haar (Srhriftcn 
des Vereins iit iJnnaueseliingen V, 41')), und wohl in lielen 
anderen. Andere freilich, wie ?.. B. diu .Schulordnung vtm 

. Toggeuliurg vom Jahr UjÖO lAng; Näf, Ciironik der Stadt 

und Landschaft St. Callen) machen die Panse von 1 1 bis 

Ulir and weisen damit schon anf die Vci"achiebnng des 

Voi'mittngessens von 10 anf 11 T!br hin, die gegen Ende 

17. Jahrhunderts Rieh allgemein vollzogen nn haben 

ißcheint, da und dort aber auch schon im Mi. Jalnlnindert 

letngetrcten war {d. Freytag, Bilder ans der deutschen 
?rgaiigenheit IT. t? S. i''il)). Die akademisebeii Statuten fiir 
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.\Unif liiil)cii iiiicli irn Jalir lil2il rüc IJestiminuii^ ,oei'Oiiu- 
iims tempestive horis vidrlicet constitutis, deciina aDtetneri- 
(liana et <|uinta vespertina, cibum praelieto", und erst im 
Jnlir lö4ij trateu dixfür 11 und li Ulir ein. „Ex iioro man- 
dato Dom. Scliolareliorum de A. lii-liJ liora nndecima et 
eexta est coiistituta" (Siebenkees, Materialien zor Nürnberger 
GeHclichte 111, ;ilii). .la in bessern Krdsen rückte gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts das Mittagessen sclion in die 
Zeit ein, auf die sein Name hinweist. Wenigstens erfahrt 
man von Breelan, dass dort in der angegebenen Zeit die reichra 
Leute um 1:^. und die geringeren um 1] Uhr speisten 
|^^chrit'ten des Vereins für die Geschielite Leipzigs II, 119). 
Doch es ist hier nicht nusere Aufgabe, die weiteren 
Fortschritte dieser \'erschiebnng za verfolgen — sie ist be- 
kanntlich in grossen Städten so weit gediehen, dass man 
jetzt das Mittagessen an derselben Zeitstelle tindet, die frnh^. 
das NaelitesBCu eingenommen hatte — : Es genügt die foT 
unsere Beweisfiilirang wichtige 'riiafsache festgestellt za 
haben, dass die welttichc Gesellschaft des Mittelalters fQi 
gcwöhnlicb, d. h. an Nicbtfasttagen , daf; erste HauptesMeO' 
tim die Zeit der Terz einznnehmen pHegte, e. y— 10 Ulir, 
wie die Angaben aus der Zeit der modernen Stunden zm. 
Genüge beweisen. Es ist nun zum voraus anzunehmen, ilass 
aueh die Geistlichkeit, die weltliche wie die klösterliche} 
dem zwingenden Einflüsse einer so allgemeinen Gewohnheit 
sieb auf die Dauer nicht entziehen konnte. Wir tindeii jl 
in der That aus Zeugnissen des 16. und 17 Jahrhunderts), 
dass die Klosterwelt um diese Zeit so ziemlich dieaelbi 
Essenszeit hat, wie die übrige bürgerliche Gesellschaft. Di< 
Tegernseer Mönche, über die das Tegeniseer Ceremonial 
(Codex. Germ. Monacensis IHI^l) Aufsebluss giebt, werdf 
im Sommer, wo nach der Mahlzeit die meridiatio stattfand^ 
um 11 ^/j geweckt, müssen also etwa um 10, mindestens 
IOV2 ühr gespeist haben. Eine ähnliche Essenszeit findet 
wir bei den Nonnen zu S. Kathrin in Nürnberg und b« 
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allen den olieii aiigefiilii'teii Klostcrordiiiingcii, soweit sie die 
Essenszeit in modernen Stunden angeben. Die Essenszeit 
in den KlÖstein ist also genau dieselbe gewordeii, die man 
.aueii in der bürgerlichen Gesellsoliaft findet. Und docb 
«ind alle diese Klöster an die Verordnung des h. Benediktiis 
gebunden , nach welcher — mit Ausnahme der Kinder, 
Greise und Kranken — vor der Sexta überhaupt keine 
AlnhlKeit eingenommen werden durfte! Diese Veränderinig 
Itanu sich also nur so vollzogen haben, das» die Sest ganz 
iu die Nähe der Terz geschoben wurde, wodurch et* allen 
An die Regel des Benedikt Gebundenen — und das war 
nicht nur die Klosterwelt, sondern a.uch der weltliche Clerus, 
soweit das gemeinsame Leben Platz gegriffen hatte — mög- 
lich wurde, einerseiftt den Buchstaben der Vorschril't zu be- 
folgen iinil andererseits doch iu Rezug auf die Ordnung des 
taglichen Lebens sieh an den allgemeinen Gebrauch der 
menschlichen Gesellsehaft anzuschliessen. So erklärt sich 
nim auch die seltsame ICrselieiniiug, dass die sexta, als Zeit- 
bestimmung so gut wie verschwunden ist. Sie war eben so 
weit zurdekgeseliobcn. dass sie mit der Tei-z und Messe ein 
«inziges Ganzes ausmachte und sieh daher nicht mehr dazu 
«ignete, eine besondere Tageszeit zu bezeichnen. Nur in 
Jtexug auf die Reihenfolge dieser drei Cultusakte kann noch 
^in Zweifel besfehen. War dieselbe Terz, Messe, Sext oder 
l'erz, Sext, Messe'!' Dieser Frage, obwohl sie fiir uuseni 
Gegenstand von untergeordneter Bedeutung ist, sollen noch 
«inige Zeilen gewidmet werden. 

In den Klosterordnuugcn des 17. Jahrhunderts ist die 
Reihenfolge die, dass an die Terz uumittelbar die Messe und 
.an die Messe unmittelbar die Sext sieh anschloss. Es ist aber 
fraglich, ob wir fiir die Pfarrkirchen des Mittelalters die- 
«elbu Ordnung des Gottesdienstes voniussetzen dürfen. A'icl- 
inchr haben wir die bestimmtesten Zeugnisse — und hiemit 
nmsB nun unsere obige Aufstellung (S. 84) ergänzt werden — 
jänss an den gewöhnlichen Werktagen die Messe ad sextani 



992655^ 



100 



. Kapiltl, 



i'cleln'iert wurde, so diise dieselbe uUo au Fasttagen auf die 
Xon, an gewÖhiilicUen Werktagen auf die Sext. an Sonn- nnd 
Festtagen ntif die Terz folgte; dies sagen die oben enviUiBteii 
Autoritäten (S. '^ö) von Belefli ;in bis Antoniniis Floren 
tinu» mit denselben Worten: Solenniü anteni eelebratio 
inissne tribus Iioris instituta est, in tertia diebuH festis, in 
sexta diebus pvofestis, in nona dielms jejuniornin, il. h. nach 
dem Sprtiehgebrauch jeiiei" Zeit: im Anwhlues an die Terz, 
die Sext, die Non. Und «ueh schon Amalarhis, nnchdem 
er die regelmüesige Messe circa liorant tertiani besprochen 
bat, fügt hinzu : Addimus etinm propter nostrani consnetQ- 
dineni inolitam, sexta liora posse rationabililer Missaui 
iiclebrari. Besonders bemerkenswert ist aber in nuserem 
Ziisaninienhang eine Stelle hei Johannes Beletb, wo derselbe 
die drei genannten Stunden aufs direkteste mit den Essens- 
zeiten in Verbindung bringt. Er spricht dort (Explicatto 
div. offieii cap, IUI de parvo prandiolo) von der Sitte einiger 
Kirchen, am OstertJig unmittelbar nach der (Jouimunioii den 
Leuten in der Kirclie etwas Brot und Wein zu gel)en, „iie 
l'orte quippiani de saeramento in ore remanserit. (luod 
exspnendo t'acile emitti i]ueat. Posset cnini facile coutingere. 
si non statini eomederetur". Beletb empfiehlt diesen Ge- 
Itraucb 7.n allgemeiner Nachahmnng und fahrt nach einigen 
Zwischenbemerkungen fort: „Eadeni efiam eonsiderationc 
statnit ecelesia, ut missae tribus certis horis pro diemiu 
([ualitatibus celebrarentnr: tertia videlieet liora diebns festi». 
scstii profestis et uona in jcjuniis, ut absoluta raissa et 
peracta eommuuione statini accedatur ad praudiuin, ue 
praedictam eausani ineurrant bi qui eommunicaverunt. Dixit 
liis tribus horis, (juia bis celebratis licet pran- 
dcre pro (lualitatc dierum et non prius." Von 
einem kireblieben (iesetz, das den Laien — denn der ganze 
Zusammenhang verbietet eine Beschränkung auf eine lieson- 
derc Klasse — abgesehen von den Fasttagen eine bestimmte 
Hisxeit vorge seil rieben hüftf, i«t mir uirs'ouds weiter eine 
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Hpiir vorgekomiiirii, iiiiiii wii-d daher l)cn'(.'litit,"t sein. da:< 
„licet praudere et nun \innä'~ auf den Zwang des allgeineiu 
beobachteten ni;rkoinmcns za beziehen. Aber ancli so würden 
wir mit dem Resultat in KonHikt geraten, welches sich 
uns ans der Übcreinstinimnng 1*0 vieler nnverfiijigliehei" 
Zeugnisse ergdien hat, niimlieh mit der Tliatsaelie, da»s 
offenbar die Laienwelt nicht liora «e\ta ((luoad tempuBi, 
BOudeni , hora tertia uder wenig spiiter zn speisen pflegte. 
Die Übereinstimmung mit dieser Tlmtsaehe lüsst sich nur 
dadurcli erzielen, dan» wir die bora sexta, an welcher nach 
Beletb das Volk seine Mahlzeit nehmen durfte, „et non 
piius", als das officium sextac hnrao auflassen, wozu in 
dem Ausdruck des Öchriftstellers ^quia bis celeliratip 
licet prandere" eine direkte Anlfordeining liegt, und ferner 
annehmen, dass dieses (tftifiuin im I:*. Jahrhundert, in dem 
der Schriftsteller lebte, >cbon hinreicliend ^egen die TerK 
geschoben war, um eine Zusammenfaf-sang beider Ol'lieien 
unter dem allgemeinen Namen hora Tcrtine zu gestatten. 
So aufgetasst steht die Bemerkung Beleths mit unserem 
eigenen liesuitat in übereinjitimmniig. .Man pflegte es, wie 
wir oben gesehen haben, für nnrecht zu halten, vor der 
Messe etwas zu geuiesBen: wenn also die Messe an Fest- 
tagen an die Terz, an Werktagen an die Sext sich anschloss, 
und die Mahlzeit erst nach der .Messe erfolgte, dann kam 
das im Erfolg auf dasselbe hinaus, wie wenn ein kireh- 
Uehes Gesetz, bestimmt hiitte, an ersteren Tagen niclit vor 
der Terz, an den letzteren nielit vor der Sext zu speisen. 
Die Sext nar aber nicht die bora sexta qnoad tempus, son- 
dern die bora sexta (jnoad olticium, die sieh nach kurzer 
Pause an die Terz iingeseldosseii haben muss, ^venn anders 
die beigebrachten Belege ihren Wert behalten sollen. In 
diesem .Sinne ist nun wohl auch eine Stelle aufzufassen, die 
einzige, soweit meine Kenntnis reicht, die mit der gefundenen 
allgemeinen Ksscnszeit niclit harmonieren will. Es ist eine 
Äussernng des Thomas von Aqninn (f 1274), wo er in seiner 



Niimiiiii tliL'iil<tyit\(c U. 1' >|U;)i>stio 147 art. T die Fijige l»-- 
i>l)ri(ilit „utrmii liom »ona convenietiter lasetiir ad eomedeiidiim 
In« (ini ji-junaiit". und diese kireldiclic EiHriclitiing unter 
amlereiii mit folgenden Wnrten vei-tcidigt: _Mridieiiin aii^- 
meiitmn, vel elrani inodieiis defeeius nun nmltum polest 
iiucure. Noii est autum magiuun tempoiis spatium. iiiiod 
est II b liorn i'<>>;ta, in ipia coinmunitcr Iioniiues 
conicdorü conaiieverniit, iisutie ad Imrani notiRia, qoae 
jejunantibus dotermiimtur", und kiiK vorher: j,Est aufcm 
debita et eoiimmnis fonsneindo eomedcndi homintH circa 
tionim si'xlani'^ ii. s. w. Allein, wenn Thomas im Zmtim- 
Mienliiing ancll wirklich von der natürlichen Zeit zu .'Sprechen 
Kcheiul, 80 giebt nns> doch eininal der allgemeine SpraeL- 
gchniuch der niittelnlterliehen Schriftslelier, welche nnr xu 
hüu% die beiden Bedcntnngen der horae ineinander ver- 
schwimmen lassen niid zweirens der l'itietind diss damals, 
wie später hemestn \>irden «oll die kirthe keineswegs 
inolir aul dit ^lnhaltuug der linii nom qnoad tempns an 
F istta^ftn dr ing dislmht ukIi liie hor<t Restn demgeinäBS 
meht \on dem Ottiiiuni d-- > it der natürlichen Zeit zn 
>ii'jteLen Hieiiu iil drti ) dirlinuderte \jnter Bellarmin 
unhetangener und dem nirklichen Ih itbebtand gei-ecliter ge- 
ivesen wenn ti &ich in dertertn eontroi s-eneialia III contr- 
pnncip 1 II i 2 utier ii u Gefs n'.tind folr,ondei maaeen ims- 
spncht iddiniu'- postremo mm cirdc prohihili ratione 
mntnhoiiem iliain hoine miu » in iLonni se\t uii , (jnod 
.tttinet nd teiupu^ '•hIm ndi jejnmi \Tm qnind) voteres 
dehnierunt horam mniin pio «.oliitione itpinn tenipus ordi- 
naniim iihnm Miniendi «nlebat tssc MeridiiB Satis enim 
pnta\erniit ad cnrnii nfflictionem it i ii-tigßtioitem, si ad 
-patinm tiinm horaruni id est nb hm\ sexti nsqne ad 
Qouaui lefectio diffenetiii. Ni>stro vtin tempore magna pars 
hominnin non hora sexta sed tertia prandere Bolet: 
ex quo secpiilur ut si tempore jejiinii eihum snmant hora 
sexta hoc est ad meridiem. tribus horis serius ad reflciendnm 



ICsaunazeit im Sfitlelalter. 10;i 

torjms acceiliiut, ([iiam ordiunrie soleaiit ac per hoc ab jin- 
■fiqiift consuetiidine non veeedant. '^ Fassen wir dcmgemäfii^ 
die Ausseviiug des Thomas von Aquino, dass die liora se^ta, 
die debita und coiiimoniB hora prandii ,«ei, im Sinne des 
':An8drucks, den Joliaiinos Beleih gebraucht :„qnibnsceIelD rat is 
licet prandere". beziehen wir also beides vielmelir auf das 

ifßcium als auf dit' natSrliche Zeit, so dürfen wir aus die 
■Sache so denken : Etwa am die Mitte Vormittags wurde die 
Tei'z eelehriert; wenn es nun Fest- oder Sonntag war. so 
Ifolgte unmittelbar anf die Terz die Messe und ztim Sebhiss 

iie Sext; war es dagegen ein gewöhnlicher Werktag, sn 
liVTirde — vielleicht nach einer kleineu Pause — KUnäehst 

lic Sext und im Ansuhhiss an diese die Messe celebrierf; 

.ud unter dieser Annahme erklärt sich der Umstand, dass 

Iie Sext als besondere Zeithestiniiniing verschwand, iimso- 

aehr weil sie, das einemal der Messe vorangehend, das 

Kderemal ihr nauhtblgend. in vpi-schiedeiie Tageszeiten fiel, 
d darum ku einer Zeitbezeichnmig umsoweniger geliraueht 
rerdeu konnte, Dass aber die Sache sieh wirklich so ver- 
ielt, wie wir erschlossen haben , dafür fehlt es nicht an 
feinigen gleichzeitigen Zengnissen. Dn Gange in seinem 
Slossariom niediae Latinitatis führt unter dem Titel „Mcri- 
flies =^ pars offieii divini, ([uam sextam diciiims" eine Stelle 
las einem ordinariiun Ms Abbatiae l'ipcrac anno 1301 an, 
Fo es heisst: Sciendum qnod post Tertiam inimediate 
ücimiw Meridiem. deinde Nonam, wobei man allerdings etül- 
Behweigend sapptieren muss, dai?s nach der Meridiea oder 
iber, wenn es sich aaf einen Fasttag beaiehtj nach der 
Ilona die Messe folgt, was sich übrigens fRi- den mittel- 
llterlichen Leser wohl von sellist verstand. Kin weiteres 
leugnis, das sich anf Ludwig den Heiligen he/ielit, hat nur 
ieswegen Beweiskraft, weil der Llrlieher, der Beichtvater 
[er Königin Marguerite (Vie de Saint Loais par le confes- 
\e\iY de la Reine Marguerite) auHdrüeklich im Eingang bc- 
fengt. dass der König seine Hören reeitiert habe, „ä droites 
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Iicurcü Süll/ cc qiie il Ics deist devuiit ln'iivc, furs le nioiüii 
i|iic tl pooit; et iivecqiie tntit i-e tioii pori[U3iit il faiGuit 
cliiiiitcr solemimeleiiieiit toutes les heures canoiiiax ji drnites 
lieureei, ean« avaiu-ier lieiiie fors le iiiuins tni« il pooit 
|iur SP8 clmpelaiiis et par scs clers." In Bezu^ auf die Te« 
lind Scxt heisst es nun (a. a. 0. Bouijuet XX H. 71): „En 
apivK ijuaiit il estoit lieure de disuer aiii^ois qiic il Qiaugast , 
il entifiit en sa clinpelc et les cliapelaiiK disoient dcvant lui 
s'i iiote tiiM'ce et uiidi du .jouv et de Xotio Dame (liesouilere 
llDreiigebetc zu Ii^liren der Juiifilraii Maria). Mi-s il disoit> 
ifplen meeines Iieuree a liasst' voiz avecqnes un de so?. 
chapelains." Weun inaii hier sielit, wie der in ueiner Fröm- ' 
iiiigkeit sn ^ewissunliaftc Ludwig iininittclliar vor seineml 
Ks»en Terz nnd Hext aiieiiiaiiilcr rt-leUrieren Hess und sclbeft' 
»tili mit jveitierte, so lial man dcmgeiiüiss genau deuselbeil' 
l'sHB, den wir aiicli für die iifl'eiitlidien Kiruhcn aus ulleft 
Anzoigcn scliliesiseii /.ii müssen j^laubten, Ziij;:leicli aber erf 
liebt sicli liier eine fridier otfuii jjehisscne Finge. ^Vcnii' 
niiridii'h hier diu Sest unter dem Namen .Midi", nMeridie»* 
ersclieint, licsnc sicii das Verschwinden der .Se\t aus den' 
I»opiilürc-n ZL-ithestimniiiugen nii^Iit dadurch erklüreu. düfiti 
sie sich hinter dem Ansdriick iVIidi veibärgeV Allein eift-- 
mal kunntc fiir Italien aus mehreren Zengnissen positiv nacli' 
gewicBcn werden iH. 11 (f.), dnss zwischen Terz und Son; 
keine popiilüre Zeithcslimiiiung in der Mitte liege. Dort- 
mnss also, da Nona = Mittag gesieliert ist- nieriggio sla 
gleichbedeutend mit Nonu, bezieh iings weise »h ein allge^ 
meinerer Ausdruck aufgel'asst werden ^ Mittagszeit, wplcliij 
einen grösseren Zeitraum in der Mitte des Tages uinfae^ 
Auderei'seitR i^t aber durch die bisherige Unteränclmng mu^ 
gewiesen worden, dass dieses franzOsisdie midi ^ Sei^t sie| 
schon zur Zeit des lieiligen Ludwig stark von seiner nafürj 
lieben Grundlage verschollen hatte und nahezu mit der Tc(? 
zusanimeidiel. \\'enn ferner aus dem bisherigen hervorgehe 
dasH das Ksseu gewöhnlich nach dem orticinni der Ünst. 
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fiel, so wiiri.' die konstiinte Verbiiidiiiif; der Eeseti!>x.cif mit 
der Terz iiiierklärlieii. Diese Tiiatsaciie setxt vielmehr mit 
Xiitiveiidig'keit voran», diiss die Sext mit der Terz Kitsammen- 
fiel iiiid in dem spriicliliclien Aitsdruek heure de tierche mit 
entlialteii ist. Soweit also midi als Zeithezeiclinimg vor- 
kommt, ist der natürliche Mittag daiantCL zu verstehen, und 
zwar als der genane Mittag8|iiiiikt, oder als die Mittagszeit 
im weiteren Sinne des Wortes. Wrr sind hiermit bereehtigt. 
an (lern aulaiigs aufgestellten Satz festzuhalten: In der Zeit 
des ausgehenden Mittelalter.«, wo die volksmäesige Austlrucks- 
weise in einer nationalen Litteratiir in die Erscheinnng tritt, 
igt die Sexf als populäre ZeitheBtimmung versthwimden und 
die Xon ist auf Mittag verrückt. Uud der Grund dieser 
^iificheinung ist zu suchen in eiucr Verediiebung der he- 
.treffenden Offieien, weli;lie wiedprum weseiitlicli aufzufassen 
ist als eine Reaktion eines nutiiiiichen Bediti'tnisses gegen 
zwei Bestimmungen, die, aus dem ascetiüchen Geiste früherer 
Jahrhunderte hervorgegangen, der neuen Auschanungzn enge 
geworden waren, aber vermöge des Charakters der Ehi-- 
V'drdigkett. die altes Herkommen ihnen verlieh, eher uni- 
,'gaugen, als aufgehoben werden konnten. Und diese zwei 
Bestimmungen sind 1, die kireliüehe liestimmung, dass an 
Fasttagen nicht vor der hma riona die Mahlzeit genommen 
werden dürfe, und 'J. die Bestimmung der reguhi lienedicti. 
:q^'Onflch alle Heligiosen, die naeh dieser Kegel Icliten, iilier- 
Jinnpt nicht vor der bora sexta essen durften. 
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Trotzdem rfass eine KScksiehtnalimc auf die speziellen 
Verhältnisse des ostriimist-lieu ReieLs über die Grenzen hin- 
ausgeht, welche die vorKe^nde Untersnchung sieh gcKOgen 
hat, so miiss doch hier, wo von dem zeitlichen Znsammen- 
fallen von Terz nnd .Sext nnd dem dadnreh veranlassten 
Verschwinden der letzteren ans der Reihe der popnlären 
Tagewhrontilogie die Rede ist. auf eine analoge Erscheinung 
in der grieohisphen Kirche de« Jlittelaltei-s aafinerksani j 
macht werden, die Iris jetzt nneli nicht richtig anfgefa 
worden ku sein splieint. In dem bcJüinnten Staatshand- nu 
Zeremonienbnch des byzantinischen Hofes, das im zehlitei 
Jalirhniideit von Konstantinns VH. Porphyrogennetns rer^^ 
fasst worden ist, „de ceremouiis anlae Byzantinae", finctaj 
ich an verschiedenen Stellen die kirehliclie Celebriemnsr] 
einer Tj:',!)£*r/i oder Tfi-roExT/i erwähnt, imd zwar sn, dass 
allen Stellen die Zeit derselben, soweit sie überbaupl j 
dem Zusammenhang hervorgeht, auf die Mitte des Vormittaj 
oder in die zweite Hälfte desselben zu fallen scheint, 
beisst es (lib. I c. i54), wo von der Feier des CbarfmtagS 
die Rede ist: „>tai -zo<. wpav Tpt-r/,v r, x.n rerifiTTiv t?( «i 
r.fAipäc; iTdf/ovrxi oi TiKTpixios «7713 xE^süiTau; ev tw voi^ -riSd 
K-j^«; Ricr/itr.i, Q::ti); T5>LOtIvTo; toü T:%-:piif/au tb; aeta; xatfr-j 
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lapiw (in vestiariiiui) am. sx,'i!<ÄXei 
rpaTrsi^av ;j.etk twv äoittiI^v /p'j5<uv «e'jwv tiÜv 
-!>'jp-Tii7«i -tf SLHÄaiv'/iTi;//;» (in der Woche nacli 
/p'jiTOTput^.tvu , x.a'i SLiV o>j'-T('i; — £5, otl ii ty] v 
(IV XKi T7i;')'7Z'JV£C Tviv Ti;>.£;ev T-öy/Viv. si Se ijlst^ 
1 2 X T 7; V üm)iTTpäi{/Ei «TTQ HXa/^vc.; , w; tsX^'t«; 
(«rov TY,v TpiTOEXTViv, Ttpo5x.'jvEi TTiV TtjALotv J-oy- 
^ (i'iTci; sI';^py_ST7i Iv r(Ii psTnaipifo zxi ixliälXit tx 
•^^tEO-/; w;. ^TpOitp^TKi «nd SO fort. So lieiBst es ferner Tl, 10: 
y.Tx uiv ITsLTpiip/T;; eiusp/erai si; tÄ ßrjA« (ein Teil der 
Kirche) exTe'Xsiwv r/v TpiTO^x-rrv, di Se Se'7;70Txt siaifymvxi 
äv T(5 MT,TaT[i»pif!i xai [txtä -rriv -r^; TpiToiüTTis ä~!iXuaiv 
«vspj-ovTai u. P. W, U C. 13: 'lirriov Ö-n ei Iv TscTÄpK/.O'nrr 
■/.Lls'jüfirivi artJvKs oi Aei777gtxi (der Hof) iv iKZAr.ffi?. «~c 
-T'S; 'iaJ.Jioy.Evv] ; -rpL-rosKTr,; Iv t(3 Srvjivr.-Ai^ Iv Ttfi eCxt^ou* 
TW iyt'-'j Rar;i.AEi'j>j {(iiio teiiipure Tritohocte in Laiisiaco et 
(|aideui in oratorin B. Hasilii, qnod ibi est, caiiitur), •jHvstki 
'jAET«i7T«>Tt;;.ov (d. Ii. die Prozession). Ebenso I, 27 und an wei- 
teren Stellen. Nnn will zwar Du Cangc in seinem Glossarium 
medial-' et intiniac Gvaeeitatis suli vevbo „TpsilixTV)" solche 
Stellen von dem Absingen des dritten nnil sechsten Ge- 
ganzes des sogenannten Kanons, der aus Gesängen be- 
stellt, verstehen. Allein er führt seihst Belegstellen an, wo 
"der Ausdmck offenbar von einer kanonischen Höre odcrviel- 
(tiehr der Kombination zweier verstanden werden niiiss. 
5!, B. 9. V. TpitliÄT-/,: .t^TTEOv ÖTt Öte oux- syofAEv J.stT'j'jpYiav 
(Messe) •laXi.rjiJXv -rh T5sfiET7,v lÜpav Iv rtö vkw n. S. \V. 
I ! nd ein ganx anzweideuttges Zengnis nnter dem Wort 
Spat: „K5to T?; '^.'iz^'j't ?.p;(ö(A£ilK WW^w tjv rai; tÜpKi; xxl 
-TwiTiuv jJLaTdlpia; Iv T^ väpftr,xt, "Äyjijv TptSlixTyjc, tg Se jjLEStiipiov 
; TTpoiTTi; (upa; xai t"!;; £w«t-/;; tj/aJ.lofjiEV xotT« tov :rÄp»i*o- 
p))yiäv7K t-jt^ov Iv rgt; Ks)L>.ioi;. '^ Dieser Passas ans einer 
'Ülosterregcl. der von der Cclebrierung der Mesoria, Jlittel- 
«ren d, b. kürzerer liturgischer Akte bandelt, die der Zeit 
ach zwischen die gewöhnliclicii Hören fallen, unter lfm- 



stäii'lcn üIk'i auch iiuinitttlb.ir jiu ilic vorliergclteudü sich 
ADHchlnHsen, iiosagt alho „Vou iliesi'in Tilg fangen wir an, 
mit den lloien anrli die dazu {«■hörigen Miltellioren im 
Narthex (der vor der Kuelienttiiire gelegenen Halloj zn sin^ii. 
das lieisst, die iMittelhuie der Trithekte, die Mittelliort-n der 
Prim und der Noii aber 8ing:eii wir naeli folgender Ordnung 
in unseren Zellen". Ein eben so dentliclicg Zengnie tiudo 
ich bei (Jodinns Curopalate», wenn er (Kap, V! 8, 45 Bonner 
Ausgabe) bei (ielegenlieit dcri Weibnaclitsfestes sagt: H'«/,- 
ÄOVT» cCv at <.'>pai, w- ärto;, ■/] te irptü-rv;, r, TpiSsÄTvi kw t 
i.fi%Tr, , [AtTK Tiüv ipoTraoit'iv, ei; [aevtdi to t£>,£'jt«&)v ts; 



iwKTTi; 



TpOTI^Ipli 
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Wir haben es also hier und in den üben singeliilirten 
Stellen aus dem Zeremonialbneii des Cnnptanlinus l'orphyro 
geunetiis oline allen Zweifel mit einer Kombination der 
beiden Itanonisi^lien Hören der Terz und .Sext zn thun, nm 
so sicherer, als in den zwei BüeLcrn des Coustaiitin neben 
der Tritliekte mehrfach die -pwT/, und £v*t-/i, niemals aber 
eine -rptT/, und eine i*.-r, voi'kommen. Die Frage, ob der 
Ansdnick -^•.■^'liv.-vr, neben der von mir ang'eimmmenen Be- 
deatung ancb die von Du Gange statuierte hatte, kann ieb 
luglieh unberüiirt lassen. Interessanter dagegen wäre zu 
wissen, ob die besprochene Verseliiehiing in den kanonist^eo 
Hören anf den beiden geograpliiscben Gebieten unabhängig 
von einander, als Resultat Ülinlielicr Ucdingnngen. sich 
vollzogen habe, oder ob vielleicht eine Einwirkung von 
KonstJintinopel auf Uom uuit von liier ans auf den gan:»u 
Westen ausgeübt worden sei. Allein es fehlt au jedem An- 
baltspnnkt. dieser Frage auch nur näher z« treten, so das» 
ich niicli liep;niigen muss. sie uut'gcstellt zu haben. 




Ks fol^'t aus ,U-r liislierif,-eii Tutor! 
VerscLicIiung lier Hören nicht iils einen dniiialigeii Akt, 
iils die AuMiiiliruns; einPr kirciilielii'u Anordnung von nlien, 
sondcni ali das Resultat eines ImifC'iiim fni-ts(ihreiteiideti , 
l^'0ZL'88es anioiischen lialien, der nielii- tredtildel: als befördert 
wurde. Üainit ist aneb {gegeben, dais auf die ITrage na(^h 
der Zeit die'ier Veränderung: eine riindt; und bestimmte Ant- 
wort nicht pnvartet werden darf. Derartige langsame Ver- 
schicbungen vollziehen sieh im drillen, und erst wenn der 
Widerspruch zwiselien Ideal und Wirkliehkeit grössere Ver- 
hältnisse angenommen bat, L'flegen sich die Spuren davon 
in der Litteratur ?.a '/eigen. Besondere Umstände, die oben 
«nr Besprechnng gekommen sind, »irken in unserem Falle 
mir, einen Einblick in den im Gange befindliehen ProÄees 
im erschweren. Sichtsdeato weniger fehlt es nicht an Spuren, 
4ie nns die Möglichkeit gewähren, wenigstens im grossen 
Oan/en der Entwicklung /u folgen. Die erete VeiTÜckiing 
der Xon, die uns nitfstösst. ist übrigens gerade nicht im 
Sinne einer Hesehleimignng der Mahlzeit vor sich gegangen, 
Fondcrn hatte vielmehr die Absicht, den Nachmittagsschlaf 
der >[rmehe auf ein bescheidenes Mass zu reduzieren und 
diescllien umso liälder wieder an ihre Arbeit gehen zu lassen. 
Ks ist dies eine Anordnung der i-egula ßenedieti (gegeben 
läit) nnd steht in dem Kapitel 4S „de opere manuiim 
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i|llii|.|i||liiii>" iiiil ri)l^>ntk>iu Wurtlaut: A l'nsclia iisqiie ad 
''iiti<ti'liiN < li'tolii'iv iH.iiic rsfiiiiles .1 |>nnifl iistjne 
nirii ]H'iU' i|iuirl!iiu lulton'ut. iiiiod iiccessutinm fnerit Ab 
liiiiii itilti'iii i|ittirl.t nsn»v ml \vm\m (|aasi »oxtitm Icctioni 
viuinti). l'cflt wxluin aiilein sitnÄntes a niensa jiaueeut is, 
li'ctli« «iiIn cum tnnni silcntM'; ant forte 4111 voluerit legere» 
all' nUiI Ic^iit iit Hlimn imu iii4|iiieU'l. Kt iigntnr Non» 
tuiri|i[t|'iiiH mo*ii»Hlc «i^'tava hoi'a. i^-t ittjcum qtioj 
fiii>li<i)di|iii cNl iipoix'iiliir ns4|U0 stA Vesiieraiii. Man sieltti 
dUH" liiii'll lUoücr liest iinmung gerade :iu Xichtt'iigttageu äil 
Null IrllliiT (O'ft'irrI wnrde und iwar in der Mitte der aclitä 
HUiiiiti', iilmi iiui l'/i Stiiudeii frfilier. Fnr deii Winter, 
dio lli'iu'dlktliuntnöiiclic IWten l»klteu, weiss die ll^el Vfl 
Aiiti/.litii'i'iiii):' ineliim: A Talendi* antem Oetolirig nsqae 
<'ti|iul Qlliulrti^'üiiiiHV iisa^ac ivX lioraiu ^eciindam plen 
Ici'tidui VHveiil: liont scrnnda »gHhir Tertia, et nsque 
llDliaiii ointieti in i^])ns srhih Uboirnt «jaod eis injangÜ 
Kni'l» nniciu prinm sipio h«trse iiouae. (tijuiig:tut so al) opa 
MIO «inKUli et ?iiut (rnntti. dum tieounduni si^nnm (tnlsavcrit. 
Dann fol^l die Ni>n nnd dus Ess^en. lu der Qnadr.igeeini» 
«oll dann ^'arWili't werdeu »d iWintam lioram plenani. 
«in lleweis. dass imtli Iteuodikts Ansicht nnt 1(1 l'lir die 
\>8))er mit duniufTnl^ndeni Ks$cn ^tatltiudeii sollte. Hier 
ist also vou einer Erleichierung der Fasten noch keine ßedf. 
(.wenn man nicht das Ansetien der (^adrage8inialT'ec|n 
uuf 10 riir ütntt auf t) l'lir unter diesem Cesiehtspon 
bctraeliteu will), vielmehr ist die Non an Fasttagen an ihreor 
richli^i) Plalx. ('nd du der Gmnd. den Uenediktns hattt'. 
die Xoii an tionimerta^u in verschieben, sielt nur auf die 
Klosterinsas^eu l>exicht. so wird wohl für jene Zeit an eine 
dauernde Versi'hiel>nng der Uoiv fnr die Pl'ankireheu uocli 
nicht gedacht werden dürfen. Aber allenlin^ konnte llif 
«pätere Zeiten die liestiiiimang der Segel, welche i 
eipation der gommerlielion Non anordnete. \'eraßlass 
ben. da8S dieselbe Verfrühung aneb anf die Fi 



MiiPgedeLiit wiinie. Sn fiudeii wir es in der TLiit in «[liitereu 
JalirhuDdei-teii; zimiicliNt aber stosseii wir auf Zeugnisse, 
die elier für die Strenge sprechen, mit welolier die Kirelie 
das Faetengebot in seinem ganzen Umfang atifrecbt zu er 
halten bestrebt ist. 

Das erste — liie und da auch als Verordnung eines 
concilium Cabilonense citiert — in Wirklichkeit ein l'aiagrapli 
des Capitulare des iüsehnt' Theodulfus von Orleans ii. 797. 
(Bibliotheca maxima Patrum Lugd. 1(577 t. XIV) lautet; 
Solent plöres t|ui se jejuuare putant, inox ut Signum an- 
cliunt ad nonam, manducare; (jui nullatenus jejuuare cre- 
dendi sunt, si nute inuudneaveriiit, quaut vespertinuui eele- 
bretur officium. Concurreudum est euim ad Missas et auditis 
Missarum solemuibus sive vespertinis ofiiciis, largitis elee- 
uofiynis jid cibum accedendmn est. Si vero aliquis necessitate 
«onetrictus fuerit, ut ad Missam conveuire non valeat, aesti- 
Tnata vespertina liora, completa oratione sua jejunium ab- 
Bolvere dehet. Wir selieu. wie die Laieuwclt sieh die Strenge 
des Fastengebots tÜr die Quadragesimalzeit — denn von 
dieser ist im Zusammenhang die Kede — bie nud da da- 
>durcl] zn erleielitern suchte, das« sie gleich mit dem Zeichen 
zur Son sieh zum Essen anschickte, statt zuerst dem Gottes- 
dienst anzuwohnen, der in diesem Fall aus Non, Messe und 
Vesper bestand, und wabrscheinlich als ein Ganzes ohne 
Unterbrccbung abgeuiapbt wnrde. Wenn dieses Zeugnis so 
einerseits die nieiisehliebe Sehwacbheit zeigt, die bestrebt ist. 
die Essenszeit zu beschleunigen so spiiiht sie dodi auderei 
Seite für die strenge Kicbtung dct Zeit sotein die betreffen 
, den wenigstens nicht voi der Hoia noua /u essen sich ei 
lanben. und sofern die Kirche seihst diese verh dtnismassig 
geringe Verfrühung als imzulissig zurückweist 

Eine ähnliche Anschauung spiicht ans uuem /weiten 
ziemlich gleichzeitigen /i^ugnis nimlicli tus dem «as dei 
Monaeus Saugallensis nboi die Alt mitteilt lu wekhci 
das Quadragesimalfaste« am Hofe Karls des Grossen heob- 
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iiclitet /AI wci'dcii pttcgU;. „UeliginsiHsimiis i-t tenipemtU- 
«imiis (_'nrolus. heisst es dort c. 11, hane consncttiähieiii 
lialtebat iit in qnadragesimae diebns octayn Uorn dtei 
iniRsanim cclehritate pariter cum vespertiins laiidibos peraeta 
ciliuiu smiieret, ncc taiiien ideiiro jcjiinimn violaret, cum 
«pcmulnm Domini iiracccptuin all hovn ad linrani come- 
deret (man vermntet st;itt dieser schwer verstäudlieben 
Redensart: ad horam noiiiim cfUnederet)." Karl liatte zu 
dicsei" Verfriibnng gnten Gnind. Denn wahrend seiner 
>[ahlzoit bedienten ihn Herzoge niid Füi-Bten, auch fremde 
Könige, die sich, wenn er geendigt hatte, zu Tische setzten, 
um ihrereeits von Grafen und anderen lioheii Heamteu be- 
dient zu werden, und so ging es stufenweise fort in langer 
lieihe, bo dasfi die letzten nicht vor Mittemaelit speisten. 
Nichtsdestoweniger nalmi ein lÜscLof daran Anatoss tiiid 
verhehlte es dem Kniser nicht. Dieser nahm den Vorwnif 
demütig hin und Itegniigte sieh, den Bischof über die Be- 
reehtignng seiner Massregel dadurch zu belehren, dass er 
ihn nötigte, einige Tage zuletzt unter alten kiiniglicheu 
Dienern zu speisen. Haiupsoii (Medii aeviealendarium I, 86) 
will die ganze Versehiebung der Non auf Mittag unmittel- 
bar auf diese Anordnung Karls des Grossen zurücknUireD, 
-until an arrangeiuent in the court of Charlemagne in the 
time of I-ent, by advancing the eanonical hours. eaused 12 o' 
<doek, the aneient sixtb hour, to hear the namc of the 
iiinth hour." .\Ileiu diese .\iisicht, die von mehreren eng- 
lisebou Gelehrten angenonuncn worden ist, entbehrt jeder 
Begründung. Vielmehr zeigt eben die Darstetlnng des Mo- 
naßus Sangallensis , dass die Anordnung nur für den Hof 
Karls des Grossen galt, wo sie in besonderen Umstünden ihre 
genügende Kntschnidigung fand, dass aber an eine allge- 
meine Verbreitung dieser Sitte nicht gedacht werden darf, 
zu jener Zeit, wo ein Uisehof selbst dem Kaiser darüber 
glaubte Vorwürfe machen zu müssen. Iin übrigen 
der Stelle bloss von der Quadrngcsinialzoit. und am 
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I einer Verse] liehunfr ilor Xoii auf Mitta?;'. Sdiulern yax- 
ächst von der der Vesjier auf 8 Uhr die Rede. Den lak- 
sclien Nachweis, daKs die Ansthauiiny Hanipsoiis von der 
Ötwifklnng der Sache nicht riehtif; ist, werden aher die 
Seilst y.u hcspreehenden Zeugnisse liefei-n. 

Ich knüpfe an an die ohen geniai'hte IJemerkmig, dase 
l Vei-sehichuiig der snmmeriicheii Non, die in der regiila 
fenedicti angeordnet wird, um die ineridiatio abzukürzen, 
ficht in späteren Zeiten dazu fiilii'en konnte, die Verfrühuiig 
r Non auch auf die Fasttage auszudehnen. Diesen Schritt 
Bden wir gethan in einer alten Verordnung für den knno- 
isch lelienden Kleruw von Arras und Cambray, die jeden- 
llls vor ](l!)4 gesehrieben sein miiss, weil in diesem Jalir 
iiras von dem Histnin Cambray losgelöst wurde nnd einen 
teneii Bisehof bekam. Dieser ordo Cameraeensis et Atre- 
Uensis Reelesiae (herausgegeben von Petrus l'itlioeus 
( Anhang zn seinem codex laiionum Lctlcfiiae iloinanuc! 
1 367), der sich ausdruikbcb als eine Nachahmung des 
pdo Romanus bekennt, bestimmt fiii die A\ ochentage; 
ortus fiierit »ignum pnlsetur id I'rimiiin, ubi 
mia cleiTis eonveniat. Deinde extant ab Kcdesin entii 
aitio et reRideant in Ihpitiilo ubi saera legatur lectio nb 
ladario ([ui prima leria hebdomiidaiii id legCHiIoin 
I ipsa veroleitione et «U (onvusiitioiie cleri- 
lielatiä ibi tiiLtaiiduin est et «imdiliiid ftHtrcii 
^deheant, il quam oheduiitiam auimiuiuiw 
Hb! injiingere o|nir-tif r'(«t(|!inm 
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Ot^tobris, iiisi forte in dielms jejunionim et fcria sexta, qiiil 
oiiuii feria sestü jeiiinaudum est, et hnra octtiva publica 
tiiissa cnutaiida (nisi forte fuerit aestns, iit hora quinta 
reficiatari. Postquam veio de refectorio exierint, iiifra 
rlauetra reuianeaat, ibique fiiia silentio atit legaiit aut in dur- 
mitorio quiescant usque liora octavn, Pulsato vero sigiio 
mediante hara octava omnes inti-ent Ecclesiam. Cnn- 
tato vero officio liorae tioiiae singuli ad deputata eseant 
(ifficia, quidam ad Icgeiidam, qnidaiii ad eaiibindnai, seu ad 
scribendniii, quidam vero ad opera iiianuuiii exercond» 
11. 8. w. Diese Vorechrift. die offenbar in genauem Ansclilun> 
an die Uenediktinerregel das Leben ^veltlicber, aber in cotn- 
ranni vita lebender Kleriker regelt, bestimmt also 1. &r\ 
Nichtfaettage : Celebrierung der Prim mit Sonnenaufganj^ 
dann Privatmessen bis hora tertia; hora tertia wird difti 
öffentliclic Messe gebaltea. Nach der Rcfektio ist Mittags^ 
schlaf bis Lora octava. Auf ein Zeichen mediante horft 
octava gellen alle in die Ivirche und singen die Non. 2, Filr 
Fasttage d. li. für den ganzen Winter und fiir die Fasttage' 
im Sommer, wIl' /,. B. fiir jeden Freitag: hier müssen diäc 
Privatniessen hora octava fertig sein, damit hora octava dü 
öffentliche Messe celebriert werden kann. An heisnei 
Sommertagen kann übrigens von der Fa.stenoi'dnung dispcn 
giert werden, „nt hora qninta reliciatur". An dieser Da^ 
stelUuig ist verechiedenes zu bemerken. 1. Bei der Da« 
Stellung der Nichtfasttage sind Prim und Xon crwjiliut, vo( 
Terz und Sest ist keine Rede, angensclieinlich deswegen, 
weil sie sich unmittelbar mit der Messe verbinden, nach 
dem was wir oben über die Missa in diebiis profestis ge- 
IiÖrt haben, wolil so, dass sie beide derselben voranagehea, 
2. Wir erfahren gelegentlieb, dass an Sommertagen, wem 
vom Fasten dispensiert wurde, das Essen liora quiiita statt- 
fand. Dieselbe Kssenszeit ist docb jedenfalls auch für solehd. 
Tage aiizunelimen, die von Anfang an dies binae refectioni* 
sind. it. Ein eigentümliches Problem bildet hier der Aus-, 
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'dmek Iiora (»ctava. Wenn die Kleriker inediaiite lioi'n 
octava die Kirdie betreteu müssen, um die Nüh zu sinken, 
so ninse offenbar der Zeitpunkt , wo sie ans dem Seblaf 
ligewei'kt werdeu. ein noch früherer sein, es ninss also unter 
fhom octava der Anfang; der 8. Stunde verstanden werden, 
■and die Stelle reilit sieh dcmnaeh ein in den Kreis ver- 
Lffcliiedener ähnlicher, die unten zur Besprechung kommen 
tönd zeigen werden, dass man hie und da im Mittelalter — 
niänfig einer praktischen Erwägung zu liehe — von der 
', ßonst gelänflgeii Bedeutung der Stunden form ein Abstand ge- 
nommen und (iieselhen im Sinne der heginuenden Stunde 
gefasst hat. Zunächst bezieht sich nun die Stelle des ordo 
Cameracensis. wo die liora octava der mediaus liora octava 
vorausgeht, also die hora septima des gewöhnlichen Sprach- 
gebrauchs verlTitt, auf Nichtfasttagc (dies binae refectionis). 
Es ist aber nicht daran zu zweifeln, dass 4. kurz vorher, 
wo es heisBt, dass an Fasttagen hora octava das Hochamt 
zu feiern sei, dieser Begritt' nicht anders aulgefasst werden 
darf, so dass sich auch für die Fastennon, die sich unmittel- 
har mit dem Hoohamt verband, eine Anticipation von einer 
Stunde ergab. Man wird somit nicht viel fehlgehen, wenn 
man annimmt, dass im IÜ.^11. Jahrhundert die Non sich 
nicht auf Mittag, wohl aber etwa auf die Mitte des dritten 
JTagviertels oder auf das Ende der achten Tagesstunde ver- 
rückt hatte, einen Zeitpunkt, den man glaubte mit hora nona 
bezeichnen zu dürfen. Eine ähnliche Lage der Noii ergiebt 
eich auch noch für das nächste Jahrhundert. 

Für die Mitte des 12, Jahrhunderts haben wir nämlich 
einen Anhaltspunkt durcli eine totale Sonnenfinsternis, welche 
nach ihrer häufigen Erwähnung in den Chroniken auf die 
Witwelt einen besonders tiefen Eindruck gemacht haben 
muBS. Es ist dies die totale Sonnenfinsternis vom 20, März 
1140, welche nach der Berechnung von l'ingre um 2 Uhr 
nachmittags stattfand, und welche, was für unseren Zii- 
«ammenhang von Wichtigkeit ist, in die Zeit des Quadra- 
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gesimalfasteiLS fiel. HicriUtPi' i^atieii die Chroniken; ilie 1: 
rühmte aiigeMchRiscli<^ Chronik (in eiTglischer Übersetznng): 
Af'tenvards in Lent, the sim and the day darkened abonr 
tlie Hoontide of day, wlicn men were eating, and thej 
lighted candles to eat by; sind tliat was ou the XUl'^ at 
the C)\\. Ol" Äprii- — 'Wilhelmiis SlalnieslturiensiR (Bouqnet 
VIII, 26): Eo anno in (|iiadragesinia XIII. Cal, Aprili^ 
liova IX, feria IV fiiit eclipsis per totam Angliani, nt accepi.' 
apttd nos eerte et apud omnes vicinos nostros ita notabilitet 
solis deliqniiiin fuit, iit hotnines (qnod tiinc fere uhique acci- 
dit) meneis aBsidentes primum aDtiqiiuni cahos tiuerent; 
mox re cognita progredientes, Stellas circa solem cernerent 
Ännales de Margan (Script, rer. lirit. 36a S, 14): In ( 
drngesima 1 140, XIII Cal. Aprilie hora nona, feria qoarfi 
eelip»is solis facta est hominibuR jam ad mensas sedentibai 
et nimio stiipove nientis attonitis, sed re cognita progredie 
tes Stellas circa potcm intuebantur. Jlittels der Tafeln zur Be 
rechnung der Motidsphaaen von Chr. Paulus (Tübingen 1885 
tindc ich die wahre Phase nach Greeuwicher Zeit 20. Man 
nachmittags 1 Uhr 38 JMinuten, also übereinstimmend genti^ 
mit dem Resultat Piugres . der nach Pariser Zeit rechud 
Und ferner ist in glaubwürdigster Weise bezeugt, dass du 
Sonnenfinsternis das Publikum heim Essen tiberraectte 
so dass wir uns hiermit eine Vorstellung machen können, 9 
welcher Tageszeit damals das Publikum in Kngland dii 
FaRtenmahlzeit einzunehmen pflegte, nnd dien gi 
wiederum einen Alassstab. wie weit Vesper und Non ffl: 
die Fastenzeit damals verschoben waren. Da ferner du 
Zeitbestimmung „abont the noontide of day" „hora nona' 
ohne Zweifel sicli nicht auf die spezielle Nonzeit des Fast 
tags bezieht, sondern auf das, was njan fiir gewöhnlich «ntel 
Xon verstand, so kommen wir mit Rücksicht auf die tlo' 
bestimmtheit des Ausdrucks „abnut the noontide (im Ort' 
ginal: abuton nontid daeies) auf ein ähnliches Resultat, wi< 
dns znvnr gefundene war, dass die Nnn auf die Mitte oder 
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."das Ende di?r achten Tagesstunde gefalli'H sein irioi;Lte, also 
etwa auf die Zeit, die mau spater in Italien ah die !\Iezzii 
Kona bczL'iclinete. 

Auf dieser Stufe der Entwicklung würde sicli ein Do- 
jkuMent befriedigeud erklären, das in der Zeit, in der es 
rirklieb erscbeiut, nicht als getreuer Aiisdnick der That- 
«acheii ^reiten kann. Es ist dies ein in einer mittelalterlichen 
Übersetzung des Pailadiua de re nistiea enthaltener Vereueh, 
'die ganze Keilie der antiken Stunden, wie sie in seinen 
ßtundentafeln ') enthalten sind, durch Ausdrücke der mittel- 
alterlichen Tageaehronologie wiederzugeben. Die Übersetzung 
J8t in mehreren Codices Torhandeti. die. wie es scheint, nicht 
Sber das 14. Jahrhundert zurückgehen, und giebt das letzte 
Kaiiitel des 2. ISuchs (Monat Jannar) in folgender Weise 
>¥iedcT: 

Questo niese si ehonviene con diciembre nello spazio 
deir ore delle qunli in questo modo si choglie la misura: 

Neil ora prima del die, eioL- quando la niattina appn- 
riscie l'ocehio del solc al monte. fant luuga l'ombra dell' 
somo XXVIIII picdi. 

Neil' ora sechonda. eioe nella mezza ferza. piedi XVIIII. 

Sella hora terz;i, piedi XVII. 

Neil' ora quarta, cioe un pnelio dopu terza. piedi XV. 

Neil' ora quinta, eine prcsso a mey.v.o di, piedi Xlli. 

Neir ora sexta, cioi- nel mezzo di, piedi XI. 

Neil' ora settima, cioe tra IIa nona e'l 
mezzo dl, piedi XIII. 

Neil' ora «ttavji, cioe quasi in sulla nona, piedi XV, 

Neil' ora nona, cioe sulla mezza nona, piedi XVII 

Neir ora dccinia. cioe in alto vcspro, piedi XVIIll. 

Neil' ora undecima, f\oh quaiido il sole 
resso al monte, piedi XXVIIII. 

ßo der Codex Jlagliabechianus 11, H2 (ser XIV) der IJi^ 
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bliutlicai Na/.iijiiiik- in Fluronz, und ijleii-htanleufl der C'ides 
Rediannit (in der Laiiren»iana ii. 13). dage^u lät>$t der Ci»- 
dex Segnianii» (ebenda n. 12.) vod der fiinflen Stande an 
die mittelalterliclien Erklärungen weg. vielleicht weil der 
Selireibpr mit denselben nicht einverstanden war. In der 
That hallen wir oben geeolien, dasB im 14. Jahrhundert in 
Italien die Nim sicher auf Mittag gerückt war; eine ganie 
lange Iteihe der im/ weide iitigsten Zenguisse lassen daran 
keinen Zweifel. Wenn sie nun hier als Üi>ersetzimg der 
hora octnva erscLeiut. i^ü innsste entweder die ganze ÜbcN 
setKUug auH einer bedeutend früheren Zeit stammen, wo die 
Non noch in solcher Weise big, oder muss man wenigsteui 
anneiimen, das» der Übersetzer die Sitte seiner Zeit niclit 
als maSHgebend iietranhtete. daxR er vielmehr mit Uncksiclit 
auf eine filihero Gewohnheit die richtige Non auf die bora, 
»ctava oder wenigstens gaii/. in die NShö derselben (qaasi 
in Kulla nmta; legen 7U müssen glaubte. Ua umi aber in 
Siiraehgebratieh seiner Zeit eine Meüza Nona vorkam, di( 
jedenfalls dev Non nachfolgte, so wusste er sie nicht ändert 
unterzubringen, als indem er sie mit der antiken hora noi 
/.noaninienfHllen licss, mit der sie wohl niemals identisch wa 
Heben wir von dieser MeK?.a Nona ab, so dürfte die Taf^ 
den Htand der Kntwicklimg im 12, Jahrliundert i-iehtig bft 
zeichnen. 

Die bisher beigebrachten Zeugnisse lassen noch uiol 
mit Sicherheit erkennen, dass gerade die Absicht, die I 
zeit vontnriickeu. bei der Verschiebung der Nnu bestimmen 
gewesen sei. Denn in dem ordo Oameracenais erseheii 
nicht nur die Fastennnn , sondern auch die tioramerlicli 
Non an Nichtfasttagen verschoben, und was wir über d6 
Hof Kiirle de« Grossen erfahren . beruht auf so eigenttin 
liehen Verhältnissen, dass es nicht gerechtfertigt erscbt^i^ 
einen allgemeinen Schluss daraus zu ziehen. Ei'st im iS 
Jahrhundert treten deutlichere S]iuren dieser Einwirknui 
auf. Wir halien /wnr sdion fiir eine frühere Periode B« 



Vbi'laiif der Verschiebiiiiü. 

"weiße, diias die Sou {jenide an Fjistt!ij;eii un;Iir als an aii- 
. deren Tagen anticipiert wurde, aber dieselben beziehen sicli 
«nf solche Feiertage, wo das mit der Noii beginnende (;)fli- 
oium ganz besondere viel .Zeit in Anapnicfi nahm und daher 
_ auch eine besonders starke VerIViihung der Non erklärte 
und rechtTertigte. Dies war der Fall an den letzten drei 
'Tagen der C'harwoche. Coena Domiui, Feria sexla, Sab- 
ibatnm sanctnra, an weliihen auch das Fasten mit gan« be- 
(»onderer ße wissen liaftigkeit eingehalten wurde. Wir ersehen 
den alten ordines Romanae ecclesiae (bei Mabillon 
ienm Italicum II) speziell aus dem 10., 11, und \2. der 
dort abgedi'uckten, die wahracheiiilich in das l'J. Jahrhundert 
Igehüren, dass damals das römische Pubiikinn an den ge- 
bannten Tagen hora sexta in die Laterankirche zu dem 
feierliehen Feetgottesdienst kam, der vom Papst selbst zele- 
briert wurde? Dann ging's in gemeinschaftlichem Aufzug /.a 
6iner benachbarten Kirche, wo sogleich mit der Non be- 
gonnen wurde, ■/.. B. a. a. 0. 17t*: In Coena doniini, de- 
icendit dominus Papa ad ecclesiam S. JohannisLateranensi^ . . 
hora sexta. Et facta oi-atione ante cruces pergit . . ad ec- 
elesian) S. Thoinae cum episcopis, cardinalibu» et aliis ordi- 
teihns, ibique eantat Nonam. Ähnliches erfahren wir dann 
»oeh über andere Kirchen, In Apamea in Syrien, welches 
äainals infolge der Ki-euzuüge römischen Ritus hatte, „feria 
textA Parasceves, pulmta tabula, hora sexta, convenire debent 
ßinnes ad ecclesiam" ex Ms. pontificali insignis ecclesiae 
ä^pamiensis in 8yria a. 1214 (nach Marlene Disciplina ve- 
teris Ecclesiae S. 370). Eine Stunde später geschah dies 
I .Soiseons: „Horae snnantur sieut aliis diehns novem lec- 
Honnm : Prima et Tertia et Öexta. Hora septima pulsatnr 
ler Signum ynod Oloriosa dieitur, iit veniant omnes ad cc- 
Olesiam, et dum Nona cantatur, indunnt so daodecini pres- 
[(yteri cardinales a. b. w." Ex rituali insignis ecclesiae 
Bssionensis. tempore Nivelouis Episeopi (a. a. O. 8. 327). 
Ebenso in Üosan^on : „llnra septima ingrcditur cpisrnpus 



f^iUTiiriüm L-t iiuhiit ^e sacris vesUbiis, et iiitoriiu eautetur 
Nona," Ex Ms. i'outilicali ccciesiae Bisuiitiiiae c. IIUO 
(a. a. 0, S- '139). Alle diese BeiHjtiele hezielieu sich auf 
einen der drei geiiaiiiiton Tage, an deuen da» Ofticiam stt 
lang war, das» es 1)18 xuni Abend dauerte, nnd sind daher a 
nnd für sieb nicht geeignet, etwas für die Zeit d&r gewöha-; 
liehen Non zu beweisen. Vielmehr miiss man. um sie in 
der richtigen Bekurhtung aufzufassen, bedenken, das9 anuji; 
in diesen drei Tagen jedeufalls schon im 1.^. Jnhrhunderi 
das ganze Officinm samt Non, Messe nnd W'sper vnrmittagi 
abgemacht wurde, »o das» das Piibllkuni um 12 Uhr 
Tische sass, wie wir aus der bandRebrinilichen Instruktim 
für die Küsterin zu S. Kathrin in Sürnberg ersehen. 
dereraeits lag ea doch sehr nahe, diese Verlegung der Noi 
auf die hora gexta zuiiaehst auf die 40tägige Fastenzeit uiH 
in weiterer Linie auf alle Fasttage auszudehnen ; imd die«! 
Prozess, der wühl nicht in allen Ländern gleich rasch sie 
vollzog, muss ;üs geschehen vorausgesetzt werden, sobsl 
wir die .Spuren der Gewohnheit finden, an Fasttagei 
die einzige Mahlzeit fim strengen Sinn ciiena, in epi 
terer ungenauerer Ausdrucksweise auch prandiuni) naiMil 
tag einzunehmen. Diese iSpuren finde ich mit Siehe 
heit im 13. Jahrhundert. Im ordo Romanus Xr. 13, verfaa 
c. 127(1 (Mahillou Mus. Italic. II S. 234), heiset es vou d 
Vigilia Nativitatis Dontini, welche als Vortag eines hohe 
Festes mit Fasten begangen wurde; Si vero papa est H 
mae, facta coena in meridie, vadit cum familia sua i 
Sanctam Mariam-Majoi-era et ibi dicit Vesperas solemuc 
cum tota curia, ut dictum est, et ibi pcrnoctat et cantat i| 
Matutinas in ecelesia ipsn. Es war also damals Iternt 
Sitte, an einem Fasttag die Mahlzeit, die hier korrekt 
coena bezeichnet wird, um Mittag zu nehmen. Die No 
muss demnach, wie auch aus dem nachfolgenden hervorgeh 
bereits vorhergegangen sein. Den unrichtigen AasdruQ 
prandium finden wir in einer Stelle des ordo RoTtcinns Nr, 14 
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13UÜ vcrfasst, t^Iabilloii ;i. u. 0. S. 3ÖJJ: „Quod t'c-stinii 
(Atinunciatio Ueatae Virginis Mariae) si venerit in Qiiatlra- 
gesima, l'apa iion venit ad primas Veapei-as {das ist die 
Vesper am Voralteiid) nee cardinales consnevenint venire, 
quta ('utittm tur a,nte prandium. iiisi venerit die 
le; quia tuuc Uominiea de sero sunt Vesperae papa- 
ies et antiplionas iucipiunt cardinales." Diese .Stelle beweist, 
f damals die Qiiadragesinmh-esper selion voniiittage ge- 
feiert wurde, mit Aaeualime natiirlicli dei' Sonntage, weil 
I Sonntagen iiberliaupt nicht gefastet werden duri'te, und 
zugleich, dass die nachfolgende Mahlzeit sieh in Bezug auf 
die Zeit von einem gewöhnlichen prandium nicht mehr viel 
.Tinterschieden haheu kann. 

Mit der liier nicht mehr vericennbaren Tliatsache, das» 
Alan im 13. Jalirhundcrt bereits angefangen hatte, die hora 
solveudi jejuuii auf den Mittag zu verrückeu, berühren sich 
ätwei gleichzeitige Zeugnisse aus Frankreich, die unter diesem 
llesichtepunkt betrachtet ihre richtige Erklärung finden 
dfii;fteu. „La voie de l'aradis" Iieisst eine allegorische Dicli- 
tflng des Baudouin de Conde (Schelcr, Briixelle 18öt>, 
, 229), worin der zum Paradies pilgernde von der Dame 
Penitance in ihrer Zelle aufgenommen wird und die Nacht 
auf einem harten Lager von Heidekraut znbriugf. 



. lioin d« chiir i: 

]i plus painnü, 

,'il cuinble plaini 



car j'isn oc plus 

Kt r|iiaiit ce vint la matiniie, 

ce fii ü boiQu destjTiOe 

que Ja (sc: la peine) de iirni ne soil d 

qiie Penitance m'a enjoiiHu 

fort jenne cotidyane 

tieac' ii eure meridiane 

eo pain et en iaae, qu'apriae 

ti'avoie pas; si t'oi emprise, 

dont grana trav.ix iti'eBt ajanii's. 

Ce joitr fni o liii Bejoiirnfis, 

si ineiigni ai cüiu p:ii- piiuvent {— ile e 
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avec Penitance, cn cooveut {= en auciiHii de) 

o Desceiilins et, AbsCinvnche, 

et a cel inender tu Sillence 

en tel abit com gritte Tionne. 

s'edtuea pain et iauwe ä nonne 

«ans autre recreatlon 

prU en grande devutioD 

üt graiiB grasccs a Dien rendiämes 

lüB rnama Ueviers le ciel teadiames. 

Die iillegoriselic Gesellscliaft , in d^r wir liiw tli^n Pilger 
finden, ist offenhar nacli dem -Sclmitt eines Nonnenklogtere 
(iHrgentelll, in vvelpliem wir mit Sicherheit die drei inte- 
griereiideu Merkmale des Fastene als Belbstveretüjidlieli vor- 
ailSBet/.en dürfen: 1. Kine einzige Mahlzeit fijnantitate). 
2. IDine Mahlzeit ad lioram nonam (tempore). 3. Oelectus 
ciborum (qualitnte). Es ist dalier nnrichtig, weuu der Her- 
ausgeher Hchi'ler zit Nonno bemerkt: „vepas du aoir". Vid- 
melir erklärt sich Nonne hiev durch die vorhergehende Be- 
nierktni^, dans Penitance dem Pilger tügliches Fasten ') anf- 
prlegt ^his zur Mittagsstnnde", Wir haben also hier im 
13. Jahrhundert ungleich eine mittägliche Non nnd den 
Mittag als geiiräucliliehe hora eokendi jejnnü. Die zweite 
Stelle aus der vie de Saint Louis par le confesseur de la 
Heine Margaerite (Bouquet X\, 71 f.) ist oben schon ge- 
streift worden. Kb ist im Zuearanienhang die Itede von den 
Andacbtstibungen, die er jeden Tag anstellte, speziell von 
den Afessen. die er jeden Tag in seiner Kapelle singen liess, 
dann fahrt der Erzähler fort: Et el tens de tjuaresme il 
ooit touzjoni'fl ti-oia messes k' jour et de celes eetoit nne" 
ditc !i midi ou eutonr midi. Nun muss man sich enanem, 
(\a.m in der 40 tägigen Fastenzeit die letzte Meeee am Tag, 
die missa dejejnnio. naeh der gewöhnlichen Kirchenordunng, 
an die sich Ludwig der Heilige m eng als möglich an- 



') Auch dies i 



1 Aiisdrnck aus 
iiiui quoEidlanii 



dem Mdnchslebt'u, indeta 
1 (im Winter) nnd imei^ 
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■eeliloss, uuiiiittelbaf iiacli dev Noii imd uimiittelbar vor der 
Vesper celebriert irurde. WeDii nun der Verfasser hei die- 
ser Messe die Miftaf^zeit ausdriickliib hervoibebt , so will 
■■er damit offenbar audeutcii , wie genau der KÖDig die da- 
mals g;ebotene Lora solvendi jejunii eingehalten liabe. 

Die ehronologisebe EeihentblKC führt uns aitf die schon 
besprocbene Stelle aus dem Convito Dantes, wn oline Bezug- 
nahme auf die Fastenordnnng der Tag in 4 Teile geteilt 
erscheint, in der Weise dass jedem dieser Viertel sein be- 
sonderes Oftieium zugehört, die Terz dem 1., die Sext dem 
ä., die Son dem 3., die Vesper dem 4. Teil. Aber vermöge 
.der besonderen Vnrziigliehkeit der Mittagsstunde werden tlie 
^rchlicben Otfinien der letzteren mögliclist, d. h. soweit ihr 
Ipielrauni geht, angenähert, was zur Folge hat. dass die 
Terz am Ende, Non und Vesper am Anfang ihres zuge- 
hörigen Tagesviertcls gefeiert werden. Hier erscheint also 
die Mittagsnon wenigstens als Postulat. „E perö sappia 
idascuno, che la diritta Nona sempre dee sonare nel eomin- 
eäamento della settima ora del d5." Die Stelle der Sext 
bleibt hezeiehnendev Weise unbestimmt, Dante lebte von 
J265— 1321. 

Annähernd Zeitgenossen, aber französischer Abstammung 
sind die Männer, die jetzt zum Worte kommen sollen : Petrus 
falndanas, Dominikaner aus Bresse, Verfasser eines Kom- 
mentars zu den 4 Büchern sententiaium des Petnis Lom- 
T)ardna, stirbt l.'J42, und Dnrandus de S. Porciano, Verfasser 
■eines gleichen Konimentars, t 1332 als Bischof zu Meaux. 
V^on ersterem linde ich eine Äusserung citiert in Antnnini 
Plorentini summa, tit. VI de ebrietate c. III g 10 „Jejuninm 
HVangitnr notahili horae anticipatione sine causa rattonabili. 
Heo autem homm nonam congruam omni tempore etiam 
ib quadragesima, nee oportet exspectare tune veeperam diei, 
äed modo officium, ut scilicct antequam celebretnr vesper- 
%inuni officium, nou eomedatur. Et tardius debet comedi in 
quadragesima i[uani in aliisjp.iuniis, et «ic in (piadnigONiiiia 
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iiüsl oftit'iiini \"cs]}eiaruiu ante horaui vespertiuaui licet cdere 
ex (|un constal ynod nona tranitiit, sicut iu alii 
jejuiiüs poKt officiom Nonae licet (edere) aote homui uonan 
dum tarnen CO nstet lioiAtn sex tarn trnu^ü^sse. Poted 
tanieii in lioc dispensari circa horani vct propter dehilitatea 
vel propter lectionem vel propter iter ?el propter alias pifl 
causa?, vel propter hospites.'- Hier ist der Untvrschie 
zwischen der hora quoad tenipuis und guoad officium deutlici 
ausgesprochen und zuiiiiclist nur das Officium als niassgeben 
für das teinpus solvendi jejunii bezeichnet, dcMih mit de 
Beschränkung, dass au gcwöhnlicheu Fasttagen nicht 
der hora s^extu. d. h. Mittag, au den Quadragesimalfasttage 
nicht vor Mittenachmittag: gegessen werden solle. Dia 
setzt einerseits voraus, dass zur Zeit des Verfassers an j 
wohnlichen Fasttage« die Non Heuigstens iu der Regel iiid 
später fiel, als die hora sexta, nnd ehenso die Vesper i 
der (juadragesimalzcit nicht später als hora noua. denn t^ona 
hätten die Zusätze „ex quo constat qnod nona transiitff 
„Üum tamen congtet horam sextam transiisse*^ keinen Siitn. 
Andererseits stimmt die Vorschrift, die er iilter das 1 
in der Quadragesiiua giebt. mit dem, was wir von des. 
Quadragesimalessen der römischen (Geistlichkeit schon ge< 
räume Zeit vorher erfahren, sehr wenig, und dürfte som 
der Praxis der gleichzeitigen Gesellschaft kaum eiitsproctae) 
haben. Diese erfahren wir genauer aus Durandus 
H, Porcian», der als doctor resolutissimuR auch hier dtil 
Thatsachen Rechnung trägt, indem er sagt Q. IV, dist. XV. 
i|tiaestio IX); Secundum attendendum est hora, quta i 
quadragesiinn et jejuniis quatuor temporum, non dehemm 
jejunantes eomedere ngqne ad vesperas , sicut habetur 
de consecr. dist. I, caij.: solent etc. {heaieht sich anf du 
oben S, 111 mitgeteilte capitulare Theodulfi): Ft istad pnteti 
intelligi dupliciter: uno modo de hora diei vespeilina i 
istud inisquam servatur, cum liora diei vespertiua Sit hon 
doeimu vel uudecima. Omnes aufem ^cjunant' 



CO Heiii'ver mit ciuulmI c re tiiirii fiL'xtji. Si mitoiii iiitcl- 
ligfltur dp veRperiR i|ii;intiim tul oflieiiim divinum, Biciit vertia 
»■tatiiti videntur sioiiare. videlicet (|iio<l dictis Vespens come- 
datur: sie melius scrvutur a jejiuinntibus in (juadragesiiiim, 
aiiteijuaiii comedatur. Noii dicmitiir in bora diei ves- 
[lertinji, scd lior.i sexta, et ijuia in tidibus wniBiictiidn, 
»iuani omnes vel iilnres tenent et maxime quam pfclesia 
seit et tolerat, et (]uod plus est, facto nuo approbat, totaliter 
excusat: Idpo coiiiedenteB in «juadrageBima et rjui- 
bnsdain alii s jcjiniiis i-irca liovam sex t am non 
peecaiit, (juia tarn Papa, quam Cardiiialei«. prae- 
]ati et religiosi sie obsevvant. (leben wir von dem 
letzteren Geständnis aus, so folgt aus der Thatsache, dass 
der weltlicbe, wie der klösterliche Klerus (die religiosi) hora 
pesta an Fasttagen 7.11 speisen pflegten, dass um diese Zeit 
andi das betreffende Offizimn, in der Quadragesimalzeit das 
officium vesperae, an sonstigen Fasttagen das officium nonae 
vorüber sein inusste, das beisBt wir hatien die Sicherheit, 
dass die Verschiebung der hora solvendi .jejunii Hand in 
Hand gegangen ist mit der Verschiebung des officium und 
gegründete Ursache ku der Annahme, dass diesem Hand in 
Handgehen der von uns vernietete ursächliche Zusammen- 
hang 7.a Grnnde liege, dass eben der natürliche Trieb, die 
hora solvendi .jejunii zu beschleunigen, auf eine Beschtenni- 
gnng des üfficiums geführt hat, bis endlich^ die Non wenig- 
stens fiir die Fasttage auf Mittag verschoben war. 




Naclideui wir die Entwicklung so weit verfolgt haben, 
bis wir ziiniiclist die Fastennou in den Zeitpunkt einrückeii 
sehen, den im Ausgang des Mittelalters das Volk ttuter Nooa, 
Nonne u. s. w. zu verstehen pflegte. Meilien iioeli einige 
untergeordnete Fragen zu lieepreelien übrig, zu deren I-ösiing 
wir freilich mehr auf Vermutungen, als auf bündige Beweiso 
angewiesen sind. Da wir in allen Liindern. auf die unsere 
Untersuchung sich erstreckt hat, mehr oder weniger ent- 
schieden, auch unter versehiedenen Formen, im Grimd aber 
übereinstimmend eine Unterscheidung zwischen früher und 
später Nonc gefunden haben, und im Verlauf der letzten 
Kapitel sich die Thatsachc herausgestellt hat, dass tlir 
die mittelalterliche Gesellschaft eine Beschleunigung nament- 
lich der Fastennon wünschenswert sein niusste, so könnte 
man versucht sein, diese beiden Thatsachen zu einander in 
Beziehung u\ setzen und zu schliessen, dass mit dem Aus- 
druck: frühe Non. high uoon, hantc nonne, nona im Gegen- 
satz zur mezza nona eben die Fastennon, mit den entgegen- 
gesetzten Ausdrücken hasse nonne, späte Nan u. e. w. die Non 
der gewöhnliehcu Tage gemeint war, wo eine Verfriihung der 
Hora nicht in demselben Mass eingetreten war, als an den 
Fasttagen. Eine solche Vermutung müsste nach dem bisher 
Ermittelten sehr viele Wahrscheinlichkeit für sich haben. 
Andererseits haben wir doch auch allen Grund zu der An- 
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almie, dass die Nou der gcivölinliclien Tage der Verfriib- 
ag der Fastennon iiadifolgte, so dass der Uiiterecbied 
wischtn beiden sicli bald aiipgeglichen haben muss. Die 
>titercii Quelleu, die wir itlieii (S. 7i.i ff.) fiir klüsterliclie 
-reise beigebracht haben, zeigeji eine Ordnung, iu der kaum, 
in Zeitunterschied zwischen der einen und der anderu be- 
merkt werden kann. Wir (indeu an Nichtfastfageii das 
Isseu nm 11 Uhr mit unmittelbar nachfolgender Xon, an 
'asttagen tim 12 Uhr mit vorausgehender Non, also in 
eiden Fällen die letztere etwa in dem Zeitraum von Valä 
iü 12 Uhr. Ferner ist schon im ausgehenden Mittelalter 
renigstcns in einem guten TeÜ Europas eine weitere Ver- 
i; eingetreten, die gleichfalls darauf hinwirken musste, 
len Unterschied zwischen Fastennon und Xiclitfastennon aus- 
igleicheii, das ist die Verlegung der mcridiatio, des Mit- 
lagesobkfes. 

Nach der reguhi Benedicti haben die Mouche im Som- 
raet eine raeridiatio nach dem prandium, heziehungsweiee 
Bach der Sexta (daher der spaiiische Ausdruck Siesta) bis 
zar Xon. Dieser Schbif fiel mit der angegebenen Ver- 
Bchiebuug der Non nach und nach auf den Vormittag, So 
finden wir, dass die Gesellschaft im Dekameron des llopcac- 
Oio sich nach dem Frühmal auskleidet und zn Bette geht, 
um mit der Non, d. h. um Mittag wieder auf/usteheu, und im 
Schatten eines Baumes Erzählungen anzuhören. Nun wurde 
oben (S, 30) konstatiert, dass bei Froissart die mit remon- 
tiere oder relevee bezeichnete Zeit immer nach der Xoii 
kommt. Und ebenso ist für einen gro.ssen Teil von Deutsch- 
land aus der Siesta eiu Nonscblaf, NouBlapjc u. s. w. ge- 
worden. Als Grund dieser Erscheinungen denke ich mir, 
Idass man es in manchen Gegenden nach und nach vorzog, 
lanch die Sommer-, also wesentlich die Kichtfasteunon auf 
ISfittag zu verlegen, und nach der Non auszuruhen, bis durch 
lein besonderes Zeichen relevee oder remonticre (ßeleveia bei 
IDti Gange, Glossarium) unni WiederanCstehen geläutet wurde. 
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Xelimcii wir iimi nber nucli iiu, dass der prinxiinelle Zeir-1 
unterschied /.iriselien Faitteiinon nud Nichtfastennou sich I 
Kclilieealieh ausgeglidieii hatte, so konnten aiieh imeWiep ] 
noch die versrliiedeneu BediirfniHfie des bald länger, bald 
kurzer dauernden Gottesdienste», der Unteifchied zwischeu 
Werk- lind Festtagen und niideres das einemal eine Ver- 
frühung, das nnderemnl eine Vei-spj'itung der Non zur Folge 
liaben; es konnte auch die Erinnerung an einen friilieicu 
(Jebrauch nocli nachwirken : kur/.nm c» wird verständlich, 
dasH jene mittelalterliche Zeiteinteilung, die von der Kirche 
ausging und schlicpslich von dem Sakristan hewtimmt wurde, 
mit früher None einen etwas früheren, mit xpäter Xone 
einen etwas spateren Zeit|)iinkt bezeichnete. Es künnli; 
aber aucli bei der Bildung dieser Ausdrücke eine Theorie 
mitgewirkt haben, wonach jeder einzelnen Tageehore nicht 
ein bestimmter Zeitiiunkt, sondeni ein längerer Zeitraum 
zugewiesen wurde, gewissermassen als ein ihr zugelinrigcn 
Gebiet, in welchem ihr freie Bewegung verstattet war. Von 
dieser Theorie zu reden wird ein weiterer Punkt 7.u sprechen 
Veranlassung geben. Man kann nämlich *;. fragen: Wie 
kommt es, dasa die geschilderte Verschiebung der Non ge- 
rade an dem Punkt Halt machte, wo sie die Non auf den 
Mittag gebracht hatte, und eine weitere Verfrühung derselben 
nun nicht mehr stattfand? Allein einmal ist die Voraus- 
setzung, auf die sieh diese Frnge gründet, etwas zu be- 
scliränken. In späteren Zeiten, als die kirchlichen Hören 
liir die Zeiteinteilung ihre Bedeutung verloren hatten, hat 
diese Verechiebung fiir die Kloster in der That noch weitere 
Fortschntte gemacht. Ans dem Tegernseer Zeremonial 
ist zu ersehen, dass im Iti. Jührhundert für die dortigen 
Mönche die Non zu gewissen Zeiten um 11 Uhr vormittags 
und noch früher abgeläutet wurde. I'nil für das 15. Jahr- 
hundert bezeugt die handschriftliche Instruktion der Kösterin 
zu S. Kathrin in Nürnberg, dass zwar im Sommer die Non 
auf Mittag fiel, dass aber im Winter, wo liegelfasten war. 
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UJid (Icmgeiii.'iss lias Essl'ii cri-t uarli iIlh'Nuh fiiiyfinjuiineu 
wurde, die \nn bis auf lO'/s Uhr vormittags veischoben 
wui'de. Denn es lielsst dort in dem Kupitel vom üstertüg: 
„An dem b. Ogtertag. so ist die regelfiisteii aui^ imd veliet 
sich der noiiscblof an und mon ^^inget iion /,u niiteintag." 
Aber (S. 107) in Bezug auf den Lieiligeii Kreuztag iui Herbt^t: 
„Auf diesen Tag vcliet sieli die regclvasten an, man leiit 
i die gautzeu regelvasteii nou, wen ee eine halbe or iil)er 
zehue iiynneii ist, oder ee, wann es ist nit panufasten 
d. h.: denn es ist kein kirchlieli gebotenes Fasten". Der 
letzte >Satz giebt den Gesiclitspuiikt an, der hier fei^tgehalten 
werden muss. Die Klöster, die imter ihrer Üegel standen, 
und daher den ganzen Winter hindurch das Essen erst nach 
dei' \nn hatten , erlaubten sieli eben deshalb , um ihre 
£ssenfl'/eit mit der allgemeinen iu Einklang zu bringen, noch 
eine weitere VeiTÜcknng der Nou iu den Vormittag hinein. 
Die Kirche dagegen hielt snwohl für die liora solvendi je- 
juuii (bei allgemein Idichlicheu Fasttagen), als für das 
Officium der Non am .Mittag fest und mir iu der Quadra- 
gesimalfastenzeit, wo die hora eolvendi jejunii die Vesper 
war, trat noch eine weitere Anticipation der Non ein, von 
der wir aber hier absehen können. Aus niUndlichen Mit- 
teilungen entnehme ich, dass in den katholischen Ptarr- 
kirehen Württembergs noch bis in dieses Jahrhundert die 
Non um Mittag geläutet wurde, und so darf wohl die Thatr 
Sache, auf die sich unsere zweite Frage be/.ißlit, als im all- 
}g;emeinen gesichert betrachtet wei'den, nümlich die Thatsaclie, 
idasB die allgemeine kirchliche \on gerade nur bis zur wirk- 
lichen .Mittagsstunde verschoben wurde. Der Grund hievon 
lag in einer Theorie, die sich schon frühzeitig gebildet 
haben mochte und deren Wirksamkeit in mehreren der his- 
ber angefühi'ten Zeugnissen deutlich genug zu Tage liegt. 
Man findet in moderneu Handbüchern der Chronologie häufig 
eine Darstellung der horao canonicac, wonach die bekannten 
Namen derselben nieht die .'^dmittii unkte des viergctciltcn 
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Tages, sondern die Tagvierlel selbst hezeichuet Latten, also 
dreistündige Zeiträiiine. Diese Theorie , ursiiriinglieh et- 
t'iinden, iiin die Widerspriielie in den Zeitangaben der Leidens- 
geschichte zu beseitigen, ist unstreitig falsch. Sie ist gaiw 
Tinlialtbar liir die antiken, sei es römischen oder jüdischen 
Tagviertel. Denn wenn die ältesten Kirchenväter davon gc- 
wusßt hätten, so würden *ie sielierlJeh davon Gebrauch ge- 
macht haben, nm lene Widerepriiche in der Passiors- 
geschiehte tu lo';en Wir wissen aber, das« ihre Versnclie 
in dieser Htnfiicht *iich in ganz anderen Dahnen bewegt 
haben 'i. Sie mt nmh nnrichtig in Bezug anf die Hören 
des Mittclilters die immer zunüohst einen Zeitpunkt be- 
zeichnen, wofür die oft wiederkehrenden Ausdrücke: Eni 
primme et tierce, entre tieree et imune n. s. ■n-. ein 
widerlegliehea Zeugnis ablegen. Sie zeigt sehliesslich iint' 
Unhaltbarkeit am besten dndnrch, dass niemals hat festge- 
stellt werden können, welchen Namen die vier Tagesvicrtel 
eigentlich geführt haben. Denn wenn nnter den Gelehrten, 
die diese Ansicht vertreten haben, die einen für jene vier 
dreistündigen Zeiträume die Namen: l'rima. tertia. sexta, 
Ilona angeben, so wollen dagegen andere für dieselben Zei^ 
räume die Bezeichnungen : Tertia, sesta, nona und vespelS 
aufstellen, nud ein Austrag dieses Streites ist niemals op 
folgt. Das bekaunte chronologische Werk der Henediktiitcr 
L'Art de verifier les dates sagt S, 85 über die aiigeblieht 
Tageseinteilung der Jiideii : ,.ils distinguent les 12 henreV 
du jour ai-tifieiel en quatre parties. de JS heures chacBoi^ 
douuant :'i ces quatre parties, de 3 heures cbses 
une, le noni de premiere, de troisieme, de siK^ 
i emo et de neu vienie h eures, ce (jni revient h nn^j 
raots viilgaires de Prime, Tierce, Sexte et None." At» 
dieser Quelle scheint die Rehaniituug in die modernen Hanä^ 
btieher der Chronologie, wie auch in moderne Wörterbücher' 

■) Ililfinger, <]\e aotikfn Srnndeiuiigabcn, H. UO ff. 
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P^bei'gegaugL'n zu eein (cl'. Littrö uiitcc tii'ri.'f, sexte, iiwmie 
In. s. w.). Aiidevei-seits sind die Ved'asser der Art de veri- 
r£er H. s. w, fi'iihereii Autoritäten gefolgt, ivie dem Janweiiius 
I jGaudaYeiiBis (Commentarii in Coiieordiam Moguiit. HJ24. 
jill, 256) , Ricoioli (Oliiouologia Reformata Honon. lOlM', 
i J Kap. 2) und auderec. Dagegen bal)eii Uaronius (AunaleB 
tia. 34, CLVII), und wie icli aiie den eben erwähnten Stellen 
l^fleä Riccioii und Baronius ersehe, noch mehrere andere die 
r Ansicht verti'Cteu, nach der die vier Viertel der Reihe nach 
<lie Namen: Terz, Sext, Nou, Vesper gefdhrt hätten. Beide 
Teile haben grosseu Eiter in der Verteidigung ihrer Theorie 
entfaltet, aber in Wirliliehkeit wurde nichts bewieeen, weil 
in der That diese vier Vierteile des antilien Tages über- 
haupt keine Namen geführt haben. Richtig ist aber, dass 
im Mittetalter die Theorie bestanden haben muss, wonach 
die Ter/, das Officium für das erste, die Sext das für das 
zweite, die Non das Ofihcinin für das dritte und die Vesper 
<äas für das letzte Tagesviertei war. Aus dieser Theorie, 
äie am deutlichsten *ou Dante im Couvitu ausgesprochen 
JBt, die aber aucli den oben mitgeteilten Äusserungen des 
Petrus Paludanus und des Dm^udus de S. Porciano über 
Sie hora solvendi jejunii zu fjrunde liegt, schöpfte man 

Bhen die Bereclitigung, die Non innerhaJb des dritten, die 
''esper innerhalb des vierten Tagyiertels zu veiriicken. 
Allein wie sie einesteils die Verschiebung dieser beiden 
^oren beförderte, so musste sie doch auch wieder hemmend 
und beschränkend wirken, denn wenn man der Non einen 
Spielraum von der hora nona bis zur hora scxfa einräumte, 
rder Vesper von der hora duodecima bis zur hora noua, so 
war doch damit gesagt, dass sie wenigstens über diese 
Grenzen nicht sollen hinausgehen dürfen. Darum glaubte 
Petiiis Faludanus die For<ierung aufstellen zu «lüssen, dass 
in der tiliadragesimalzeit das Essen wohl genommen werden 
.dürfe vor dem eigentlichen Abend, aber doch erst „ex quo 
constat iinod imna Iraii-^Üt" und an den übrigen Fasttagen 
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-diiui tflineu ijoiistet limsitii (texUiin trnusiUse". L'iid wen» 
aucli iu Beza^ auf den ersteren Piill die Praxis dieser tlieo- 
retischeii Forderung sich nicht anbequemt hat. bö hat die 
Kirche doch au der iu der zweiten Bestiinniung entbalteneii 
Greii/.e Halt gemacht. -So kommt ea. dass seit dem Äu- 
fang der neuen Zeit, nachdem diese mittelalterlichen Zeit- 
beetimmmigen der Vergessenheit anheimgefallen waren, die 
kirchliche Lehre in Bezug auf diu hora aolvendi jejanii, 
wie auch auf die richtige Zeit die Messe /.a lesen, als Grenze 
einfach Mittag angiebt, also die Grenze um ein Tagviertel 
verrückt erscheint, eine Tliatsaclie, in der wir eine interes- 
sante Nachwirkung Jener antiken VierteiUmg des Tages ta 
erkennen haben, die uns t^chon in alter Zeit als Einrichtung 
des römischen Forums entgegengetreten ht. 

ächlieBslich möge es mir gestattet sein, noch ein 
klGin(>s Streiflicht auf die eigentumlichen Zeitbestimmniigen 
■/.a werfen, die wir im Spracligel)raueh des italienischen 
Mittelalters als mezza tena, tim/.yA nona, mezzo vospro g»' 
funden haben. 8c.hoii die Kegel des h. Benedikt fixiert diSj 
hora oetava medians, indem sie die Non für gewisse Jahräf^ 
Zeiten auf diesen Mittelpunkt des dritten Tagviertels verlt^itL 
Wir haben nachher gesehen, wie der alte ordo (Jameracensilj 
et Atrebatensis. der sich ansdrücklich als eine Nacbahmiu« 
des orda Komanns ausgiebt, von diesem Zeitpunkt eiwM 
nneh ausgiebigeren Gebrauch macht. Es ist daher anzM 
nehmen, dass speziell die riJmische Kirche in fier Anordnun 
ihres Gottesdienstes Alemxi Zeitpunkt zu fixieren t>elegetibCfl 
gehabt hatte, sei es, dass sie durch die IJegula Benedlifl 
t)eeintiusst wurde, was bei dem grossen Anseilen der letzterfl 
nicht unwahi'scheinlich ist, sei es, dass ein EiuHitse iu njl 
gekehlter Kichtung stattfand. Jedenfalls stösst man befl 
Üurchbliitteni solcher Werke, die die Liturgie der mitfaM 
alterliehen romischen Kirche darstellen , gann besonddfl 
hiiutig auf diese Zeitangabe; .Octavii hiira mediantc renifl 
iimiiis cloruK in iTclesiam oxspecfans ponlitiec'm- (hei Man 
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tene. de jviiti(|ua eccles. fliseipl. 403 aus einem Codes des 
13, Jabrbiimicrts) „octava hora diei iiiediaute procedaiit ad 
ecclesiam" (ili. 422) nml' sn noch an mehreren .Stellen, Aber 
elienso liiiiifig findet mau in ühnlicher Weise evwiihnt die 
secunda lioia diei medians, gleichfalls als eine Zeit, wo au 
,gewis8eu Tagen der Gottesdienst beginnen goll, ^Dominica 
an Palmis, seeiindn lioia diei med iante junior cardi- 
nalis sacerdüs et nmnis clerus eon^eniant in ecclesiam 
S, Silvestri in palatio Lateranensi." (Mabillon, Mus. Itali- 
■CUiB II. 155) „Seeiiuda hora diei mediante saeerdos 
let omnis clenis conveniiint in ecelcBiam'" (Mnrtene de ant. 
eccl. diso. 202; und von der Kirche in Apamea in Syrien, 
■die wälirend der KreuzKüge nach dem Muster der vöuiisehen 
eingerichtet worden war: „In purifieatione II. Mariae Vir- 
■< secunda hnra diei mediante pontifex et omnis 

flerus conveuientes in eccieaiani. primum eantent Tevtinm, 

Man sieht aus diesen Stellen, die sich sämtlich auf 

Torragende Feste beziehen . an denen der Gottesdienst 

"gewöhnlich lang dauerte, vvelche Rolle die genannten 

Sfiitpuukte: die liora seciitida n\edians ^= mezza terza, und 

lie liora octava mediaus = mezza nona — in der Ordnung 
':de8 Gottesdienstes spielten. Sie bezeiehneteu den Anfang 
Vormittags- nnd Naohmittagsgottesdienstes an solchen 

Festtagen, wit der Gottesdienst als besonders lange dauernd 
auch ungewöhnlich früh begonnen werden musste. Die 
■einen Stellen zeigen, dass an hohen Festtngeu der Vormit- 
icnst, der sich an die Terz anechlosB, statt wie 
gewöhnlich hora tertia. vielmehr anderthalb Stunden früher 
«einen Anfang nahm, die andern beziehen sieh auf die grossen 

Tage der Charwoche, wo der XachmiitagsgotteNdieu'-t, dei 
mit der Non zu heginnen hatte, statt nm 3 Uhr naclinuttags 
l.hr anfing, weil er bis in die sinkende Nacht 
ifortdauertc. Gelit man von diesem Gesichtspunkte -ms, &o 
(vei^teht mau. wie gerade die Ausdrücke mez/a terza nnd 
niezüa nomi in dem System der mittelalterlichen Tagesein- 
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toiliiiig eim- Sil wiulitigL- .Stello beknmiMi; schoa luez»* vwiw 
int auaeerordentiieh viel i«ellenfi', eine mezza »eeta in d« 
Mitte des zweiten Tagviertelsi koimnt gar nicht vor, einfuek 
de^lmlb, weil dio Kirelic an der Fixierung diese» Zeitpiinkti 
kein Interesse liattc. Der Vomiittagegottesdienst nahm indtn 
gewöhnlieltCD Füllen iiiu die Ten-., an liesondereii Festtagen 
um die mezza ter/u seinen Anfang, nnd bot dann, goinen 
naturgemäasen Verlanf nehmend, im l.anfe des Vormittags 
keine weitere Veranlassung inehi'. einen Zeitpunkt festni- 
Ntellen. So erklürt »ieli aleo der an nud fnr sich so wtf- 
fallende (.'mstand, dai^s von den 4 Tagtiiertehi, das 1. und 
3. ganz regelmässig, das 4. selten, das 3. gar nicht gctffllt 
erscheint, sehr einfach aus dem dmchaus kirchlichen nniikiirli- 
liehen Zwecken angepasstcn Charakter der Horenrechuang^ 
Wir dürfen die Sache noch schiirfer fassen : Die ßälw 
dieser ndttelaltevliehcn Tagseiten mezza terza, terza. n( 
mezza nona, vespro. mezzo vespro gewährt uns einen I 
länglichen Einblick in die äussere Einrichtung der mittel- 
alterlichen L'hren, über die wir sonst fast keine Nachriditef. 
haben. Ea gab im Mittelalter Ubren nur Hir Kirchen- nwl 
Klosterzwecke und sicherlich müssen diese Zwecke JHlf ä^- 
Einrichtung der Uhren bestimmend eingewirkt haben. Dm 
kann man sich zum voraus denken. Ich kann es aW 
auch thatsächlicli wenigstens an zwei Beispielen nBch- 
weisen. Ans einem von Du Cauge nnter hnvnlogiuni mit- 
geteilton Zeugnis, s. u. Teil II, 1. erfahren wir von 
noch im Ileginn des 15. Jahrhunderts in einem fraßz^isched 
Kloster gebrauchten antiken Sonnenuhr, welche ffiv alle di( 
in der regula Benedicti hervorgehobenen Tageszeiten eiB 
besimderes Zeichen enthielt. Es waren da abzulesen, 
der Berichterstatter Caspar de Soif hervorhebt, jene hör 
paene IV, jene hnra ([uasi VI, die piena tertia, die decinti 
plena et illud quod dicitur „mediante nctavahora" nnd alE 
die andern Tageszeiten, die in der Benediktincrregel för d 
Einteilung des kliistcrlichen Tageslaufs eine Uolle spielen 
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Wie in diesem iVanzösiBclien Kloster wivil es aiioh in 
llleu andern yeweseu sein. Wo das tägliche Lebeu für die 
ilesiiiiitheit so genau geregelt war und dein Einzelnen jede 
willkürliche Veifügung ülier seine Zeit verboten warde, 
v»r es die Hauptaufgalie der Uhr, die durch die Uegel 
awgeschriebenen Zeitpunlvte innerhalb des Volltages ?.a be- 
ßichnen, und man wird daher die Zifterblätter nicht nur 
tffl" Sonneunhren, sondern auch der übrigen Uhreu, mochten 
nun AVaaseruhren oder niechanisclie Uhven sein, nach 
Uesem Gesichtspunkt eingerichtet liaben. Das ergab tiir ein 
olches Zitierblatt ein wesentlich anderes Bild, als die mo- 
krnen Bedürfnisse es mit »ich bringen. Von einer Bezeicli- 
lUiig von Minuten oder gar Sekunden konnte zum voraus 
loht die Rede sein; begnligteu sich doch noch die Turm- 
ibren des llj. Jahrhundei'ts in der Regel mit einem Strich 
wischen den einzelnen Stunden, um die halben Htnnden 
iamit 7.a bezeichnen. Al)er für eine solche Klostcruhr des 
littelalters konnte sogar die vollständige Standenreihc ent- 
behrlich erscheinen. Für das praktische Bedürfnis genügte 
venn sie diejenigen Zeitpunkte angab, die nach der Be- 
ediktinerregel für die Ordnung des Klosterlehens überhaupt 
1 Betracht kamen. Wie die Klostcruhren den speziellen 
^österlichen Bedürfnissen angepasst waren, sieht mau auch 
ÜB der Beschreibung einer Tegernaeer Uhr, die als Räder- 
ihr ans der Zeit der Heri-schaft der modernen .Stunden 

i der vorhin erwähnten durchaus abweicht, aber dennocli 
Üc Rücksichtnahme auf die ai>eziellen Bedürfnisse eben so 
eatlich verrät. Eine eigentliche Beschreibung dieser Kloster- 

r liegt zwar nicht vor. Aber das schon mehrlach ange- 
Pgene Tegernseer Oerimoniale ans dem Ki. Jahrhundert 
»ezieht eich häufig darauf iu Ausdi'ückeu, die wenigstens 
OH der äusseru Einrichtung eine Vorstellung geben. Die 
'hr hatte oliue Zweifel nach Art der ältesten Exemplare 
lieser Gattung ein Zitferblatt mit /Aveima! 12 Stunden nnd 
inen einzigen Zeiger. Der Zwischeni'aum von einer Stunde 



7.nr ;iii(U'rii isl in 4 Qtijirtiik' gcleilt. welche hei den bäiilig 
vorkoiimieiiden Zeitaugaben oft genaiiut wenleii. Si> ist als 
Zeit fiiv die Vesper bald ein Qnartal vor ;'■ Ulir. bald cidc 
halbe Stunde vor 3 Thr, an Fasttage«, wo man spater zu 
Mittag «BS. itieistcDS eine halbe Stnndc oder ebi Quartal vor 
4 Uhr, in der Qiiadragesimalzeit dagegen, wo die Vesper 
dem Mittagessen vorausgehen musste, ein Qu.artal bis eine 
halbe Stunde vor 11 Uhr vormittags angegeben, und äbulich 
für die übrigen Hören. Ein weiterer Zusatz: ,,iuit dem 
ersten, zweiten, dritten — fünften Nagel" aber kommt nur 
da vor. wo es sieh um das Weeken handelt, nämlieh bei 
der Mette, Prini und bei der Non im .Sommer, wenn der- 
selben der Mittagssehlaf vnnipsging. 7.. li. heisst es gleich 
im Anfang. Fol. 1: .,Zm der metten in derfrmaiii soll man 
wecken, wie hernaeh volgt: Wann ist ein Fest, das da bairf 
duplex majus . ., dann sn wet-kt man anff xn der mi'tten . 
ein halbe stund vor XI mit dem 1. nagl oder mit einem ] 
gi'asaerii naeh leng der mettcu: duplex minus . . , daUQj 
80 weekt man aaff mi der metten. qnartal vor XT. II, nRgl,;fl 
Suntag, daran man den dritten noctarn singt-, quartal votl 
XI, Uli. nagl. Singt mau aber den dritten noetnni nit,fl 
I. nagl. Aber an den suutiigen uaeh (.»stern umh SI, HLH 
oder Uli. nagl. u. .«. t", EiTie genaue VcrgleiclmMg der ein- — 
zelueu Angaben unter einander zeigt, dass bei .jedem dies9|H 
Quartale oder Viertelstunden . wenigstens so weit sie f^n 
das Wecken in Bctradit kommen konnten, 5 Niigel an den 
Uhr angebraeht waren, die mit der \\'eckvoniehtong 7.a-M 
samuienhingen. und dass jedesmal von dem niederen jcumfl 
höheren Nagel eine Zeitdifferenz von 3 .Minuten in derMitteS 
lag, um welehe der nächst höhere Xagel früher weckte, ab I 
der nächst niedrere: dass femer eine etwas längere oder J 
kürzere ilaner des darauffolgenden ttffiziuras die Wahl des d 
Xagels bestimmte. .So heilst es beim Allcrseek-ntag: Man | 
weckt zur preym 1 quartal vor VI mit dem III.. IUI. oder V. J 
nagl. nachdem die preym kurz oder lang isl. und so (ifl«r&J 
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XüfL weit üielir aber als im Ifj. Jutirliuudert, dein 
diese Uhr angebort, niuss im Mittelalter, wo es überliaupT 
nur für Kirt-heu und Klöster UlircD gab, die Einrichtung der 
letzteren durch die Zwecke der ereteren licstimmt gewesen 
sein , tmd man wird daher für die Uhren , die in den 
Kirchen gelullten wurden, um darnach die Ordnung des 
Gottesdienstes zu bestimmen, annehmen müssen, dass dieser 
Zweck in erster Linie für sie massgebend war und aucli 
an der Einrichtung des Zift'erhlntts zum nnmittelbnren Aus- 
'drnck kam. Man wird also auf denselben neben den zwei- 
mal Ävvölf .Stunden, vielieicbt ahcr auch ausschliesslich die 
für die Regelung des Gottesdienstes wichtigen Zeitpunkte 
aogebracht haben und so raussfen l'hrcn entstehen, die ge- 
Btatteten, unmittelbar die mezza terza. terza, noua, mezza 
linna, vespro, raczzo vespro, Conipletorium und Mettezeit 
I Zifterblalt abzulesen, und in den Landern, die "die 
L'nterscheidung zwischen früher nnd später Non, zwiseben 
früher und später Terz und derg:leichen vorziehen, darf man 
wohl auch auf eine entsprechende Einrichtung des Zifferblatts 
11 den Kirehenuhren einen Rückschlnss zieheu. Mit dieser \er- 
mutung über die äussere Eimichtung der mittelalterlichen 
Kloster- und Kirchenuhren möge der Übergang zum nächsten 
Hsuptteil gemacht werden, der von einer Untei-suchung über 
die innere Konstruktion di'r niittelalterliclicn Uhren auszu- 
gehen haben wird. 
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II. Teil. 



Die Einrdhrnnir der modernen Stunden. 
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Antike und moderne Uhren. 



Wiv li;iliei] im l]isiierij,'Pii gest-heii , il;is.s luai] liitli im 
>Iitte!tilter einer doppelten Art der Zciteiuteiliiiig liediente. 
Ziueeteils dauerti; die antike Stuiidenreclmung:. d. h. die 
Einteilunf^ des Tags und der Naclit in zwei gesonderte 
Beihen von je zwölf Tag- nnd zwölf Nachtstunden, iu der 
alten Weise fort, aber so, da&s diese Berecbnungsart samt 
den dazu gehörigen Zeitmessern nur im Dienste der Wissen- 
8(!haft und der Kirche stunden. Dein grossen Pnhlikum da- 
gegen diente dns zu bestimmten Tageszeiten eintretende fie- 
läate, das weltliche und das kirchliche, ganz besonders aber 
die die kanonischen Hören aukündigenden Glockennelchen 
von Pfarr- und Klosterkirchen zur Einteilnng der Zeit und 
znr Regelung des täglichen Lebens. Die gleichen Stundeu, 
horae aeqiiinoctiales, kannte man natürlich auch im Mittel- 
alter, wie man sie im Altertum gekannt und augewandt 
hatte. Sie fanden ihre Verwendung namentlich im Dienste 
der Astronomie; auch der hürgerliclie Kalender konnte der- 
s^bcn nicht enthehren, wenn es sich darum handelte, z. B. 
die verschiedene Dauer der Tage nnd Nächte für die ver- 
schiedenen Jahreszeiten zu bezeichnen und dergleichen. Man 
findet daher da und dort Hereelmungeu nnd AngabeHj denen 
die liora acquinoetialis zil Grunde liegt, durch das ganze 
Mittelalter. Aber eine feste Einteilung des aus Tag und 
Nacht bestehenden VnlJtags in gleiche und unveränderliche 
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Ötimden zur liegeliing des tJif^Iiclieii bUrtj'erlicljeu Lck-J'" 
die moderne >Stui]deiirecbnung. wie icli es kun neu 
möchte — findet man erst in einer Zeit, die aiicli in vie''* 
anderen, iviclitigeren Dingen sich als eine neue Z^t oiTö'' 
hart. WSlirend im Mittelalter alle Bildung von der Kircb* 
ausgegangen war, ist in der Stille ein riiliriges Bürgertn» 
in den mäehtig auflilahen den Städten lierangewachsen, b(- 
reit in allen naeli höherer Gesittnug drüngcnden Beetr^- 
ungen die Führereeliaft zu übernehmen. So trägt auch ^ 
neue Tageseinteiinng gegenüber der dfireh die Kirche ge- 
regelten Rechnung nach kanonischen Hören ein weltliches, 
gegenüber der antiken verjinderlielien Stunde, ein modernes 
Gepräge. Diese moderne Stundenrechnung ist nun freilich 
nicht aussehliesslicli (las, was wir Europäer jetzt iillgemeii 
im Gebrauche haben. Es «ii-d im folgenden gezeigt werdeu, 
da.es sie im Anfang unter ziemlich verschiedenen Fonoa 
auftrat, hier als italienische oder böhmiHche, dort i^ 
türkische, anderswo als Nürnberger oder Basler Uhr, 
diese Spielatien unterscheiden sich nur in der AusfiihniBi 
und stimmen alle darin iiberein, dass sie eben den übec 
gang der veränderlichen Stunde zu der unveränderlichen äu 
stellen. Wie, wann und unter welchen Umständen hat af 
nun dieser Übergang vollKOgen'!* 

Es ist einleuchtend, dass der Übergang von der auti^ 
zu der modernen Stunde in irgend einer Weise mit I 
Entwicklung dei Instrumente zur Zeitmessung zusamnu 
hängen mus^. Mau wird rasch zu der Annahme gen^ 
sein, dass man die alten, veränderliclien Stunden beibelue 
90 lang man zur Zeitmessung noch auf die Wasser- 
Sonnemihren antiker Konstruktion angewiesen war, uijd 
den modernen, imveränderlichen überging, sobald man 
Besitz einer neuen Uhrenkonstruktion war, welche die A 
messung gleicher Stunden erlaubte oder verlangte. Das 
in der That die gewöhnliche .Ansicht, die auch Ideler i 
tritt, wenn er in seinem bekannten llaudbucbe der Chroi 
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ß (I HG) siigt: „Sie (die veränderlichen Bhmdeii) wurden 
Alten durcli ihre Sonnen- und l\'asseiiihren /.ngeniesseii 
"'^ erhielten sieh daher so lange im Gebraueh, alw mnii 
^''ß^ keine Uliren weiter hatte. Erst mit Erüudun); der Räder- 
l^i^en gegen das 12. Jahrhundert ii. Chiistns sind sie der 
jetzt gewöhnliehen Stundenreehniing gewichen.'- Allein diese 
■AnfütelhiBg hedarf einer weBentiicIien Einschränkung. Ein- 
Dinl ist neben dem teehniseben Gesichtspunkt ein sozialer, 
knitnrgeschichtlicher Gesichtspunkt viel allgemeinerer \it 
» A^e zu fassen. Deun der Übergang ist niibt nui dei 
M der antiken zur modernen Stunde, «ondcrn 7Uglei(.h 
sr von einer kirehüehen zu einer welllichen Zeitemteilunp, 
weiten« beweisen die Thatsachen, dsfis der tbergTng 7Ui 
faodemen Stinidenrechnung nicht gegen da» 1'2. lahrbundcrt, 
lOnderii gegen Ende des 14. Jahi'hunderfs erfolgte. Und 
tens haben die Untersuchungen über die Geschichte der 
Ifbren, sowohl der mechanischen als der .Sonnenuhren, noch 
'leeineswegö kii so sichei'en Resultaten geführt, dass es ge- 
ntlien wiii-e, bei der Frage nach der Einführung der mo- 
lenien Stunden, die als kulturgeschielitliche Frage zunächst 
Sns den littevarischeii Denkmälern zn lösen ist, von der 
fnnstruktion der Uliren auszugehen. Freilich finden ivir 
nit dem Beginn der neuen Zeit l'hren, deren Konstrnktiou 
fpn der der nntiken wesentlich abweicht. So ist die antike 
Sonnenuhr mit ihrem aufrechten Stilus etwas ganz anderes, 
als die moderne mit ihrem' in der Hichtung der Weltachfic 
gelegenen Stift. Erstere, die mit der Schattenspitze 
■Jeden Tag eine audei-e Kurve besehreibt, giebt für jede 
Knzelne Tageszeit die Hohe und Richtung der Sonne in 
tezug auf einen gegebenen Horizont an, und ist immer nur 
für eine bestimmte Breite brauchbar. Letztere, die keine 
, sondera nur eine von der wechselnden 
Deklination der Sonne unabhängige Schattenebene hat, 
[l^erhält sich gegen die Breite des Aufstellnngsdrts, wie gegen 
I Wechsel der Jahreszeiten gleichgültig und ist daher in 
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trslcr Linie niil' die modernen iiiiveraiiderliclicii Stunde 
lierecliiiet. Alleiii diese luotlerue Ouomonik igt im Iti. • 
Uttiidert Hill' oinin»! foi-tig tia, nbne da^s man im Stani 
wäre, ''ie uii der Hand von urkuudliclien lieweiseu an ihi 
(jnello /.a verfolgen. In dieser lertigeu iiestall orscIiÜDt ä 
hei Sfrh«8ti«ii Münster Horologographia. Basel 1533. Hierai 
die nntikeii 'i'emiyoralstundeii nur noch «Is .MerkijHrdigk« 
verzeiclinct. Als das iiigeiitliclic Zeitniass erscheint durchn 
die AoqainoklialetiHiiIe. An dii- Stelle des »ul'i-echteu Still 
ist die mit der Wcltachse parallel liegende rinuinwiacfa 
getreten, und ei4 ist eigentümlich — nm mit einem lu 
lietenten i-'^rei-lier zu reden iDelanilire, hi^toire de Tafl 
nomie III 5711} — qu'un changemeiit total ne soit opere d 
la gnonmnique «aus iju'on eo puisse iudiquer l'aatenr 
tollt aiissi singulter ijue le preniier auteur i|ui imprime B 
gnoniouique. donne toutes fx» pratiqnes isaiis ancuue deno 
stratioii. Ek \'Ämt sich also nicht nachweisen, wann l 
neue (inunionik anfgekoaimen ist, und wenn es sidi u 
weisen Hesse, ho würde es sich Bioherlich zeigen, dass t 
ciue Folge und nicht ciue Ursache der ueiien < 
rechnung wnr. Denn abgesehen von weitere» ('rfinden, il 
im folgenden zur Sprache kommen werden: Eine Sonne 
nhr, die mit dem Aufgang der Sonne, d. h. mit dem Attga 
lilick, wo sie in Wirksamkeit tritt, das einenial 4 Uli 
dann 4'/b Uhr, 5, 5'/^ nnd so fort bis 6 Uhr zeigt, sich al 
V.» dieser Rechnung ganK irrational verhält, kann uuutÖ|^ 
die erete Veranlassung zu dieser neuen .Stundem'cuhJit 
gebildet haben. Es war ja gerade die Beobaehtuiig ( 
Sonne , Nci es die direkte Beolmehtuiig des Sonnenlau 
selbst, sei es die Beobachtung der Veränderungen, die dui 
denselben au einem gegebeuen Schatten nai'h Lauge n 
lUdituiig hervorgebracht werden, was in alten Zeiten i 
Einführung der verUnderlicheu -Stunden veranlasst hat. £ 
der Teilung zu lirund liegende Objekt, die Curve, wd( 
I .die Sonne im L.nufe des I.ichttages i\m Himmel benehrei 
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eiue veninderliclje Grosso, und so niussteii iiiidi die 
feile derscllien verÜDderliche werden. Dagegen setzt der 
^bei'gang von der veränderlichen ztn- nnveriinderiichen 
Stunde als Teihtnggobjekt den aus Tag und Xaelit /.UKamtneu 
Iwstebcnden Zeitiaum voraus imtl enthält demgeiniisB ein 
■rollsttindiges Absehen von dem Lichttag, d. li. von der 
Grösse, die allein durch eine Sonnenuhr genieeseu werden 
lumn. In der That ist meines Wissens nirgends die An- 
sicht aufgestellt worden, dass die Einführung der ino<lernen 
leu eine Folge der verändei-ten Gnoraonik gewesen sei, 
vielmehr beruft man sieb, wie beieits erwähnt, auf die Ein- 
'^ruiig der sogenannten niechanisebeu ühren , von denen 
man Runimmt, dass sie sich mit den ungleieben Stunden 
meht recht vertragen haben. Allein fürs ci-ste sind wii' 
j^Brchaus nicht im stände, die Zeit, in der diese sogenannten 
IKchanischen Uliren erfunden oder in Europa eingeführt 
tfüii-den. genau ku bestimmen, liir's andere ist ein scharfer 
Dntersehied /.wischen ^mechanischen Uhren", nach anderem 
Ausdruck /wischen „Räder- und Gewichtsuhren" und den 
}ia. jVltertum und Mittelalter gebräuchlicheu Wasseruhren 
S dieser Iteziehnng überhaupt nicht /.n machen. Hader und 
g;ezahiite Standen spielten in den künstlicheren Wasseruhren 
"es Altertums eine grosse lioUe, wie man aus der Be- 
direibung, die Vitruv (IX, 9) von der Uhr des Ktesibios 
iebt, mit Leichtigkeit entnehmen kann, und die von mir 
ekonstruierte astronomische IJbr, die derselbe Schritt 
leller unter dem Namen (jpoÄo-'tfv ivÄ^opui&v besehreibt, ist 
jßrart, dass man sie schicklieherweise als eine Gewiehts- 
ddr bezeichnen könnte. Wir hallen um eine drehbare Welle 
aafgewickclt eine Kette aus Kuiiferdraht, an dem einen 
Ende derselben ein Sandsäekehen als (Gewicht und an dem 
.^dern Ende eine Korkplatte, die auf dem Wasser schwimmt. 
in demselben Mass, als die letzte durch das zutiiensende 
Wasser emporgehoben wird, wirkt das Sandsiickelien, welches 
[dasselbe Gewicht haben soll wie der Kork, und dreht die 

1(1 



146 



I. Kapitel. 



Welle und Kiigleicli die iljimit in Verbindung stehende 
Scheibe, und zwar amss die Bewegung so geregelt seiD, 
daas die das Zifferblatt vorstellende Scheibe im Laufe eines 
Nychthemerons . genauer im Lauf eines Stemtages eine 
Drehnng vollendet : offenbar eine Konstruktion . die deo 
Namen Gewichtsuhr wohl verdiente.') Dazu kommt aber 
noch folgendes : Snwohl die eben geschilderte Ubr, als auch 
die meisten übrigen antiken Wassernhren hatten einen (im 
Prinzip, wenn auch nicht immer in der Praxisi gleichförmigen 
Gang, und zeigten veränderliehe Stunden nur infolge einer 
besonderen Einrieb tnng des Zifferblatts, die von der 
Konstruktion der Uhr ganz unabhängig war, nnd ebensogut 
mit einer modernen Räder- und Gewicbtsuhr in Verbindnng 
gebracht werden könnte. Die Behauptung, dass die antiken 
Stunden mit der Einfiihrmig der mechanischen Uhren hätten 
weichen müssen, wäre also selbst dann unhaltbar, wenn man 
die Zeit des genannten Fortschritts der Technik genau an- 
zugeben vermöchte. Allein vorderhand ist die Geschichte 
dieser Erfindung noch in tiefes Dunkel gehüllt. 

Man hat der Keihe nach den Diakonn«« Pacificus von 
Verona (f 840), den gelehrten Gerbert (Papst Silvester 
e. 1000) und den Abt Wilhelm von Hireau (11. Jahrhnndei 
als Erfinder der moderner Rädemhren genannt. Der Atf' 
Spruch des ersten beruht auf der Äusserung einer metrischen 
Grabsclirift , wonach er ein horologinui noctnrnum eifand. 
Von dem üweiten sagt der Chronist Ditmanis (Chron. I. VIJ: 
Gerbertiis a linibus suis espulsus, Ottoneni petiit imperatorem 
et cum eo diu conversatus, in Magdaburg horologium fecit, 
illud recte constituens , considerata per fistulam quadam 
Stella, naittarum duce; und von dem driften berichtet ein 
anonymer Biograph fed. Karl Stengel Angsb. 1611 p. 1): 
naturale horologium ad eiemplum coelestis hemisphaerii enm 
excogitasse. Die Nachtuhr des Pacificus war nbnc allen 



) BiHioger, Zeitmessei* der antiken Volker, S. 43 ff. 
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Sweii'el eine Weckvorrichtuug, imil die imbestiminteii Aus- 
Iröcke, mit welclieii die beiden andern Uliren erwähnt siud, 
^ben jedenfalls gar keinen Ankss, an eine moderne Uäder- 
ibr zu denken. Der Ansatz Idekrs, wonach diese gegen 
las 12. Jahrhundert erfunden worden sein sollen, geht zurück 
Hif eine Abhandlung Hambergera „über die Geschichte der 
[Jhrea" (in Job. Beckmann, Beiträge zur Geschichte der 
Endungen I, 150 ff.) und beruht hanptsüchlich auf der da- 
lelbst hervorgehobenen Thatsache, dass von der geniinnten 
Seit an in der mittelalterlichen Klosterlitterntur hiiutiger 
[Ihren erwähnt werden in Verbindung mit Ausdrücken, 
irelche anf eine moderne Räderuhr hinweisen sollen. Diese 
Insdrücke sind: horologium dirigere oder temperare, eine 
iPhätigkeit, welche dem Sakristan oblag: horologinm cadit, 
was schon Du Gange in seinem Glossar (s. v. liorologium) 
Ulf das Ablaufen der Gewichte bezog. Dann ist von dem 
fonitas horologii die Kede. So sagt die Charta caritatis 
jdas Grundatatut des Cisterzienserordens. 11 U' von Calixt IL 
genehmigt, Kap. 114 de sacrista); Sacrista debet horotogium 
ieroperare et ipsum in hieme ante laudea pnvatis diebus, 
üsi dies fuerit, facere sonare et ante vigilias ad se ex- 
ätauduni quotidie. Qui postquam surrexerit. lumen dormi- 
Brii et ecclesiae elarescere faeiat u. s. w. Hamberger ist 
ifther — wenn auch mit einigem Zögern — geneigt, schon 
Im wirkliche Schlaguhren zu denken. Allein eine sorgfältige 
Vergleichung der angezogenen Stellen zeigt deutlich, dass 
08 sich nie itm Schlagen der Stunden bandelt, sondern um 
Üne einfache Weckvomchtung, die für die Klöster um so 
iStiger war, weil das officium noctnnium von den Mönchen 
verlangte , dass sie jede Nacht zu einer bestimmten Zeit 
Utfstehen mussten. Diese Zeit war aber wechselnd, je- 
baehdem es sich um eine lange Winter- oder um eine kurze 
Sommernacht handelte. Es gehörte also eine genaue Be- 
technung dazu, die richtige Zeit zum Atil'stehen berauszu- 
inden. damit das offirimn noeturnnni noch im Laufe der 



\4H 1. KaiiiteL 

N'arlil iilih'cum(:)U wcnluii konnti^. ohne ilat* liucb den 
KlnüteritiHnfRen mt-lir nls nötig von ihrem Schlaf ab^bmchen 
wurde. Die»«crt richtige Stellcji des Weckers hei«»! nun ebm 
liornlnKintn U'ni[iei'fire. wie man aoti fol^-adeni AltM-limü 
der iintiifiiix' cflnuiit-lHdincK de« Klort^TV kd S. Victor in 
Pitri« crHieht (nndi .Martcn<> de antiq. ritibun Itl, 9119): .Alt 
:i(!ittivnli HolHtitiii iii*i)iie nd «nlKtitinni hiemale sie horfh 
Irifciniri tem|)eretar. i|iiaieiitl8 illni] nuctin spatinm. ()aoil 
miitutiiiAS pmc(!('dnt. |ier Hiri^iUos mense« «eenitdnm inpiv 
miMitu niHrtiiim nliquiintiiluni crescat. dnncc pnulatitn eres- 
ceiidn tandeni in liiemali Nitlstitio spalium illud. (jtiod eM anK 
nintiitiiiutt. nd illud i|Uo<L »equitur daplum Üat. Similita* 
per <-oiitrariinii iili liiemali mlstitio nsqae ad acstivale soleti- 
tiuiii fiir temperctur. qiiatenu» spatium. quod praec«dit, 
riei-iiiidiuii iinctiinii decremfntiun per Mogulos mense» decr««- 
i!Ht, dniK-f pHulatiiii dccrcRiX'ndn tandem in fiolslitio aestiTali 
«patiinii. i|iiod ext ante miitutinag, et quod post tie<|nitar, 
iicijiiulf Hut." Denninch Iiatte der HakriHtaii de» gcDannten 
K toKtiTK dalltr /.ii stirgen, das« die MatntiQ (im weitem ^inn 
den Wortes = (il'fieiuni noeturnuni) in der längsten Nacht 
cclebriert wei-deii könne nacli Ablauf von zwei Dritteln der 
Xii^htzeit. in diT kürxeBteii Nadit nach \'erlius.s der Hälfte 
lind in den ZwieclicuMitcn in entsprechender Abstnfnug. 
Die toinperKtina horologÜ bestand also darin, dass d< 
Wecker dem eiitgprtwbenri gesteJlt wnrde, das Ablaafeii d< 
Melben hieHH liorologiiim cadit, nnd geradezu iinverständKi 
int e«, wenn Mamherger (a. a. 0. Iflö) sagt: „haue tein- 
pcrattiriuii Ijorologiormn neceusariam reddebant inaeqnale« 
linrae f[Hae lunc, in usu crant*", denn Irgend welcher Zu- 
MamnienlianK /.winelien dieser Notwendigkeit, deu Wecker 
7M vnrseliiedeuen JahrcHKeiten verechieden /.n Htellen und 
der Veriindcrlielikcit der .Standen ist nicht einznisel 
\on der Kmiotruktinn des Werkes, mit dem dieser Wee. 
vfirbiinden war, erfühlen wir nichts, wir sind daher ai 
nicht I)erei:lrti/ct, aus der ErwUhniini;' dieser KIoKteruh 
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Hoit Weck-vorriulitmig zu sdilieaseii, ihiys die moderiieii 
^bädenihreii in jener Zeit eehoii eifuiideL gewesen seien. 
Hnach dem Jetzigen Stand der Forschung liisst i^icli die 
Hioderne Rüder-, und Gewichtsnhr ziu-iiokve>folgen bis ins 
H4. Jahrhundert. Der Pendel ist bekanntlicli eine Krfinduug 
Htes 17. Jahrhunderts, nacli Yorgäiigeii von BUigi und 
HEhtlilei von dcui Holländer Iluygens in die K ongtinktioii 
Her Uhren iiuf diu Ilnuer eingetuhi't. Einen, freilich uuvoll- 
Htommeuen. Ei-t>at£ dafür hatten die IVülieien Gewichtsuhren 
Ua einem zniii Regnlieren beätimmten bin und berschwiugeu- 
Btei) horizontalen Schwiingbalken , dessen Schwingungen 
Barch verschiebbare Gewichte, die an den beiden Endeu 
HllfgehÜDgt sind, beschleunigt und verlangsamt werden 
Können. Die senkrechte Achse des Schwiingb.alkens ist mit 
Kwei Blüttcheu versehen, die abvvecbsluugsweise in ein mit 
HIeRi Triebwerk verbundenes Kroiirad eingieifen. Indem die 
Bluich das Gewicht bewirkte Drehung des Kronradt* das 
■nne Blättcheu bei Seite drängt und damit der Achse des 
Bchwnnghalkens und diesem selbst eine Sehmngung giebt. 
Bereift das »weite Blättchen auf der entgegengesetzten Seite 
Rn das Kronrad ein und bildet für letzteres ein neues Hin- 
rdemis, das auf dieselbe Weise entfernt werden mues. So 
I wird die Bewegung des Kronrads und des ganzen Trieh- 
' Werks immer wieder abwechslungsweise gehemmt und frei- 
gegeben und die Wirkung des Gewichts, welches sonst zu 
f tänev immer beschleunigten Bewegung fuhren würde , ge- 
regelt. ^) Die Uhi-en mit dieser für unsere Kenntnis ältesten 
■f^orm der Hemmung sind teils noch vorhanden, teils wenig- 
ntens dnrcli authentisclte Schilderungen verbürgt aus dem 
114. Jahrhundert. Weiter Kurück führt uns keine sichere 
tepur und jedenfalls ist die Annahme, daes Pacificus oder 
Kterbort oder Willielm von Hireau diese Schwnnglialken- 
■faemmung erfunden habe, durch nichts gerechtfertigt. Wenn 
J ') Eine Abbilrtimg ist an önden z. B. in WeBturiimnus MonatB- 

Uieften, AngnatlSSt: „Erfindung der Pendeluhr" von Ernst (ierland. 
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wir die mojeriic Ihr riiekwiiits nur bis zum 14, Ja1irhuii<lert 
mit Sicherheit zti verfolgen im stände sind, so gehen die 
Hpuren der antiken Uhren bis ins lö. JahHmndert: denn 
noeli am Ant'an;^ rticBes genannten JahrhiiDderts worden m 
Klostcrkreisen Sonnenuhren von antiker Konstruktion ge- 
braucht: lind wenn man dieses Zeugnis, von dem später die 
Rede «ein \vii-d, als etwas besonderes und auf besondere 
Kreise bezügliches weniger in Anschlag bringen will 
sind sie jedenfalls im 1;1. Jahrhundert noch mit Sicherheit 
nachzuweisen und zwai- nicht nur die antiken .Sonnen-, 
dern auch die Wasseruhren. 

Guilielmns, genannt Atvernns, Erzbischof von Paris, der 
124H starb, sagt in seiner idütosophischeu Abhandlung da 
aiiima (opera ed. Rothomagi 1674. c. 1. p. 7. jiag. 72l is 
einem Zusammenhang, wo er die Unsterblichkeit der Seele 
beweisen will, nnd die Vergleichung des menschlichen Or- 
ganismus mit einer Uhr als unzutreffend zurückweist: „Neo 
te conturbent motns horologiornm , qui per aquam liunt el 
pnudera, quae quidem ad breve tenipus et uiodicam fiunt et 
indigent renovatione frequenti et aptatione instruraeutonui) 
suornm atque operationc forinsecus, astiologi videiicet qui 
peritiam habet hujus artificü. In corporibns vero anima- 
lium vel etiam vegetabilium totum intus est, intra ea scili- 
eet, qnod motus eoi-uni atqne ]iartiinn suanim inoderatur e| 
regit ac modis oninibue pertieit". Hier haben wir also jeden* 
falls die Wasseruhr noch und wenn dabei steht ,et pon^ 
dera", so ist einmal der Ausdruck nicht deutlich genug nm 
erkennen zu lassen, oh wir es mit einer Uhr zu thun haben, 
bei der Wasser lind Gewichte zur Anwendung kommen, wie 
bei der astronomischen L'hr Nitims oder mit /wei verschie- 
denen Arten von L'hren, einei Wassei und einer Gewiehte- 
uhr; aber selbst in diesem Fall \v ire die Itt/tere noch nicht 
notwendig eine Kädernhr mit Schw ungbalkenhenimnng 

Ein wertvoller Beitrag zu der (xeschichte der Uhren ist 
der gelehrten Welt zugänglich gemacht worden durch die 
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rl>7 von Dou Manuel Rico y Sioobus auf KoKteii der 
tnischen Kegienmg iu 5 Foliobändeu zum erstenmal 
lieraiisgegebeneu „Libroe del Salier de Astronoinia del Key 
t>. Alfonso X. de CaBtilla", Ein grösserer Teil des 4. Baiidcs 
t der Beschreibung von Uhren gewidmet. Die erste Uhr, 
[ deren Verfertigung dort Anleitung gegeben wird, igt die 
ligewÖhnliche antike Sonnenuhr mit horizontaler Fläche. Die 
xweite ist eine antike Wasseruhr, die zwar den Anspruch 
[erhebt, einen wesentlichen Fortuchritt gegenüber den früher 
.liekannten darzustellen. Allein dieser Fortschritt, wenn der 
Anspruch wirklich iinf Wahrheit hemht, besteht lediglich 
jn einer auf dem Piinzip der älariotteschen Flasche beruhen- 
den Vorrichtung, wonach im WasserkasteJl das Wasser 
immer auf derselben Höhe erhalten wird, so dass der Wasser- 
abflnss in den Recipienten stets unter demselben Druck, 
JilBO mit gleicher Geschwindigkeit erfolgt. Im Kecipienten 
hebt sich dann iu bekannter Weise ein Schwimmer und 
: durch eine .Spalte des Deekele erscheint eine aufreehtstchende 
Tafel, welche die AVasserböhe anzeigt und durch verschie- 
dene Skalen der \'eränderlichkeit der Tage und Stunden 
.^recht wird'). Mit diesen beiden Uhren stehen wir also 
für die Zeit Alfonsos von Castilien (t 1284) noch vollstänclig 
auf dem Standpunkt der antiken Uhraiaeherei. Eine weitere 
Uhr zeigt eine neue, aber nicht eben fruchtbare Idee: Eine 
brennende Wachskerze von bestinnnler Grösse und Schwere 
, ist in einem blechernen Fiiss anfgehaugt. Kleine Gewichte, 

; Beschreibung dieaes lelogio dell aqua (a. a. 0. S. 24 
ti II Bserord entlieh eingehend und giebt ein trefflichea Bild 
einer antiken Waaaerabr. loh kann nur bedauern, dasG ich bei der 
.Abfassung meiner .Abhandlung Ober „Uie Zeitmcsaer der antiken 
Välkei'- (Stuttgart 1886) diese wertvolle Quelle noch nicht kannte. 
Meine Darstellung der antiken Wasseruhr (a.a.ü. S. 37— 43) würde 
durch Benützung derselben nicht nur an AusfQhrliuhkeit in Bezug 
auf die einzelnen Teile viel gewonnen haben, sondern auch einen 
■wBsentliehen Fehler vermieden haben, .m dem Figur 9 auf S. 44 in 
der Verbindung zwischen Wasserkastell und Recipienten leidet. 
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die in Ftnllen Unffu. »in«! damit in eioer Webe ii 
dmvr (»pbraeht. da» m? die Tendenz haben, die Kerze ssaat 
dmn Fni^n in die Hi>he za helten. .VUeiu tlmt steht obeni 
ein Hindenii» entgegen, welchi-s dii^ Kerte onr in dem Mit^e; 
anfwürtn Htei^ea läset, als sie verbrennt. In demselbeu 
MMMe sinken die Gewicbtcben nud dax kt>nstante Sinken 
dtTf^ben wird nnn dasni Terwendet. am eine Tafel mit ver- 
ttebiedmen Skalen ebenso zn beben, »ie es i)ei der Wasser- 
nhr geoehiebl, Wicbliger ist eine vierte nirenkonstraktion, 
welehe a!» eine Rüder- nnd Oewiehtsahr bezeicbnel werden 
niBtm. wenn nie aneh noch riemlieh weit von der oben be- 
sebriebenen ältesten Form unserer modernen t'br entfernt 
ift. Man konstmiert ein Rad . dessen Peripberie ans 
einem verschlossenen, in verschiedene Kammern abgeteilten 
Kanal bextebt. die diirrb eine kleine Offunng miteinander 
krnn III nni zieren (eereo de la madre). Dieser Kanal wird 
gerade zur Hälfte mit (Jnecksilber gefüllt . so dass die 
unteren Knmuiem voll, die oberen leer sind- Djinn wird 
diene» Kad fest an ein grösseres /weites fcereo movedor) 
angeschraubt, tvelcheri um eine Achse drehbar ist. Kin4 
Kette, nni die Peripherie dieses griSsseren Rades geschlungen 
und mit einem Gewicht versehen, setzt dieses ßad in Be- 
wegung nnd wurde ee 7.« immer rascherer Bewegung bringen, 
wenn nicbt dag Quecksilber in den unteren Kammern des 
cerco de la madre ein Gegengewicht bildete, das nur lang- 
»am überwunden werden kann . da dem Quecksilber nnr 
eine kleine Öffnung gewährt ist, um von einer Kammer in 
die andere zu gelangeu. Gelingt es, das Gewicht und das 
Quecksilber in ein »olcbes Verhältnis zu einander zu bringen, 
dass der cerco movedor in eiuer Tagnacht gerade eiire 
Drehung vollzieht, dann ist die Aufgabe gelöst. Macht er 
aber mehrere DrehuDgen in dieser Zeit, so wird gezeigt, 
wie verraittelst eines Staliti'iel)s (Liiterneutriebe) diese xDre- 
hnngeii für ein weiteres Rad auf eine einzige Drehung re- 
dttzieil werden können. Das letzte Rad. welches dann ( 
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} Drcliiiiig iii einem Nychtliememn niiu'lit. Iicisst citco 
Huador. Man bemerkt bei dieser Uiireiikruistrnktiftii si-hoii 
wic'iitigsteii Bestandteile der 8))ütereii lEiiderufar; das 
•^^vicht. die Uäder, den [.aterDentrieli und ein regulierendcH 
"^Baip in Fomi der Träglieit einer schweren, mit der Ulir 
^^llUndeDeii Masse, welche dnreh das Gewicht übevwnndeii 
^•"den muss. das nlles alier in einer Form, welehe die 
■"Billig der Aufgabe offenbar mehr von einer langen Keihe 
«mdiger Versuehe als von der Auweudung einer genaneii 
*'^el abhängig macht. Diese (^ueeksilberubr bildet in der 
**»* ein Mittelglied in der Hesthichte der Uhrmacherei. 
*nii man anf den Gedanken geriet, statt des QuocksilberR 
retardierende Masse den scliwingendeu lialken zn ver- 
'^deu, 80 kam man auf die älteste Farm der modernen 
^V. Andererseits knüpft die Konstruktion an die antike 
Weolianik an, sofern ansdrücklicb anf das Buch des Alexan- 
^rtuei-s Hero über das Heben schwerer Lasten „BapotJAxo:'- 
«l» die Schrift Itezitg genommen wird, «oriu die Prinzipien 
idieeer Konstiuktion gelehrt werde«. ') Von Interesse ist auch 
) Zift^rbtatt, vermittelst dessen diese (Juecksilberuhr die 
BOtiken, veränderliehen ätunden zeigt, besonders deswegen, 
hiil es vollständig mit dem Zifferblatt des antiken <Üpo'Xo-jiov 
oampucDv übereinstimmt. Ein im Altertum und vornehmlich 
Mittelalter sehr verbreitetes astronomisches Instrument 
ir das Phtnisphiiriiim. aucii pianisphäriscbes Astrolabium, 
1er kurzweg Astrolabium genannt, bestimmt die Drehung 
äes Himmelsgewölbes mit samt den wichtigsten Gestirnen 
U Beziehung auf einen feststehenden Horizont zu veran- 
tebftnlichen und dadurch die Ermittlung der Zeit und die 
rang einer Ueihe astronomischer Aufgaben auf einfache 
{Teiae «u ermöglichen. Es war im Grund nichts anderes, 

') Pcir end nos liey 1'. Alfunso el sobredicbo inandftinos al 

licho [Eabi^ag que ÜÄiese un libro de ciienio ae. piiede fazer este 

relogio poT la arte de! libro qiie fizo Iran cl filösofo, en qne fabla 

Bf pueden al^ar las coaas pessndas (a. a. 0. IV, p. 65]. 
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als ein llinimelNgtolHis in stereograpliisciier Projektion au 
einer Ebene dargestellt und bestand aus zwei Teilen. De 
eine Teil, eine ninde Jletallscheibe ^ mater astrolabii — ent 
liiilt (las stereoyraphigehe Bild der für einen bestimmte] 
Horizont feststellenden Kreit*e, den Horiaiout selbst nebst dei 
Alrnukantaraten , den Zenith mit den Hühekmsen , da 
NordiH)! und die wielitig&teu für die >Soniie in Betraeh 
kommenden l'arallelk reise. Eine zweite Scheibe trügt dam 
da» Bild des gestiniteu Himmels selbst, d. 1). die wichtigste] 
Fixsterne und namentlich den Zodiakus mit seinen zwöl 
Tier/.eicheu uud seinen 3GU Graden. Dieser Teil ist diireb 
tiroclien, um die daruntev befindlichen Kreise der mat« 
astrolabii durelinehen zu lassen und heisst deswegen rett 
astrolabii. Er ist nni den Mittelpunkt der matcr, wo das 
Mild des Nordpols sich befindet, drehbar, und giebt, zu der 
mater astrolabii in die nehtige Lage gebracht, ein genauem 
Hiid von dem jeweiligen Stand des gestiniten liininielg fiii 
«len Horizont, auf welchen das ganze Instniment berechnf 
ist. DiiH gewöhnliehe Mittel, das lete lüchtig zu stellea, 
bestand dann, dass man in einem gegebenen Augenblick 
die Höhe eines sichtbaren Sterns bestimmte und auf dein 
Astrolabinm übereinstimmend einstellte. War dies gethan, 
so konnte mau an dem Astrolabium alle astronomiseheit 
Aufgaben lösen, die mit Hilfe eines richtig gestellten Hini' 
melsglobus gelöst werden können; namentlich aber konnte' 
man auch an den auf der Mater angebrachten StnudenlinieO' 
die Xeit der jeweiligen Beobachtung ablesen. Bei dieser 
Art des Gebrauelis rausste also das Instrument zum Zweck 
der Benützung erst jedesmal gestellt werden. Weun mau 
aber auf den Gedanken kam, die Drehung des rete über 
der Mater auf automatischem Weg durch ein Uhrwerk be- 
sorgen zu lassen, in der AVeise, dass dieselbe in einem Voll- 
tag oder genau genommen in einem Stemtag »ich vollzog, 
und auf diese Weise den wirkliehen Bewegungen des ge- 
stirnten Himmels foi-twiilireiid folgte, so entstand eine astm- 



imigcbe Ulir, die bei richtigem Gang in jedem Augenblick 
cht nur die Tages- und Nachtzeit angab , sondern auch 
n ganzen Stand des gestirnten Himmels zur Anschairang 
achte und damit eine Reihe von astronomiscLen Aufgaben 
[Tch Moeses Ablesen zu lösen ennöglichte. Auf diesem Ge- 
mken beruht die von Vitrnv beschriebene Wasaeruhr. auf 
mselben die Quecksilbevnhr des Königs Alfonso und auch 
1 14., 15., 16. Jahrhundert kam, wie ich mich seither 
berzeugt habe, selbst bei Tunnuhren die Verbindung eines 
strolabiums mit einem Ulirwerk häufig zur Anwendung. 
fm aber wieder auf die alfousinische Uhr zurückzukommen, 
siud die Stimden, die auf dem Astrolab angeliracht sind. 
Bitike, veränderliche Stunden. no leicht es gewesen wäre, 
RSBelbe mit Linien fiir unveränderliche Stunden zu ver- 
eben und so sehr die ganze Konstruktion mit ihrem gleich- 
feigen Gang die letatere Art von Stunden begüBstigen 
iriirde. Wir stehen also auch mit dieser Uhr noch in der 
Seit nicht der ausschliessliehen HeiTSchaft der Temporal- 
mden — eine solche hat es eigentlich niemals gegeben, 
id die Alfonsinische Wasseruhr ist in der That nicht nur 
ftnf die veränderlichen, sondeni auch auf die unveriinder- 
Hcheu Stunden graduiert — . aber doch in der Zeit ihres 
uberw legen s und das zeigt sich schliesslich uoch in der 
fünften Gattung von Zeitmessern, die in den libros beschrieben 
werden, bestehend ans einem nmden Turm mit 12 Fenstern, 
die 80 eingerichtet sind, dass die Sonnenstrahlen immer nur 
durch eins von den zwölfen im Lauf der üwölf antiken 
I Tagesstunden ins Innere fallen können. 
; Die Beschreibung der alfonsinischen Uhren zeigt, dass 

ji wir mit dem Ende des 1 :-!. Jahrhunderts wenigstens für 
Spanien, das in Bezug auf technisches Können damals kaum 
jJiinter den übrige« europäischen Ländern zurückstand, im 
nresentlichen noch auf dem Stand der antiken Uhrmacherei 
»tefaen und dass namentlich die antike Stunde damals noch 
pls die normale Zeiteinteilung betrachtet wurde. Von der 
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tnoderneti (inommiik /.ei^ sieb iioch keine Spar, di«.- .Snunei 
nlir int rlie aiiH dem Aitt-rttun wohltiekannte Horizontalal 
mit ant'reclitcm 8tilDf> ninl der .Stundruttirm mit siH 
KwÖlf Fenstern. „Fal&ci<i (Ee las nras". iierubt ebeDtalls 
den l'rinzipieti der antiken (iRoroonik. Die drei anilei 
Uhren, da« „relogio dell ui]iui-. das „relopo del ar^ul lirt - 
nnd da« „relogio de la caiidela'- sind freilich vennüge ihn a 
gleicfatonuigen Ganges an und für sich geeigneter, die w ~i 
veränderlichen .Standen zn hemesscu. A)>er das^lbe ivi 
der Kali bei den aotikeii WaBsemhren. die wenigstens %m 
gröMten Teil einen gleich massigen Oanp hatten nnd 
dnrch die Anwendgng verschiedener Skalen der FonfernoA 
angleiehe Srnnden zn mesten, entspivehen konnteu. Daran 
Kieht man nnn zugleich, datw aueli die Kader- und <>e\ri(-hts^ 
nhreii im modernen Sin«, zu welcher Zeit sie unn auch auf-' 
gekotnmen sind, ohne gnisftere Schwierigkeit, als es hei dea 
antiken WawBeruhren und hei den eben besthriebenen alfun- 
»inisciien Instrumenten der Fall ivar, den veränderlicfaea 
Standen »ngepasst werden können. Das .Vstrolabium. das 
wir in den libroH in Verbindung mit der t^necksilberuhr nnd 
bei Vitniv in Verbindung mit einer Wasseruhr linden, könnte 
ebensogut oder besser durch eine moderne I*endeluhr zu 
einer einmaligen Umdrehung im Laufe eines Sterntags ge- 
bracht werden , und eine derartigir Uhr würde dann — 
die Nachhilfe vorausgesetzt, die diese Instrumente alle ver- 
langten, durch Versetzen des Stiftes, der die Sonne dar- 
stellte, von einem Grad des Zodiacns in den andern*) — die 
veründerlifhen Stunden genau ebenso zeigen, wie irgend 
eine antike. Die AnsieJit Idclei*» also, die veränderlichen 
Stunden haben mit der Einführung der neuen IJhrenkon- 
strnktion den unveränderlichen weichen müssen, ist logisch 
ebenso anfechtbar, wie seine Behauptung, dass dies gegen 
das 12. Jahrhundert geschehen sei. thatsiichlieh »h unhalt- 
bar sich erweist. 



') Vgl. Bilfinger, Zi-ilmessfr der antiktn ViSikev 8. 4U ii 



Wenn wir iiitti viiti silleii derarlijri'ii Tlicoricii Jilist'lieiid 
Frage al^ eine rein tliatsüdilielie botnicliteii, die mit 
eherbeit nur diireli eiiio •rrfliulliclip Prüfung der lilterarischen 
iLBmento gelöftt werden kann, so ergiebt wioli die That- 
he. ilass die niodenien Stnndeii in der enropniselieii 
teratni" auftaiiclien zunäclifit in Irali™ in der ereten 
Ifte des 14. Jahrlmniii-rt«, einige Jahraelinte uarbliei- in 
t Hanpticultiirländern dieeseit)« der Alpen, ;u Deutscliland, 
i-eicli, in den NiedeilRndeii und England, dass die- 
Ihfui in diespi* Zeit anfangs vereinzelt nntb'eten, mit dem 
!gimi des nsielistfolgenden Jabrliunderts immer allgemeiner 
erden und nicht nnr die Rechnung mit antiken Stiuulen, 
im Mittelalter den gelehilen Kreisen aussehlieBslicIi an- 
ekört hatte, sondeni aneh die Kechnung nach kanonischen 
ren vollstiindig verdrängen nnd nnr noeh einzelne sprat'h- 
le Spiwen von derselben zurücklassen, wie die im vorigen 
Snichnttt besprochenen Ansdriickc noon , aftemoon und 

Brscheinnng einer neuen Stnndeneinteilung zeigt 
allerdingH in nmchlichem Zusammenhang mit 
Fortschritt in der Teciniik der Uhnnaeherei. Es sind 
^r nicht die mechanischen Uhren an und fiir sich, von 
feren Entwicklung vor der Einführung der öfentlichen 
iehlaguliren \vir überhaupt wenig oder niclits ei-fahren, 
fcs sind vielmehr eben die letzteren, die die Verwendung 
^r ÄquinnktiaUtimden xii einer biirgerliehen Tageseinteilung 
teraiilasst haben. Ds.fi geht au» der Litteratur mit vuU- 
^indiger Sicherheit und Deutlichkeit Iiervor, Nanicntliclt 
lifi italienischen Ötädtfcbroniken lassen diesen Zusammen- 
MSg aufs beste erkennen, aber auch die deutschen Chro- 
ijken und besonderw der französische Geschichtsschreiber 
^oissart in seinem umfangreichen Werk gehen genau lun 
Be Zeit von der alten zu der neuen Rechnungsweise über, 
D die die Anfsteiluiig der ersten öffentlichen Schlaguhren 
Q den betreffenden Städten fiUlt. Ist diese Thatsache fest- 
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gestellt, fiir wek-lie die au!<tulirliL-lieii belege unten (aV, 
werden, so wird pb auch nicht schwer sein, dem inner 
Zusammenhang auf den Gritnd zu kommen. Es sind i 
Faktoren, die hei der neuen Erfindung zusamnienwir) 
ein technischer und ein sozialer. In erster Hinsicht wi 
(.'S die Einfülining des Schlagwerks iu deu Meehanismni 
der Uhr, was den Ühergang ku der modernen Stimde nf*' 
wendifT machte. In zweiter Linie ist es ein Übergang vo 
einer im wesentlichen kirchlichen Zeiteinteilung xa eini 
weltlichen, der mit dem mächtigen Anfblühen des städtiseht 
Bürgertum»« und der ganzen geistigen Bewegung jener Zei^ 
die auf eine V'ei'weltlichung der Bildung hinaaslief, 
innigsten Zusammeuhange stand. In Bezug auf den < 
genannten l'unkt niuss noch einmal auf die antiken WasBeF 
uhren zurückgegangen werden. Es gab far dieselben, 
ich in einer früheren Schrift hauptsächlich nach Vitruv aus- 
einandergesetzt habe, im wesentlichen zwei Konstruktioiis- 
arten, ') Man musste nümlich, um die Uhren der fortwährend 
wechselnden Stundenlange anzupassen, entweder den Wasser- 
zufluss vom Wasserbehälter in den Recipienten verlangsanies 
und beschleunigen, oder aber man Hess das Wasser don^ 
das ganze Jahr gleichmsssig tiiesseii und folgte der Ver- 
änderlichkeit der htundeu durch eine Mehrheit der Skalen, 
die am Zifferblatt angebracht waren. Die ei'ste Art von 
Konstruktion war offenbar die schwierigere, wahrscheinlich 
auch die unzuverlässigere, musste aber — wenn ich recht 
sehe — dennoch gewählt werden, wenn man mit diesen 

IUhreu ein Schlagwerk verbinden wollte. Solche Seblxg- 
uhren werden im Altertum wie im Mittelalter faie nnd ds 
ei'wähnt. So heisst es bei Vitruv (IX, 9) in Bezug auf die 
ktesibische Wassenihf: „ varietatesque motionum, in quibus 
moventur sigilla, vertuittur metae, calculi aut ova projici- 
untur, bncinae canuut, rcliciua parerga". Ein besonder? 



') Zeitmeaeer dt-r antiken Vitikür, S. 38 IT. 
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Lstliches Schlagwerk schildert rhuricius Gii/.aeiis (cd. 
issunade, Paria 184G, S. 149 ff.) im 6. christlichen Jahr- 
nt: Herakles schlägt nach glückliclier VoUbringniig 
ie» seiner zwölf Abenteuer - unter dieser Fonn erscheinen 
e Stunden — mit seiner Keule an eine eherne Löwen- 
mt, nach dem ersten Abenteuer einmal, nach dem zweiten 
reimal n. s. w. Im Jahr H07 bekam Karl der Grosse 
m dem PereerkSnig Harun ein liorologiiun zum Geselifeiik 
ß qno duodecim horamm cursus ad clepsydram vertebatiir 
im totidem aereis pillulis guae ad completioueiu horamm 
tüdebant et casn suo subjectnm sihi cymbalum tinnire 
ciebant" (Ännales Franeormn a. 807 1. Allein, wie gesagt. 
enn diese dem Ohr vernehmbar gemachten Stunden ver- 
iderliche sein sollten, so musste ohne Zweifel das Prin- 
p der Veründerlicbkeit im eigentlichen Gang der Uhr. 
h. im Triebwerk, angebracht werden. Diejenigen Uhren, 
e die Veränderlichkeit der Stunden nur durch die Kon- 
mktioD des Zifferblatts erreichteu, konnten offenbar, da das 
iWagwerk nicht vom Zifferblatt ausgeht, keine Temporal- 
mden schlagen. Dies zeigt sieh /.. ß. deutlicli bei den 
Ifonsinischen Uliren. Bei der Queekailberulir ist nämlich 
t den libros eine Anweisung fjegeben, ein Scblagwerlt 
imit 7M verbinden. Allein es wird sowohl durch die 
leßchrcibung der Konstruktion einleuchtend, als auch in 
fÄen Worten des Testes ausdrücklich anerkannt, dass die 
f Stunden, die sich auf diese Weise ergaben, notwendig un- 
verjinderliche wurden. Da nun das Zitfeiblatt die verauder- 
Kchen anzeigte, so gab das eine Disharmonie, die der Ver- 
fasBer wohl fühlte. Er verfolgt daher den Gedanken auch 
nicht ernsthaft und begnügt sich . zu iigen Ant diese 
Weise kann man, so oft man will, im 1 lufe eines Voll- 
tages schlagen lassen, alle ;> Stunden, alk 2 stunden und 
noch Öfter." ') Wir haben also hier die Idee einer bchlag- 

') Kt 8i qiiissieres que sis miievan ha campaiiiellHS en enda ora, 
F don hy .\Xnn esmcit^, una s. oad.t v\a. Kt ilesta g iisi la s i doa 
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iilir — iiliwolil noch nirlit von «iiMiu pigeoüirbeu Hvh 
t\n Stuiii)c-i). HUDderii nur von eiiK-m Oerünsrb in Wi^imml 
^itralliiien die Keile ist; ~~ alier der Verfasser ist 
irtuiitU-, die lde(> mit Erii»t zu cert'olgen, weil er ^luüt mit 
dem l'riii/.ij» dt-r antiken , veränderlichen Stunden 
l^rvelien iiiiiiweti und das wollte er olt'eubsr uiclii. Dieselbe 
Scliwierijfkeit hol sicii nun riar iiei den uieebaDi^lien Lira 
niodcnier KuiiHtruktioo. Diescllien so /.n konstruieren, iUm 
xie diu rerÜnderlidieu riircii zeigten, wiii« üarcliant« nidit 
Kcliwieri}; trewe»eii; nie so 7.a maehen, das» sie diesclbca 
luiirli » e li I a g eil . war uiinioglie)i. >lan hmte aha M 
wühlen /wisrjien Sehla^^hr und zwiechen antiker .Stuntk 
Wenn da» Bedürtni» nach der ersteven überwog, si« nm^d« 
letxtore weicheu. Wenn mau letztere fc-<tIiRlten wollte, 
tnnxHln man auf die eintere verzichten. 

Diett fiihit nn» auf den ;«weiten l'aukt, indem vw 
fnif^eii: welches sind die Kreise fe'eweseii. aus deren Scheu 
die neue Krtindung hervorging und deren 'Bedürfnissen M 
in emter Linie zu entsiirecben beRthnuit warV Der Iji^, 
der I>inK<: nach können nur die Kirche, die klösterliclieft' 
Ocmeintichai'ten und die biirgcrliclien (lenieinden, »iwnidl 
die Städte, in iietracbt kommen. Es iet tticher. duNs <jie 
KlHHlHrgemoinBchalteii . deren ganzes Leben in ftrengstef 
Kegel müxHißkeit verlanlen sollte, ein groseef Interesse ao 
gaU-'n ZoitinfNKern hatte. Wir seben demgemäsK auch m- 
KTut die Klöster im Besitz von Ihren. Aber aiiderei'sdtt 
koniitcin nie um so weniger luterew* an der Ändeniiig dos 
■Htuudentty^temt) liubcn. Das ganze kirchliche OfKziiim be* 
rohto auf dem System der antiken Stunden, die kanoniscbea 
liuren hatten nur nul' die«ei- Gmndlage ihren wirklii 
Sinn und fiir die Klosterwelt speziell war dnrch die 
Beaedieti, welche fiir die Handarbeit, tÜr Kiesen, Trinl 



itriiB, 6 ü trea, >'i li i|iiiiiitaK i|uiBsie:es, cunpiiriiunJo et i;iiroB 
qHantn» irns .iiiiasiores (n. a. 0. IV, S. li). 



(cliliifcii. Beten ii. s. f, eine lieilio der genauesten Zeitbc- 
titnmungen enihäh, das ganze Leben in den äebematismus 
Icr antiken Stundenzäbiung eingeordnet. Eb bat daher offen- 
er die KlostergeiBtüehkeit Überwindung gekostet, sidi in 
[ie nene Drdnnng kii fügen nnd die modenie Stunde in 
Be Klosterzelle einznfiibren, wo sie nnr mit Miibe mit den 
Jestinimiingen der Hegel in H.nrinonie zu setzen wnr. Es 
fehlt daftir nicht an Heweisen. Ein mir nieht zngiinglich 
fewordene« Bneli ^JnliiinnH ParisinR, de priinit vivendi ra- 
k>re CisfercienBium" (part 3. c. 1. S 1- Ich entnehme die 
Jotiz aus ThesauniB saci-omm ritnum, Gavanti Sect, IV, e. 
IV) enthält die Sachrieht, dasa die Cistevcienser die ver- 
hiderlichen, antiken Stunden bis zum Jahr I42S) beibehalten 
laben; nnd von einer antiken Sonnenuhr, die in derselben 
Seit noch in einem Kloster gebrancht wurde, zeugt ein von 
^caiige (ed. Hendschel Art. Horologinm) mitgeteiltes Citat : 
lorologium solare ita describit Gasp. de Soif, monachus 
?alcel. circa initium saee. XV in Reatis abb. ejnsd. monaet. 
fg. „erat horologinm in medio claustri snb divo posi- 
Min; trabes videlieet lignea in altnm porreeta, hahens in 
ommitate sni speram ligneam, habentem inferius XII lineas 
boisaB, juxta nunierum seilicet XII diei horarnm; non solnm 
rotem liorae, sed etiam puncti ante vel post horas, qni in 
«gula S, IJeiiedicti leguntur, hoc est „hora paene IV, bora 
[nfifii Vi, pleiia tertia, decima plena", et illud quod dicifnr 
.medietate (raediante) octava bora" suhtiliter in praefata 
tpertt habebantur designali: in medio qnoqne einsdem sperae 
rirgula ferrea erat posita, per quam nmbra solis in tineas 
»anetOHijue deyeendens lioras tsingulai; designabat". Man 
riebt hier an einem interepsanten Heispiel, wie die tief ein- 
jewurzeltc Ehrfurcht vor der Regel des hl. Benedikt Ini' 
3ie KloRtergeistliehen ein starkes Motiv sein mnsstc, bei dem 
Uthcrgebr achten stehen zu bleilien , wie also gerade die 
dösterlichen Gemeinsebaften um wenigsten Grund hatten. 
m einer tritnlrn l.'mgeRtaJtung der IdRberigcn Stnndonrech- 
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iiuug den Aiit^toss m |;<^'lirii. Zotlom war sehoit tuit den 
bisherige» Klittelo fiir die Klo&teriiisasse» alles geleistet, 
was »ie zur Hegetung de» l»glifben Lebens bednrftes. 
Jeder Übergang, von der Arbeit iw li^rliolung, von d« 
Erlioiung znm Gebet, vom Wachen zum Schlafen, 
Schlafen 7.am Wachen . jede gottesdienstliche Handlang 
karznni alles und jedes ivar durch Länten nnd Kliugeln 
einer Weise geregelt und geleitfit, wie es dnreh kein anderes 
Mittel eben so vollständig hätte erreicht werden könneur 
und wo dem individuellen Belieben gar kein Spietraum ge- 
geben war, welches Uediirfnis konnte da vorhanden sein, 
noch andere Zeitpunkte erkennen zu können, als die far 
die Allgeraeinbeil verkündigten V 

Ähnliches gilt von der Kirche. Sie brauchte Zeit- 
mesäer. um den täglit-hen Gnng des Gottesdienstes zu ordnen, 
aber ein Verlassen des antiken Stundensysteins . auf dem 
ihre lioren beruhten . konnte ihr ebensoivenig angeneha 
sein, als den klüstcrliclieii Genieinsehaften, während anderer 
seit« die Aufstellung von Schlaguhren für ihre Zwecke, die 
bis dabin durch die Kirchenglocken vollstiJndig genügend 
erreicht worden waren, durchaus keine hervorragende WioJl- 
tigkeit hiUte, Die Kirche hat das ganze Mittelalter hindur<dl 
durch ihre Glockenzeichen das ganze tägliche bürgerliche 
Leben geleitet und geregelt, Sie lüef morgens und abendii 
zum Äveniariagebet und bestimmte dadurch Anfang und 
Ende der Tagesarbeit. Sie gab durch ihr llorengelänte die 
wichtigsten Abschnitte des Tages au. Sie bestimmte durch 
das Läuten, das die Messe verkündigte, die Zeit der Vor- 
mittagsniablzeit, weil nach altem Herkommen die letztere 
erst nach Vollendung jener beginnen durfte. So griff sie 
mit ihren GlockeuKeiclien überall regelnd und bestimmend 
in den Verlauf des bürgerlichen Lebens ein, AVelches Inter- 
esse hätte sie haben können, an dieser Ordnung der Dinge, 
bei der sie die unbedingte Herrscherin war, eine Anderang 
L vrünschenV 
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Anders lag die Sathe für die städtisebeuGemeiusuliafteii. 
üe bisherigen Veranstaltungen, einzelne Zeitpunkte des 
Cages und der Nacht zu bezeiclinen, teils weltlich polizei- 
icber, teils religiÖB-kirchlieher Natur, konnten für die Be- 
lürfnisse einer manehfacb thütigen, von so versehieden- 
atigen Interessen geleitete«, reich gegliederten Biirgei-schart 
Luf die Dauer nicht mehr ausreichen; das Bedürfnis einer 
^naueren Zeiteinteilung musste sich immer mehr geltend 
aachen. und dies um so mehr, je lebhafter das gewerbliche 
md kaufmänniBchc Leben sich in den Städten entwickelte, 
vdehes ein geordnetes, regelmässiges Ineinandergreifen aller 
nit wirken den Faktoren zur notwendigen Grundbedingung 
latte. Ein Interesse an der Aufreehterhaltung der antiken 
stunden war in diesen Kreisen nicht vorhanden, denn sie 
raren auch im Mittelalter niemals im Besitz der Zeitnieaser 
gewesen, durch welche dieselben zugemessen wurden und 
Lannten die antike Stundenrechnnng überhaupt mehr iu 
ttieoretischer als in praktischer Weise. Dafür war das Be- 
därfois nach einer Schlaguhr hier um so grösser. Es ist 
leicht einzusehen, dass in einer Zeit, wo von Zimmer- und 
Tasclienuhren noch keine Kede war, eine irgendwo im Freien 
■oder auch unter Dach und Fach aufgestellte öffentliehe Uhr 
laiaht genügen konnte, um das täg-liche Leben einer städti- 
scben Oemeinschaft zu regeln, wenn sie nicht zugleicb 
Schlaguhr war. Zudem waren die mittelalterlichen ötädtc 
von jeher gewöhnt, die einzelnen Abschnitte des Tages nach 
Glockenzeichen zu berecbucn. Die Untersuebung über die 
ilcanoiiiscben Hören im ersten Teil legt ein sprecbcudes Zeug- 
aiiB dafür ab. Aber neben diesem kirchlichen Geläute giib 
^v^s auch noch eine ganze Keihe von rein bürgerlichen 
tßlockenzeicheii , welche keinen andern Zweck hatten, als 
^ie verschiedenen Thätigkeiten der Bevölkerung in Ordnung 
'Und Einklang zu bringen. Zunächst hatte jede Gemeinde, 
-die auf öelbstverwaltmig Anspruch hatte, ihre Gemeinde- 
gl oe ke , (Bannglocke , Blirgerglocke , ciiin]>ana bnniialis, 
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catDiiaim commutiitatis, Imiicloetie) . um iiaoli Itedarl' <li<- 
Kiirger Kn^amineiiiennifen. sei es zur Beraluni; g^meinsebafl- 
lieber Angelpgeniieiteii. sei es ioir Abwendung plötzlich« 
Kriegsgefahr, nnd ein Eid verpflichtete jcdeu Bürger, aof 
diCBes Glockenzeielieii sogleich an einem hestimnitou l*latw 
Kicli ein/.nliiiden, daher sie hie und dn (n'ie in Ditrlacli) aarh 
den Namen Eidgloeke fiihrt. Die Werkglocko (fient, 
Aaclieu u. a.) bestimmte morgens, mittags nnd abends Aih 
fang he/.w. Ende der Arbeit. Eine besondere Schmied- 
glocke. die »hends für Sehmiede und iihnliclic Handwerk«, 
deren fleräusoh der XachbarKcliaft störend vvenlen könnt«, 
da» Ende der Arbeit ankündigte, wird z. B. jn Feldkirch 
erwjihnt. Fast Überall findet man eine Kutsglovke, 
welche die Ratsmitglieder aufs liathaui^ berief. Um 
spätctes Erscheinen zu verhindern, be/w. zur Strafe za /Aeba. 
wurde auf dem ItaUians nach dem Aufhören der Ratsglo«^ 
entweder eine kleine Kerze angezündet oder eine kldne 
Handnhr aafgestellt, nnd der Kataherr, der nach dem Ab- 
brennen der einen nder nach dem Ablanf der andern er- 
schien, mit einer Geldstrafe belegt. Die Feuerglocke 
(eonvrcfcn. igniteglum) bestimmte abends die Zeit, wo jeder 
llaushattnngsvori^lHnd Feuer und Lieht m verwahren hatte. 
.\ii manehen Orten fallt sie zusammen mit der fast überall 
nachweisbaren Weinglocke (campanahibitorum, vignerou 
die den (■a8tgel)ern die Polizeistunde anlüutete. Dieselbe 
hiCBS, weil sie eine ganze halbe Stunde geliintet wurde, in 
■Speyer die „lange Glocke"; in Biergegenden (wie in Wien, 
Uegensburg) hciest sie natnrgeinüss die Bierglorke, auch der 
Schweizer Ausdruck „Stnbi" scheint das gleiche zu bedeuten. 
An manchen f)rten war mit diesem Glockenzeichen zugleich 
I die Zeit bezeichnet, nach welcher man entweder überhaupt 
I nicht mehr, oder jedenfalls nur mit einer Laterne auf öflTent- 
I lieber Strasse sieh zeigen durfte. Anderwärts wurde htelur 
L ein zweites Zeichen gegeben, das bald auf das vorhergehende 
■A^end den oHiziellcn Tag heschloss und dalicr bünfig ah 



Antike und nioderna Uhren. ](J5 

e „letzte Glocke" bezeichnet wurde (dacliterste cloeke, 
! diefklok in Gent, la groesa in Florenit, eciUa prohibens 
ncessum per urbem in Pavia), und dem entsprach häufig 
1 morgendliches fleläate, campana dans licentiani exeundi 
o. S. Iti. Das Zeichen für die Schliessung der Stadtthorc 
ibends und ihre Ört'nung morgens wird wohl nirgends gefehlt 
laben, nur wurde es nicht immer durch eine Glocke {Thor- 
•locke), eondem häufig dnrcb das Wächterhom gegeben, 
5ie Wachtglocke bestimmte abends die Zeit, wo die 
Vachen ihren Posten auf der Mauer beziehen mussten, mor- 
gens die Zeit, wo die letzte Wache abzog und während der 
(Nacht die Zeit der Ablösung, Für Strassburg finde ich die üe- 
eichnung „bi naht noch der dirten Waliteglocken", (freilich 
„ also mau die dirte gehiimet hatte") ; an den meisten Orten 
;ab es aber bloss eine Ablüsung um Mitternacht, so dass zwi- 
chen Vorwache und Nachwache unterschieden wurde. So er- 
lärt sich wabi-scbeinlich die nicht selten genannte „Mittei- 
lachtsglockc''. Üie liisher genannten Glockenzeichen dürf- 
Bn wohl kaum irgendwo gefehlt habeu. Ausserdem aber 
indet man da und doi't weitere Signale fiir besondei'C Vor- 
Lommnisse. Tn Freiburg i. IJ, mahnte die Zinsglocke 
lie säumigen Steuerzahler (von Martini bis Weihnachten 
röchentlieh zweimal geläutet). Anderwärts findet man eine 
iKehrgloeke als Aufforderung an die Häuserbesitzer, die 
Strassenreiuigung vorzunehmen. Basel hatte seine Muss- 
glocke, 80 genannt, weil man sie um lU Uhr vormittags 
zu läuten pflegte, wenn die Hausarmen im Almosenhaus ihr 
> abholen sollten. Eine Marktglocke zum Aus- und 
Einläuten des Marktes, „Kornglocke", wenn es der Kom- 
markt war, wird ebenfalls hie und da erwähnt, und so 
'könnte noch manche Finzelheit vorgeführt werden. Allein 
«s dürfte schon aus dem bisherigen hervorgehen, wie sehr 
;die städtischen Bevölkerungen des Mittelalter gewöhnt 
waren, in ihrem täglichen Thun und Treiben sich durch 
^Glockensignale leiten zu lassen. Die Regelung des ganzen 



I^bcnx (IuitIi den GloekcnsdiUg war so selir zur lypLwheu 
Korm geworden, dasR das Bedürfnis nach einer genancr« 
j^ettcintoilniig. das sich jetzt geltend machte, nicht leiclil 
in einer andern Fomi Befriedigung linden knnnlc. So 
drängte der gauxe Entwicklungsgang des städtisuhea 
Lebern« mit einer gewissen Naturnotwendigkeit auf die 
Erfindung der Schlaguhr hin , nnd aus den Bedfirfuisscn 
des stiidti sehen Lebens ist sie auch wirklieb hervorge- 
gangen. 

Eine viel verbreitete Ansicht ist geneigt, die in jenca 
Jahrhunderten nnftanchenden Zeitmesser — seien es die 
meehanisehen Uhren überhaupt, seien es die Schlaguhr^ 
insbesondere — auf orientalische Einflüsse zuriickKufnhren. 
Manches könnte datur zu spreelien scheinen. Ein europäi- 
scher Erfinder wird nirgends genannt. Die vorliergeheiHleii 
Kreuzzüge hatten eine folgenschwere Berührung Kwiscben 
Orient und Occident herbeigeführt, die thatsiichlich des 
europiiischen Ländern viele Keime zu neuen Bildnngeu ge- 
bracht liat. Da/u kommt nun die historische Nachricht von 
einer Uhr, die Friedrich IL im Jahr 1232 von dem Sultan 
von Ägypten zu Geschenk bekam, „eine Uhr in Form ehoea' 
tümnielskuget, an der Sonne, Mond und Planeten sich be- 
wegten, durch Gewichte und Räder in Bewegung gesetzt ib 
der AVeise, dsiss si^ Tag- und Nachtstunden mit Genauig- 
keit angab'^. „Eodem anno (1232) Saladinna Aegvptiortnn 
Friderico impcratori dono misit per suos oratores tentorium 
pretiosuni, mirabili arte compositum, cujus pretii nestimatio 
quimtue ducatoruni millinm proenl valorem excessit. Nai» 
ad similitudineni sphaerarum coelestium intrinsecus videbatur 
C'Onstructum , in i[uo imogines solis, luuae ac roliquoraB) 
planetarum artificiosissime corapositae movebantur ponderibu» 
et rotis incitatae: ita videlicet, quod cursum suum certis ac 
debitis spatiis peragenteg, horas tarn noctis quam diei infal- 
Hbili demonstratione designabant. imagines quoqne XII signo- 
rum zodiari certis distinctionibus suis niotae cum tirmamento 
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nrsiun in se planetariim contiiiebaiit," (cf. Tnllieinii chroii, 
Bion. hirsang. p. 234.) 

Dieser Nachricht mochte idi weder zn viel noch zn 
renig Wert beüegeo, Dass die Erwiihoiiiig der Räder iind 
lewiehte noch nicht viel beweist, liabeii wir oben gesehen, 
a beide Bestandteile aueii in den antiken und mittelalter- 
ichcu KonBtriiktionen vorkommen. Andererseits ist die 
Möglichkeit, dass orientalische Vorbilder den Übergang zu 
■den niecbanischen Uhren im engeren Sinne beeinflusst liaben, 
keineswegs zum Voraus abzuweisen; allein für die Nenei-ung 
der bürgerlichen Zeitrechnung sind die mechanischen 
CUhren solange wirkungslos geblieben, bis sie sich daroh 
^inKufüguug eines Sehlagwerks zu öffentlichen Uhren eig- 
neten, und diese Umbildung gebt so sehr aus dem innersten 
iVcsen des europäischen Städtelebens hervor und ist anderer- 
eits den Gewohnheiten des muhanimedanischen Volkslebens 
o absolut fremd, dass fiir diesen entscheidenden Schritt 
IL der Entwicklung der ührentechnik die Mitwirkung nrien- 
^ischer Einflüsse ganz ausser Frage bleiben mnss. Die 
ABfänge unserer modernen Räder- und Gewicbtsnbr mögen 
'Wurzeln, wo sie wollen, die Schlaguhr, wclclie den Über- 
. sang von der antiken zu der modernen Stundenrechnnng 
mit sich gebracht bat, ist ein echtes einheimisches Erzeug- 
nis des miichtig cmporblülienden Bürgertums. Dieser biir- 
;erliche Charakter der neuen Erfindung kommt in ver- 
Khiedenen Einzelheiten zum Ausdnick. Einmal wird die 
Msber übliche kirchlich- religiöse Einteilnng des Tage.« nach 
I kanonischen Hören durch eine rein weltliche Zeitein- 
eilung abgelöst. Sodann linden wir statt der Kleriker und 
Klosterinsassen, die in den vorhergegangenen Jahrli linderten 
1 Fabrikation der Uhren besorgten, von nun an die llhr- 
naeherei als ein bürgerliches' Gewerbe in den Händen 
Künftiger Heister. (!anz besonders tritt aber der weltliche 
Dfaaraktcr der neuen Erfindung darin hervor, dass sie in 
erster Linie den Bedürfnissen der hürgeriichcn Gemeinden 
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oder aiic-li (Jtui Luxus der Füisteii zu dienen hat. K« 
Kirclic hat freilich iiuch uicLt verschmäht, von der neue 
Erfindung der Schlaguhren Gehrauch za machen. Aher i 
den Ländern, Tür die wir die genaueste Kunde haheo. ie 
meine /.unaehst Italien und die Niederlande, findet man i 
der Kegel, dass der Austoss zur Errichtimg der Sdilagahra 
von Fürsten und reichen städtischen Gemeinden ausgegang« 
ist, Demgeiniisa werden sie grossenteilß angebracht an Pl 
lÜHten, Rathäusern und städtischen Tiii-uien. in den Niedei 
landen namentlich auf den sogenannten Beifrieden 
sehen Türmen, die entweder frei stehen oder mit dem Bs 
haiiB »der einem sonstigen städtischen Gebäude verbniid) 
sind, Aiioh wo die neuen Schlaguhren an den Türmen v( 
rfarr-, Stüts- imd Klosterkirclicn erscheinen, ist dies dunA 
aua nicht notwendig ein Zeichen, dass dieselben von di 
kirchlichen Behörden oder Kollegien veranlasst sind, 
mehr bestanden an vielen Orten zwischen der städtieohf 
Gemeindeleitung einerseits und Douistiften oder Kli 
andererseits Vereinbarungen, infolge derer die ei-stei-e gegei 
gewisse Gegenleistungen in Bezug auf Bau- nnd Uatui 
baltungskosten das Recht erhielt, ihre GeineindeglDcken oi 
ebenso auch ihre Gemeindeuhr auf dem Turm einer Sütti' 
oder Klosterkirche anzubringen, Verhältnisse, die freiliet 
nicht selten zu Reibereien und Streitigkeiten Veranlassung 
gegeben haben. So gehörten die Uhr uud verschiedenti 
Glocken auf dem Turm der Bai^tholomiinskirche in Frank- 
fart a. M. dem städtischen Rate und das in der Gescliicbte 
der Stadt häutig genannte „Gemperlein", d. h. die Gemeinde- 
glocke, mit der man die Bürger zusammenlüutete. hing auf 
demseli)en Turm (Quellen der Frankfurter Geschichte I, 
S. 20J. In Kaiserslautern waren die städtischen L'hren auf. 
dem Tiirnichen der Baiiiisserkirche augebracht (Lehmann,, 
urk. Geschichte von Kaiserslautern S. 23). In Wien hing 
nicht nur die Ratsglocke auf dem Stepfaaiisturm , souderK 
auch das Uoruwerk, d. h. eine ungeheuere mit einem Blas- 
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hjalfc' verselii'iie Pfeife, deren alteiidliclier Sfliall iiiid Leitete, 
Mass die Strassen niebt nielir ohne Licht betreten werden 
Mor^ti, hatte dort seineu Platz (Hormsiyr, WicD, seine 
L0eBchichte etc. III, 139). Häufig bekam die Kirche zwei 
LTärme, einen fiir die kirchlieheu und den andern für die 
^städtischen Glocken. So war es in Strassburg vorgesehen, 
'JOoA aucb die Liel)frauenkircbe in Antwerpen hätte naeli 
dem ursprünglichen Plan neben dem eigentlichen „Kirchen- 
^turni" noch eine „turris civitatis" liekommen solleu. Mau 
l^b über diesen ersten Plan auf und vereinigte sich dahin, 
■en nördlichen Turm auszubaneii, ^cujus Interim stiperiori 
Bai'te civitas uteretur, ibidem borologiuni babitura, cum 
Hlisii, si vellet, campauarmn {Annales Antverpieuaes v. Papen- 
Brochius I 3äl, a. 14'^9). Ea war eben natürlich, dass die 
Ktlncken , wie die Boblaguhren, um ordentlicb gehört zu 
werden, einen möglichst hohen Standplatz bekommen miiss- 
ten, mid wo kein besonderer städtischer Turm vorbanden 
war, mussten die Kirchtürme aushelfend aacli für die Be- 
dürfnisse der bürgerlichen Gemeinde eintreten. Die folgen- 
Kapitel, welche die Einführung der Schlaguhren in de» 
einzelnen Ländern und die damit xueammenhängende Än- 
derung in der bürgerlicben Zeiteinteilung behandeln, werden 
'eichlii'he Gelegenbeit geben, die im bisherigen aufgestellten 
allgemeinen Gesichtspunkte durch Beispiele zu belegen. 
Ehe wir aber zu dieser Darstelltmg der einzelnen Gebiete 
übergeben . ist noch eine allgemeine Vorbemerkung not- 
wendig, die sich auf alle zusammen bezieht. Der Gedanke, 
e Stunden durch das Uhrwerk selbst an eine Glocke 
ihlsgen zu lassen, in Verbindung mit der Bestiramimg der 
neuen Instrumente lür die weltliche Gesellschaft, die kein 
Interesse hatte an der Beibehaltung der antiken Stunden, 
hat den Übergang vom alten zum neuen Stundensystem 
Teranlassl. Und in der Tbat sind die ältesten öifentlichen 
Uhren, die ivir in Italien linden, mit einem automatischen 
Schlagwerk verseben. Allein diese Maschinen waren, zu- 
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nml im Anfang, !«o Kner. ttass mioder wohlhabende Ge-J 
tuetndeD sifh tlk-!>en I.D\ns Dicht erlaBben konnten. Mnnl 
hpgnS^e neb dah^r. nnobileni eioinal d^s Beispiel der uencH:! 
/^•^iteinteiliiD^ gelben war. an manchen Orten damit, einftj 
Tnminhr aozusohaffcn . welch« die Stunden zeigte. 
hi>rbare Zeichen der ab^laatenen .Stunde in geben , aber 
liesB man einem dafnr anr^estellten Wächter, der die Stam 
mit einem Hammer oder Klöppel nn eine Glocke anzn^l 
schlagen hatte. So wurde in Ulm die älteste Scblagnbl 
erBt xn Anfang des ll\. Jahrbanderts angebracht. Dagegei 
hatten die Stadttnnne sfiDilIirb 8<'liUigg)ockeD , die 
Wiichtern angeschlagen worden. Auch im Monster hängjj 
noch eine solche ^L'brglocke- mit der Inschrift: _lch 
glock pin der statt «Im eigen, mich hat gössen < 
von niiremherg 1414". Ähnlich war es an vielen andere 
Orten. E^ ist nun klar, da^ bei dieser Art des Stundeii^ 
Schlags eine Notwendigkeit nicht vorlag, zn den modcrneiljj 
nn veränderlichen Stünden filwringehen. Allein diese 
3Ien!:clienhaiid angeschlagenen l'hrglockcii waren auch um 
ein Notbehelf, der darcb die Erfindung der eigentliche! 
■Schlaguhren ins lieben gernfen and derselben zeitlich i 
folgend an der bereits geschehenen Neuerung nieJits 
zu ändern vermochte. 




Die ersten Schlaguhren, 



Das letzte Kapitel sclilicsst mit dem .SutKC, dasK die 
lelilaguliren als eine eiifopäieclie Erfindung zu betraehten 
ind. Dns neue soll mit der Darlegung hegiuneii , dass 
mter allen europäiBchen I.iinderri Italien das meiste Recht 
lat, dieete Erfindung für sich in Angpinicb zu nebmen, und 
läse das früheste Auftreten dereelben in die erste Hülftu 
les 14. Jalirliunderts fällt. Es ist waiirsebeiulich, dass die 
«eit-einigeu Jahrzehnten mit so groBScm Eifer erfaaste Arbeit, 
die archivalisclien Quellen für die Kulturgeschichte zu er- 
Bchliessen und zu verwerten, auch für meinen Gegenstand 
lenes Material zu Tage bringen und nianclies in anderem 
Jichte erecbeinen lassen wird, als ich es jetzt darzustellen 
'■ermag. Im grossen Ganzen aber glanbe ich die Grund- 
linien der Entwicklung schon -jetzt richtig xeiubneii zu 
:önnen, indem ii-h von der Voraussetzung ausgebe, dass 
las Auftreten der modernen Stundeiirecbnung mit dem Da- 
Bein von Schlaguhren in innerem Zasammenhang stehe, dass 
das Erscheinen der erstem mit Sicherheit auf das Vor- 
Iiandeusein der letztern hinweise, und dass andererseits 
Schlaguhren (oder ihr Ersatz die Uhrglocken) nicht lange 
la sein können , ohne durch das Auftreten der modernen 
Stunden in der Litteratnr ihr Dasein zu verraten. Wenn 
ich dieses Kriterium hier voranstelle, and im folgenden da- 
yon Gebrauch uiaebe, um an den bisher Üblichen Vorstel- 
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lungcii von dem craKn Anftreteii der Scliliigulireii Kritik wi 
üben. Bo könnte da» den Schein envecken, als ob racini' 
Beweisfiilirung tsieli in einem fehlerhaften Kreisschluss bo- 
wege. Allein der weitere Oang der Untersnchnng wird für 
die Dichtigkeit des nn die ^Spitze gestellten Satzes die nu- 
7.weidenti^Bten Belege bringen und bis dabin wird die innere 
Wahrscheinlichkeit für meine Aufstellung spreche». 

Es ist herkömmlich jieworden. die ersten ÖÖ'eutlicbea 
.Schlaguhren dem I.'l. Jahrhundert auKiisch reiben, wenn maii 
nicht schon die oben erwähnten Klosteruhren als solclie in 
Anspruch nimmt. „Im 13. Jabrhuudert mehrten sich der- 
gleichen Turmuhren und -iv/ar mit förmlichen .Schlagwerken. 
Einer der ersten, der sie erwähnt, ist Dante 1265 — 1321', 
sagt l'oggendorf (Gescbielite der Physik H. öiHi") und mit 
ihm viele andere. Ferner soll „l^i^S die Westminsterhalle 
■/M ]..oiidou, I2i12 die Kirche zu Canterbury eine Schlagulir 
bekommen haben-. An d^r Hand des von mir aufgestelltcii 
Kriteriums sind alle diese Angaben als unrichtig zn ver- 
werfen, da die genannten Uhren dem ersten Auftreten der 
modernen Stundenrechuung fast ein Jahrhundert vorausgehen. 
Es soll aber sogleich nachgewiesen werden, dass auch sonst 
keinerlei Grund vorliegt, dieselben für i^chlagubrett zu hallen. 
Jene Angaben entstammen ursprünglich der Abhandlung des 
Engländers Barrington „über die Geschichte der Uhren" 
(Arcliaeologia, or miscella^ieous tracts relating to antiqiiilj'. 
published by the society of antiquaries of London. Vol. 
V. 1779 p. 416, übersetzt in 1. Beckmanns Beiträgen znr 
Geschichte der I^rlin<lungen I, 301 ff.), und sind von andern 
Schriftstellern ohne selbständige Prüfung seither immer 
wiederholt woi-den. 

Was nun die beiden genanuteu englischen Uhren 1 
trilftj so ist nicht der geringste Beweis erbracht, dttös i 
Schlaguhren waren. Die von Canterbury wird 
alten Chronisten mit den kurzen Worten erwähnt: „Aul 
1292 novum orologium magnum in ccclesia (Cantuariens^ 
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H-etium 30 L." Und die .Seblag'ubr. die 128W bei West- 
ninsterhall ei'iiclitet worden sein soll ;ms einer UehlBtiafe, 
[ie ein Riohter namens HadulpbuH de Hengham wegen 
Lmtsmissbrauchs entrichten musste. berulit auf den wiil- 
LÜrlichsteu und gewiiltsameten Komliiuationen. die man bei 
lern Verfasser Barrington selbst nachlesen möge. Selbst die 
iibiule Uhr, die Eichard Walingford, Abt zu 8. Alban 
1326— 3ö) in dem genannten Kloster aufstellte, und die 
ei englischen Sehriffstellern altgemein als eine Schlaguhr 
ilt, kann als eine solche nicht in Anspruch genommen 
rerden. Nirgends ist in der enthusiastischen Schilderung 
lelande (ayiud Tannernni Biblioth. bnt. hibern. p. 629) dar- 
nf Bezug genommen. „Ergo talem horologii fabrieam magno 
ibore, majore sumptu, arte vero ma^tima conipegit, qualem 
DU habet fota, mea opinione. Europa seeundam; eive quis 
irsum solis ac Innae, seu tixa sidera notet, sive iterum 
laris incrementa et decrementa, seu lineas ana cum figuris 
B demonstrationibus ad intinitum paenc variis consideret". 
icht einmal über die Konstruktion des Werkes erfahren 
ir etwas Positives dttrch diese Angabe des englischen Alter- 
imsforschei-s. Im übrigen ersieht man aus den Gesta Ab- 
atum M. S. Albani (Script, rer. brit. 28 F, III 385), dass 
''alingford die Uhr unvollendet /.urUekliess. und dass sie t^rst 
iiter dem Abt Thomas (1349—96) fertig gestellt wurde.') 



■] Die Stelle lautet: .Hiijus etiam abbittis (dee Abts Thooia«) 
iDiptibus vt inttustria, artificiii luac^istri Lauventii de StokcB, horo- 
igiarii praecipui et eiijiiBdam sui comraunaclji Willelmi WalBbam 
»citati, qiii penu in upero maniiaü et eciilpuDdi subtilitate ciinccua 
ui^ioniB artiSces auperaverant , anpeiiiis diale et luta fortuna (?) 
Ablialem llicardura eornm onininm raagiBtrnm pritnitua dispo- 
Itom, seii Bua oita morle et aliie eipensis urg'entioribus interim 
miasuiD, tiobilitev sunt perfecta. Cujus Hiitiiptiia propter opcris 
apoiliidineio et siibtilitaCem ad ceotiiin inarras et amplius aunC 
sstitnati." Icli bemcike zuRleieli, diias die Chroniken von S, Älban 
Icript r. br. SS a— f) erst im Jahr 1394 eine moderne Stundenan- 
abo eutlialtcn äS« p. 167: In Qiiadragcaima, in Vigilia S. Benc-dicii, 
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Kk würde also dk- später vod Leland (t Iöö2) angetroffeac 
Konstruktion niclit einmal notwendig anf Waiingford znräefc 
geben. Bessern Ginud hat diu», bei Dante die erste Ep 
wähuang vnn Hclilaguliren linden zu wollen. An der eil 
Stelle tVeilicli ist nur die Kede von einem .System ' 
Kadern, von denen die einen langsam, die andern schilt 
Rieh bewegen. Puradiso c. 24 im Anfang: 

B L-ume cerclii in teupra (l'oriiKili 

ai KirHD, si diu '] primo, a rhi pon iiient 
quivlu pare, o rullimo uwr) clm voll. 

Dagegen spriclit die andere (Paradiso c. 10 am Ende] m 
clrdeklich von dem süssen Wohlklang einer Uhr. indem df 
Chor der seligen Geister, welehe den Dichter im 
unter (iesängen umkreisen, mit einer Uhr sowohl 
auf die kreisende Bewegung als in Bezug auf den ffol 
klang der Stimme verglichen wird. Die oft auj 
Stelle lautet: 

ladi come orologio, chu no chiaui 
neir ora, ehe ta »posa di Diu surge 
a. tDattinar lo aposu, perclie Taini, 

Che l'una parte e 1'altra tira ei urge, 
tintin eonandu con si dolce nota, 
Clie 'I beD dispasto spirto d'.imor tiirge: 

Coiii vid' io la gloriüsa ruota 

iiiuoTersi, e render voce n voce in (cnipra 

ed in dolcsAza, ch'esser nun puö ttoia ' 

Se nun colii, dove '1 gioir B'insempra. 

Wie eine Uhr, die uns ruft 7,u der Stunde , wo die Bri 
Gottes (die Kirche) sich erhebt, um dem Bräutigam ( 
Morgenandacht darzubringen — ein Teil (Itad) treibt 

octava poBt noniini Imra venit rex nd. H. Albauiim. Vorher t 
die kHnntiiBchcn Huren z\>v ZeitbeHtinuniing gebraucht I 
l r. 11 ». IIHJ lieiaat es aus der Zeit 13Ü2— 130S; Item candeiat 
it ollaruin hiirologia, in quibnsdaiu celliB jtire conauetudinia rii 

(ftta, praccipiniua evilnri. 
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drängt den andern, und der Glockenklaog ei'&cliallt mit so 
«üBseui Wobllaat, dasB ein woblgesi unter Geist von Liebe 
sehwillt — Ko 8eh' ich sich bewegen das liad, d. b. den 
Xreis dei' seligen Geister, u. s. w. 

Dennoch vermag ich in dieser Stelle keine Seblügulir 
an erblicken. Denn was das eigentliche Wesen einer snlclien 
aQBmacht, das Schlagen der einzelnen Stunden ist hier nicht 
bloss nicht angedeutet, sondern durch den Wortlaut geradezu 
blossen. Nach letzterem handelt es sieb lediglich 
1 Geläute zur Zeit der Matutin, wo die Braut Gottes. 
Sie Kirche sich erhebt, um dem Bräutigam „das Morgen- 
«tändchen'* zu bringen. Wir haben gesehen, wie die Wecker- 
{ihren der mittelalterlichen Klöster wesentlich auch keinen 
indem Zweck hatten, als richtig zur Mette zu wecken, 
Dürfte man bei Dante auch an eine Klostcrufar denkcu, so 
\ in der Stelle überhaupt nichts neues gegeben sein. 
Da aber Dante von der christliL'ben Gesellschaft überhaupt 
EU sprechen scheint, so liegt es nahe, au eine Kombination 
einer Tnrnmhr mit einer W ecke rvorr ich tun g zu denken. 
Wenn früher der öakristan die Glocken in Bewegung setzte, 
üm die Gemeinde zur Mette einzuladen, so wäre in der 
Konstruktion der Versuch gemacht gewesen, die Uhr selbst 
diesen Dienst verrichten zu lassen, und wir hätten in diesem 
pall eine interessante Übergangsstufe zwischen den früheren 
horologia excitatoria der Klöster und den späteren Turm- 
fichlaguhren. Denn wenn es gelungen war, durch den Gang 
einer Turmuhr ein der ganzen Stadt vernehmbares Geläute 
BU bestimmter Morgenstunde zu erzeugen, so war auch die 
iLonstruktion der eigentliclien Schlaguhr im l'rinzip gelöst. 
in der That tritt uns die letztere zuerst im Vaterland Dantes 
und nicht eben lang nach seinem Tode entgegen. 

Die erste ausdrücklich erwähnte äcblaguiir linden wir 
xämlich in Mailand, wn das GescMeclit der Visconti einen 
löblichen Stolz darein setzte, Stadt und Gebiet durch aller- 
lei Bauten zu i'estigen und zu verschönern. Fneiunt maximi 
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miiratorcs, sagt von ihnen ein gleichzeitiger Chronist, 
xertint (^astra per totum eomitatum Mediolani , sitnili 
pontes et salas (scalas?), in ciTitate magna pnlatia, rai 
vernnt civitatem, eceleaias et campanilia fabrii 
Eine beeondere Veranlassung, diesen Bantrieb zii betbati^ 
hatte Azzo Visconti, als es ihm 1335 gelungen 
Papst Benedict XU. zur Aufhebung der Exkommuuikat 
zu veranlassen, die tiber die Stadt ausgesproebeii war, 
viceconies, sagt der eben angeführte Chronist, Guali 
de la Flaninia, (opusculuni de gestis Azonis viceromitii. 
Mnrat, XII. 1009) eonsiderans se cum Ecclesia fore paci- 
ficatum et ah universis hostibus esse liberatum digposuit cor 
Buuiu ut doniuui sibi faceret gloriosam etc. Nach dieser 
Einleitung werden die Bauten des praehtliebenden Heirecher» 
be8chriel)eu, neh-st seinem glänzenden Palast eine Ka|>ellc. 
die der li. Jungfrau gewidmet war, und ausserdem dem 
h. Götardus ,^qnod lerandis Jirticulorum dotoribns, quibua i|]se 
Tchementer laborabat, pationus iite peeuliaris haberetirr' 
{Anm. Muratoris z. a. Stelle). Mit der Kapelle war ein 
Canipanile verlnuiden, aus Backstein, mit Mai-morsiiiilen onia- 
mentiert; „Et licet in snmmitate campanilis sint pinre» 
campanae, est ibi nnimi horilogium admirabile, <|uia esl 
uiinm tintinabulum grossuni valde, i|Mod percntit nuani cani- 
panam XXIV vicibns, seKunduni nuinerum XXIV horanim 
diei et noctis, ita r|nod in prima hora noctis dat »iiuin 
tonmit, in secnnda dtios ictus, in tertia tres et in ijuarta 
quatuor et »ic distinguit horas ab horis, quod est sumuif 
necessariuni pro omni statu hominuni." Die .\uBfuhrIielikeit 
der Beschreibung zeigt aufs deutlichste, dass der Chrouist 
etwas noch nie dagewesenes zu schildern sieh bewnsst isf- 
Das genaue Datum erfithren wir aus einem andern Chronisten 
(bei Muratori XVI. Annale» Mediolanenses Anonymi), der 
unter dem Jahr IrJotl berichtet: Dominus Azzo Vioecomt* 
pfllatium snum ampliavit, emtis domibus nobilimu de I'ag- 
nanis, et eccleeiani Sanctl Gottnrdi et campanile aedificaTÜ, 



Dii; orsten ScIilAgtiliron. 



17 



tnd derselbe Vert'assei' giebt dann einige Seiten darauf d i e 
irßte Zeitangabe mit modernen Stunden: |)rinceps 
Ue (Azwj) spiritum reddidit Creatori die XIV mensis Aii- 
[nsti in die Liiuae lioiii XX a. 13S7 (Schreibfehler fiir 
.339). 

Wer diese ühr gemacht hat, wird nirgends gesagt, ee 
et aber niebt unwabrRcheinlieh, dass sie von demselben 
facopo Dondi herrührte, der einige Jahre später 1344 auch 
lein er Vaterstadt Fadiia die erste Öffentliche Sehlagubr gab. 
fjctztere Uhr wird vielfach erwähnt, von Petrus Paulus Ver- 
[erius in den vitae Carrariensiiim prineipum (Murat. XVI 
?. 171) mit den Worten; „Horologinm qno per diem et 
Metern qnatuor et viginti horarum spatia sponte sua designa- 
entur, in summa turri eonstitnendum curavit" , nämlich 
Jbertinus von Carrara, der Herr von Padua. Diese Uhr soll 
Ehren ihres Vevfertigerfi Jakopo Dondi die Anfsebrift 
getragen haben: 

Quin procnl exfielsne monituB de veriice tnrri» 
Tempus et instabileB numero quod colligin horae, 
Jnventiini cognoace meiini, gratisflirae lector. 

Jnd von der Wirkung dei'selben auf die dortige Stiinden- 
tecbnnng zengt das fieechichtswerk dei- beiden Paduaner 
CortnsiuH (Mnrat. XII). Fürs Jahr 1344 haben sie die Notiz: 
^ Eodem mense (Martioj horologium XXIV horarum, jnssn 
Domioi ponitur in summo turris Palatii, nnd gleich daranf 
fürs Jahr 1348 die weitere: die XXV Jannarii, horaXXIlI 
fnit maximus terrae motus per horam mediam ad terrorem 
Christianonnn. 

Im übrigen müssen die Seaia, die vorher die Signorie 
in Padna gehabt hatten, scbon einige Jahre vorher im Be- 
sitz einer Schlaguhr gewesen sein, die nnr im Innern oder 
in nächster Xälie des Palastes vernehmbar gewesen sein 
mochte. Darauf weist hin ein Abschnitt ans der Istoria Pado- 
vana von Galeazzo nnd Andrea Gattaro (Murat. XVII, S. 25): 
I Alberto della Seaia. der in Padua residiert, bekommt im 
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JaLr 1337 von meinem Ilrudcr Mastiiio einen ßriel'. worin 
er vor Marsilio und U^ertiIlo da Oarrara gewarnt und 
aafgefordert wird , dieselben aus dem Weg zii räumen. 
Alberto, der fieuuOlich gegen die beiden Cariaia gesinnt 
ist, gehorcht ungern, glaulit aber doeli den gemeseeuen 
BefeM seines Bruders befolgen zu miisöen und läset die 
beiden gegen A])eud, als sie bereits ibre Nacfatkleidong 
angelegt hatten, zum Paläste kommen, nachdem er den 
geheimen Befehl gegeben, dasä sie uuroittelbai' nach dem 
Betreten des Palastes niedergehauen werden sollen. Wie 
er aber zum Feustur hiuausbliukt und die beiden im 
Ifacbtaiizug auf einem Pferde heranreiten wieht, da fitblt er 
ein menschliches Rühren und ruft ihnen vom Fenster aus 
zu, sie sollen nur wieder nach Hause zuriickkeiiren. Bei 
dieser Erzählung winl erwähnt, das» der eine Bote, der 
von Verona geschickt wurde, im Paläste bei Messer Alberto 
ankommt um 23 Uhr; „il famiglio fii a Padova, et a dl 
XXVin dl luglio dd 1337 data la lettera a Messer Alberto 
neir hora delle XXIII bore e letta la lettera, mal volentieri 
quella intcse". Ebenso heisst es von der Zeit, wo der Bote 
an die beiden Carrara abging: l'artito il messe, che gin 
^ano höre XXIV, e trovati i predetti iiel loro liorto dis- 
calzi e in farsetti u. s. w. Und so kommen dort noch 
einige moderne Stundenangaben vor, aber immer nur 
Begebenheiten, die iuuerlialb des Palastee sich abspiell 
was darauf schliesfieu lässt, daes die Scala, die au Pn 
mit deo Visconti wetteiferten, kurz nachdem die letzte 
ihre Schlaguhr in Mailand halten errichten lassen, innerbi 
ihres Palastes ein ähnliches Kunstwerk sich verschafft hai 
Die Visconti wären es auch, denen Genua seine ei 
Schlaguhr verdankte, im Jahr 1353, da es einige Zeit uj 
der Herrseliaft des Erzbischofs Giovanni A'isconti 
Hierüber sagt der geuuesische Geechiclitschi'eiber Georj 
Stella (Mural. XAII) unter dem Jahr 1353. Januae regii 
et dominium reverendo Johanni Vicecomiti Archiepii 
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et Domino Mcdiolaiü de Septerabri meiise suli qiiibiisdaui 
BonveiitionibuB Janiieiises dedere . . . Hoc Arcliiepiscoiji 
iuium Jatiuae bonum fuit et proinde laiidatuiu. Circa 
hoc tempue non erat Januae pulcbra et subtiUs falirica, qua 
ßd singulam diei noctisqne lioraoi pulsatur. Eam ergo 
Mediolanensis Dominus fecit in ipsa urbe Januensi componL 

Um die weitere Verbreitung der Schlaguhren UDd die 
^ainit verbundene Einführung der modemen Stuudeiirechimug 
in Italien zu verauBchaulichcn, lasse ich in chronologischer 
Reihenfolge für weitere Städte die historischen Belege folgen, 

sie mir Im Lesen aufgestossen Bind , also ohne ir- 
gend welchen Anspruch auf Vollständigkeit, die kein Ein- 
sichtiger verlangen wird. 

Bologna, a. 1356. — Matthaei de Griffonibus Me- 
moriale historicum Bonunicnae (Murat. XVIII) siih a. 1356; 
„De mense Maji Arlogium eoinpletum fuit pro horie pul- 
sandis et positum lüit super turri Capitanei populi in Pa- 
latio Fotestatis et occasione dicti Arlogii solutum fuit in 
Bononia soUduni unurn et denarii sex Bonoiiieneiuni pro 
guolihet a viginti annis supra in Bononia." Chronica di 
Bologna (Murat XVIII): a 1356, a di H di Aprile fii tolta 
via lä campana grossa della torre, che era nel palazzo di 
Messer Giovani Siguor di Bologna , U quäle palazno dioe- 
vasi „della Biada"^ e fu menata nella corte del Capitauo 
e tiiata e posta snlla torre del Capitano nel Mercolcdi Santo. 
! questo fue l'orologio, il quäle fu il primo che avesse mal 
il comune di Bologna e si comminciö a souare a di lU di 
Maggio, il qualc lo fece fare Messer Giovanni, Ibid. »üb 
pnno 1361; e ciö fu sulle 23 ore . . . Monsignor Caidinale 
monti') a cavallo . . alle 12 ore sonate. 

Siena 1359. Chronic, öarense (Murat. XV) sub si. 
1359: Kl uriolo del comuno di Siena fu fatto in questo 
teiupo. Costi'i lire 85ö, il quäle si poae eu la torre del co- 
muno di Siena sul campo. Fu operajo Bartnlo Giordi. 
Ibid. sub a. 13116: La luna scur6 a di 15 di Gennajo alle 
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^1 ore V sti »rarsla 4 ore . ^ Is pin nuova e ecara 
fhe fasse vedaM per fhi rivevs, 

Ferrar* I3»i?. Chronicon Estease (STnrat. XV) «oft 
a. 136ä: .Eodem niillesinio positDiii fnh Ilorologium gnper 
Tnirini domiiii Marcbioni» de mense Angnsti'^ nnd im selben 
.labr: die XIII octobri» in IV. hora iioetts morti traditiis est 
l>om>niiü Ugoltniu de Oonjaga. Dominos Mantaae. Ä. 
die X lehraarii lerraeniotiis facto? est nia^ni: poi>t XIIT; 
liuraro immediale ante Ri>Hs «rtaiii et dnmvil per tertiaat 
(tartem horae, 

V ieenza 1378. Confortt Pnlieis Vicentini Aimalee 
(Maral. XIII) siib a. 1:178: die 28. Aprilis post oitnni solis 
in elan^ro interiori l'rütnini Praedieatonim dejeetata fiiil 
(gettai-e giessen | e^mpaDa magna pro relogio, qnod de novÄ 
|>er niagistmm Faciam Pisannm faliricatnm est . . . liel» 
ginni horarnm qao«] primo incoeptnm fuit fabricari 1377 de 
men.4e .\ngtisti et positnm snjier tnrrim pnlatii commnni^ 
incoepit Iinras pnlMindo, novam campanam indagare Aü 
iJalii 1378 (lies: incepit faoras, ptilsando novam CAnipanani, 
indicare n. s. w.) Ib. a. 1380: et enm die seqnenti, 
praedixit, hora decima octara reversus fuiaset. a. 1382! 
de mense Aagusti apparnit elare eonieta in ea parte cot4E 
versag, nbi incipit oecidere sol in mense Junii . circa 2?! 
horam diei, qnem ego et illi viderant clare; a. 1382, diC 
-2 decembris, '24, hora per Magistrum Faeinm Pisanunl 
«lejectata fuit campana ad formam in loco 8. Michaelis fi* 
tnim Eremitarnm. 

Chronicon jMirTum R i p a 1 1 a e (Kloster bei THrilÜ 
Murat. XVII) snb a. 1391 : Eodem anno, die Sabbati, qamU 
Aiigiisti Relogiiim Ohcrii incoepit sonare. 

Venedig 1410. Andreae Danduli Chronicon (Morat 
XII S, '>24): Mense Octobris 1410 absoluta est turris hora 
ria Rivoalti . absolntumqne horologium . quod ibi adbnj 
visitur, wobei die Frage offen bleibt, oh diee die ewt 
otTentliche .Schlaguhr der Stadt war. 
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Bei deai Kweifellosen Z iisaiumeuhaug zwiecheo Sclilag- 
iliren und moderoei- Stuudenreclmung darf man aus dem 
trsten Erscheinen der letztem mit Sicherheit auf das Vor- 
laiidensein der erstereii schliessen. Wenn ieh z. B. in einer 
fbronik von Reggio (Mnrat. VIII Ohronicon Regiensej 
äs zum Jahr 1355 keine Spur einer neuen Stundenrechuung 
!nde, dann aber nach einer grossen Lücke, die in dem 
jtanuskript die Jalire 1355 — 1371 umfasst, unmittelbar auf 
olgeade Angaben stoBse: a. 1371 „die ül. oetobris D. Bar- 
Äbos cum ejus uxore venit Hliegium hora vigesinia" und 
n demselben Jahre ; die VII decembris , seilicet in die 
ÄmbroBÜ. iiora XXI maudato D. Barnabovia fuit sus- 
:n8U8 D, Franciseus" — so ist es so gut wie sicher, dass 
[pggio zwischen den Jahren 1355 und 1371 eine üft'entlicbe 
ihlaguhr bekommen hatte. 

Schwieriger ist die Entscheidung fiir Florenz, wo 
leeondere Umstünde voiliegen , die hier zum Schluss noch 
lesprocheii werden sollen. Eine Nachricht von der Auf- 
teilung einer Schlaguhr ist mir in italienischen Quellen 
ioht aofgestossen. Das Geschichtswerk der Brüder Viltani, 
las den ganzen in Krage kommenden Zeitraum umfasst, 
\a.t keine darauf bezügliche Angabe, wohl aber hie und da 
Hundenangaben, die einen modernen Charakter tragen und 
ich doch von der charakteristischen Form der modernen 
Uundenrechuung unterscbeiden. Nach dem bekannten Reise- 
landbueh des wohlunterrichteten Gsell-Fels wiire die Stadt- 
ohr auf dem l'aXä/.zo vecehio 1354 aufgestellt worden. Nach 
den vorhin genannten Stuudenangaben in den Morie horen- 
tiue müsste aber doch schon einige Jahrzehnte vorher irgend 
etwas wie eine Schlaguhr in der Stadt vorhanden gewesen 
sein, und zwar schon 11 Jahre vor dei' Aufstellung der 
Mailänder Schlaguhr, die, soweit ausdi'ückliche Zeugnisse 
in Betracht kommen, zunächst als die älteste betrachtet 
werden muss. Unter dem Jahr 1325 hat nämlich Giovanni 
"Villani die Notiz; „Nel detto anno 1325, addi 2\. di maggio 
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«lopo il wtKin» delle tre ore renne in Firenzc «ßo grand- I 
ifwimn Iremnoto, ma HnriV poco. e Iä sera vtgaeate addi 2? I 
ili ninggin wno ^randmsimo vapore ili tonen tn vidde rolare I 
Kfjprn la citt^". Eh wt hier nieht auiMlriicklirli gesagt, aber I 
'>H ^fht aiiH dem Znfainmenhang Iiervor, Aas^ dw gnneinte I 
Stiindi* cin<^ NnchtKtiinde ist. nnd so finde ivb bei Gioramü I 
Villnni. und bei dem Forteet/er des Werks, Reinem Bnida- I 
Unttpo hie and da Nachtstnuden: (bei Moraton SIV) fdlp I 
rtCi *ire dclla notUr (8. 23f.), alle cinqne ore e mezKa (362!. 1 
;ille i|iiattro ore di iiotte (644; n. s w. ; die Tagegzriten 
werJpn fther last durch das ganze Werk noch in der allen 
Weilte mit TerM. Nons, Vespro n, s. w, bezeicboet. Eine 1 
<*in/.inf TapcHKtunde int bei Giovanni Villani angegeben and 
zwar in einem Ziixammenhan^, wo man im ZweiM win 
kniin , ob man es nicht vielmehr mit einer astrnlogiticbni 
.Standen Wühlerei nach antiken Mustern zu thnn hat, als mit 
einer neuen bürgerlichen Zeiteinteilung. Er erräblt nämlich 
unter dem Jahr 1.332, wie die (iründung von Firenznola am 
H. April den genannten Jahres um die 8. Tagesstunde ror- 
geimmnifn worden sei. E eomincioBgi a fondare a di ottn 
d'aprilc (|iiasi alle otto ore del dl al nome di Dio provedn- 
tamente pei astrologi. essendo asciendente il signo del Leone, 
nceli'i ehe la sua edificazione fosse piö ferma e forte c 
Mtahile e potentf. Der Zusaninicnhaitg, der von einer astro- 
Ingiselien Berechnung sprielit, macht es hier sehr wahr- 
«cheinlich , das« diese achte Tngesstunde gar nicht dnrch 
eine gewöhnliche Uhr, sondern durch ein Astrolab ermittelt 
wurde, an welchem der aufsteigende Zodiaeusgrad , der 
hornscopoB unmittelbar zugleich mit der Zeit abgelesen wer- 
der konnte. Diese Eigentümlichkeit, dass nur die nächt- 
lichen Stunden in der neuen Form erscheinen, die Tages- 
»leiten aber noch längere Zeit nach den kanonischen Hören 
heKcichnet werden , zeigt sich anch in der novellistischen 
l.itteratnr der Stadt Florenz. In den Novellen des Franco 
Hacchetti (Novelle, cd. Ottavio Gigli, Firenze 1860), die in 
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der zweiten Hälfte des 14, Jalirlinndertä gescliriebeu sind, 
Und interessante Einblicke in das damalige Florentiner Leben 
gewähren, kommen Nachtstunden mehrereinals vor fz. B. 
S. 16, 17, 28), Tagstunden nienmis, dafiir aber die ganze 
nns bekannte Keihe der mittelalterüehen Tagzeiten von der 
mezza terza bis zn der Compiela. Aus dieser Thatsache 
läest sich nun wohl der Sehlufis entnehmen, daas das Be- 
dürfnis nai'h einer genaueren Zeiteinteilung sich zunächst 
■weniger für den Tag zeigte, für welchen eine Keihe von 
orientirenden Gloekenzeiclien vorhanden war, als für die 
Nacht, deren Stille nur durch das morgendliche Mettengeläute 
unterbrochen war. Wie nun aber die Uhr eingerichtet war, 
welche jene Nacbtstimden anzeigte, darüber lassen sieh 
wohl Vermutungen aufstellen, aber sn lange es an weiteren 
'Anhaltspunkten fehlt, keine sicheren SehlBsse ziehen. Hatte 
man eine Schlagahr, die nur die Nachtstunden anzeigte, 
'Wder war schon damals in Florenz eine Uhr vorbanden, die 
•■die Tages- wie die Nachtstunden anschlug, so dass man 
das Fehlen der ersteren in der Litteratui' nur dem Umstand 
taizuach reiben hätte, dass die Florentiner aus alter Gewohn- 
Jieit ihre Tageszeiten nach den kanonischen Hoi-en zu be- 
zeichnen vorzogen , oder wurden die Nachtstunden durch 
Wächter an eine Glocke angeschlagen i" Das vorliegende 
Material erlaubt nicht, auf diese Frage eine genftgende Ant- 
wort zu geben, aber eine Vermutung drängt sich auf, dass 
B verbültnisntäs.'^ige Gleichgültigkeit des italienischen 
'Publikums gegenüber den Tagesstnuden den Anfnng der 
Ütalienischen Uhr mit dem Aheud veranlasst haben mag. 

Efamentlieh wenn man annimmt, dase man zuerst .Schlag- 
hren hatte, die nur die Nacht hindurch zn schlagen brauchten 
jind bei Tag verstummten, weil sie über Tag durch die 
Verschiedenen Geläute ersetzt wurden, dann wird pb ver- 
Iständlich, dass wir von jetzt an eine Stundenzabhing in 
Italien finden, die abends mit dem Averaariahiuten beginnend 
24 Stnnden fortzählt, bis zum nächsten \bi.nd. Diese Ein- 
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riclituiig wiirc »flir erklärlicb. wenn die luliener im l*s ■ 
gcrliclien (Jebraufh den Kalendertag von Abend zd Abeoil 
gerechnet liätteii, allein ich halw in einer rrüheren Sebrih 
niw:hgewte»>en , dum der bürgerliche Anfang des lütlendo^i 
tagt« vielmehr auf den Morgen fiel. ') Wenn man aber f 
iiäcliHt die Nacht allein, udcr wctiigt^ten» vorzugsweise i 
(jCgenHtanil der Standeneinteilnng machte, dann rücktiJ 
Kigentiimliolikeit der italienischen IJbr in eine i 
leucbtung, 



') üilHnger, Uer biirgerliclie Tag, Stattgatt 1888, S. 278 f 




Die italienisch-böhmische Ühr. 



Bei dem antiken 8tundeiisysteni mit den scliarf ge- 
trennten zwei ReiLco von Tag- und Naclitetiindeii waieii 
von Natnr zwei Ausgangepunkte der Züblung gegeben : 
Sonnenaufgang ala Anfang der Rellie der Taget^Rtundeu, 
Sonnenuntergang als Anfang der Nachtstunden. Wenn mau 
nnn von den antiken, veränderüclien zu deu modernen, an- 
veränderliclien Stunden überging, welchen Moment des 24- 
stündigen Volltags sollte man für die Zählung der Stünden 
zum Ausgangspunkte niaelien? Oflenbar waren hier ver- 
schiedene Möglichkeiten gegeben. Die Italiener, die Er- 
finder der modernen Schlaguhren, entschlossen sieb aus irgend 
einem Grunde, sei es, weil der kirchliche Tag nach 
jüdischem Vorgang von Abend zu Abend gerechnet wurde, 
sei es aus dem eben verniutungaweiee vorgetragenen Grnud 
dazu, ihre Stundeureihe abends anfangen -la lassen und dann 
auf 24 ibrtzuzählen bis zum näcbsten Abend. D& Sonnen- 
antergang und die darauf folgende Dämmerung nicht immer 
gleichen Zeit eintritt, sondern bald früher, bald später, so 
war damit der in 24 Stunden einzuteilende Zeitraum im 
Lauf des Jahre» kein gleicher, er war vielmehr bei zunehmen- 
dem Tag etwas länger, bei abnehmendem Tag etwas küi-zer 
tds 24 Stunden, und e« wurde nötig, die Uhr immer wieder 
von Zeit zu Zeit mit dem' wirklichen Untergang der Sonne 
,in Übereinstimmung zu bringen. Doeh in jener Zeit war 






3. Kapitel. 

man in Beznfr auf ihren noch uieht bo verwöhnt, das» man 
dies ale einen <,-ros9en Übelstand empfunden hHtte. Die 
hiemit geschilderte Einteilnng des Volltage» von Abend zu 
Abend in 24 Stnnden heisst man die italienisehe Ulir. Fiir 
Italien ist sie namentlich noch durch die Schilderung Gö^eo 
im altgemeinen dem deutschen l'ubliknm hinlänglich bekannt. 
Weniger bekannt ist aber, dass diese italienische Stnndeil- 
rechnung auch in einem grosBen Teil von Deutschland jahr- 
hundertelung im Gebrauch wsir, dass ferner neben dem 
jetzt allgemein hen-sehend gewordenen System in mehreren 
Städten Dentsehlauds eine dritte Art der Stnndenrechnmifr, 
die sogenannte Nürnberger l'hr eingeführt war. nnd noch 
weniger ist etwas Genaues aber das zeitliehe Verhalhii» 
dieser drei Systeme untereinander bekannt. Vielmehr findet 
man gerade hiernhcr die scliieftiten Vorstellungen, wie z. B. 
in einem verdienstvollen Handbuch der Chronologie folgen- 
des zu lesen ist: „Neben diesen nngetahren Zeitbestimmungetf- 
(nacfa den kanonischen iloren), die meist in KlosterehronikcB 
und geistlichen Urkunden ihre Anwendung fanden, kannte 
das Mittelalter auch eine Kinteilung in Stunden von 1 — 34 
fortlaufend, und — dem Anfang des 'Fuges mit Sonnen- 
tmtergnng geniiiss — von abends l'hr unserer Rechnung 
ab gezählt. An den Kirchtürmen u. s. w. angebrachte 
Sonnenuhren . in der spätem Zeit vielleicht auch schon 
niechaniecbe Uhren mit Schlugwerk regulierten die Zählnng. 
Erst im 15. Jahrhundert, nach und infolge der Erfindung 
und Fvinfiihruiig der Pendeluhren ( ! i bürgerte sich unsere 
heutige Stundenzühlung ein, von Mitternacht bis Mittemacht 
in doppelter Ueihe je von 1 — 12 laufend," Hier erschemt 
also die italienische Form der neuen Stundenreehnung als 
etwas dem ganzen Mittelalter Gemeinsames, was erst nach- 
träglich seit Eifindung der Pendeluhren durch die l^stitndig« 
Uhr verdrängt worden wäre. Ebenso ist über das Alter 
der Nürnberger Uhr bis jetzt immer die Behanptnng Wägen- 
'«eils nnchgesprochen worden, wornach die Kinfiiliritnf; der- 
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iJei dem aiitikeu ytiiiHieiitjyisti'ni mit deL sclmrf ge- 
trennten zwei Keihen von Tag- und Niiclitstundeu waveii 
Con Natur zwei Auegangsi)unkte der Zählnug gegeben: 
Sannenaufgaug als Anfang der Keüie der Tagesstunden, 
Sonnenuntergang als Anfang der Xaehtstunden. Wenn miin 
Hin von den antiken, veränderliclien zu den modernen, nu- 
Teränderliclien Stunden überging, welchen Moment des '24- 
itündigen Voütags sollte man Tür die Zählung der Stunden 
pim Ausgangspunkte machen? Offenbar waren hier ver- 
schiedene Möglichkeiten gegeber. Die Italiener, die Er- 
finder der modernen Schlaguhren, entschlossen Bicli aus irgend 
»inem Grunde, sei es, weil der kirchliclie Tng nacii 
iSdiBchem Vorgang von Abend zu Abend gerechnet wnrdt, 
sei es aus dem eben vermutungsweise vorgetragenen Grund 
dazu, ihre Stnndenreihe abends anfangen zu lassen und dann 
ftuf 24 fortzuzähleu bis znm näcbsten Abend. Da Souneu- 
antergaug und die darauf folgende Dämmerung nicht immer 
r gleichen Zeit eintritt, sondern bald früher, bald später, so 
war damit der in 24 Stunden einzuteilende Zeitraum im 
Lauf des Jahre» kein gleicher, er war vielmehr bei zunehmen- 
dem Tag etwas länger, bei abnehmendem Tag etwas kürzer 
als 24 Stunden, und es wurde nötig, die Uhr immer wieder 
von Zeit zu Zeit mit dem" wirklichen Untergang der .Sonne 
, in Übereinstimmung zu bringen. Doch in jener Zeit war 
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imiiy erklärlicii ist; die Nürnberger Ufir behielt sowohl 
beweglichkeit der Anfänge bei als die Unterscheidung der 
Tag- und Nachtstunden, und verzichtete nur auf die 12ZaW 
der beiden Keiheii. Indem sie auf diese Weise die wesent' 
lichstcn und meisten Merkmale der antiken Standenrechorat 
beibehielt, bezeugt wie den innigen Zusammeuhaiig mit de? 
letzteren, und berechtigt zum voraus zu der Verniutung, 
sie nicht erst am Ende des lö. Jahrhunderts, wo die antikB 
Stundcnreehnuug liingst vergessen und nur noch dem Ge- 
lehrten bekannt war, ihren Ursprung genommen habes 
kann. 

Das Gleiche ist von der türkischen Uhr zu sagen, d. h. 
von der in der Türkei üblichen Stnndenrechnung. Sie be- 
ginnt ihre Reibe wie die italienische Uhr, mit 8onnenunt«i^ 
gong und KÜhlt zunächst 12 Stunden, die als Nachtstundes 
bezeicliuet werdcu ; ist die zwölfte dieser Kachtstunden « 
Kude, dann beginnt die Reihe der zwölf sogenannten Tag- 
stunden. Da alier alle 24 Stunden Aquinoktialstunden sind, 
80 ißt es selbstverständlich, dass diese zweite Reihe der 
Tagstuiideu nur zweimal im Jahr mit Sonnenaufgang be- 
ginnt, nämlich an den beiden Aquinoktialtagcn. Im WinteTj 
wenn die Nacht länger ist als der Tag, beginnt der nomi- 
nelle Tag vor dem wirklichen, im Sommer, in der Zeit ÜtX 
kurzen Nächte nachher. Auch dieses System, das dem, 
Namen nach eiue vollständige Übereinstimniuug mit deif 
12 Naclit- und 12 Tagstunden der antiken Standenrechmuig 
emielt, in Wahrheit aber die beiden natürlichen Periodea 
des Tags und der Nacht durch zwei künstliche ersetzt, kann 
nnr als einr ahsiclitliche Nachahmung des alten Syeteinff 
auf Onuid der neuen unveränderlichen Stuuden aufgefas4: 
werden und muss daher »uch zeitlich im Zusammenhang 
mit demselben entstanden sein, wenn auch in diesem Fall 
die näheren Nachweisun^en fehlen. 

Um nun zunächst bei der ersten Form stehen zu bleiben)' 
die nur div Beweglichkeit des Anfangs beibehielt, und 
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dem bewegliülien Anfang ausgebend 24 Stunden i'ortlaiifend 
zählt, HO lassen sich dabei zwei Spielarten denken, je nacb- 
dem man .Sonnenauf- oder -Untergang zum Ausgangspunkt 
nabm. In der That setzen die <inomonikcr des li>. Jahr- 
hunderts beide Spielarten als faktisch vorhanden voratiB, und 
sprechen von der böhmischen und italieniscben IJhr. So 
leisst es bei Sebastian Münster Horologogi-aßbia C 33: 
üaeternm borae Bohemieae sunt, ijuae incipttint post 
occasnm computari, numeranturque continuo, donec 
lox cum Buccedente die exacta fnerit. Kam cum boI per 
loram sese in hemisphaerium inferins abdiderit, nunierant 
(ohemi boram priinam, deinde secundam, tertiam, quartam 
t sie eonsei[nenter usque dum sol seqnenli die in oceasu 
lorizontem appetierit, tunc hoi'ologia solaria et fahrilia indi- 
ant et sonant viginti quattuor. Idem mos ohservatur apud 
taloB, nisi qnod has viginti quattuor boras ah ortn solis 
inmerare incipiunt, sonantque borologia unum. quando sol 
le: unam boram fnerit in bemisphaerio eorum. Quando vero 
am ex hemisphaerio inferiori coeperit emergere, carapanae 
onant viginti quatuor. Nach diesem Zeugnis würde also 
!ic bübmiBcbe Zäbinng mit Sonnenuntergang, die italienische 
(lit Sonnenaufgang beginnen. Gegen letztere Behauptung 
iprecben ahpr alle Zeugnisse, die wir im bisherigen ange- 
hrt haben, wie anch alle Schilderungen, die aus späterer 
Seit über diese italienische Einrichtung vorliegen, so ganz 
ntsehiedeu, dass wir nur einen Irrtum Münsters annehmen 
:Snnen, Auch ein etwas jüngerer Zeitgenosse desselben, 
Scnitetus, dessen Werk Gnomonice lft72 erschien, weiss 
wischen der Einrichtung, die in seinem Vaterland Oster- 
eich „als ancb Bebmen, Schlesien, Mehren" besteht nnd 
ler italienischen keinen anderen llnterBchied anzugeben, als 
lass man in Italien 24 Uhr mit dem eigentlichen Sonnen- 
Intergang zusammenfalten lasse , während man in Beiner 
eimat den Eintritt der wirklichen Finsternis erwarte. 
Auch dieser Unterschied ist ein nur vermeintlicher, denn 
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v-i^ Zeit kunnea wir iiDft tintur irraem RimmiAi i 
VigßM» toi tWfgHtxxm ^ Wm bittr >üe :iaaiit 'Hntritt ist der 
Tl^E MÜdnäiBiL vartvi , iter :uib- .Uumii miiL Mormin Ih- 

BUg gebe an. >lie liWkt-ii iiiiiteii. der Riweiiknuir winl j^ 
heieC mit hrpniuuidiu- Litmp« tritt lUe Mutpi in <iii» Z'mamir 
wai afiida. FnlieiHHima e»iI4j^'. SUiien tvJr iiinzu 
PSlnnUebe VtmnlDUni^r^» bi^Mniiiiitu. iV^k-liL* 'tiaor ; 
Bcfts nm HaiidHr>*rkim ÜühhU^IIi'h 'ü^r Arhcit init >ieni & 
^iageauanten TjoitpankUt ftnuitrai b>täifalfn. in iüCes mmiitii 
HAf «in» inaa ihn «nnt reit licm «lirnntlinitm [ 
■ne baitu- .-liinijf :uu>ti .^uiifuiliiUtrtf-'uil? ;uiHHZte, ubw f 
«ien •iai'ini'iiiki-r i)f»tpt) .-^nwiinlir |)iiiii(tli<fb mit L'nie 
der Stuiip iuiIi-t:. ibivn Ijtcwt /.u rliun. war lümni 
ttuil bii>'))>r viili'T'.iritrtit;: '•» tviim oiier owifa JOt <si 
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und im trüben (.Jewitter wol drei vierteli^l und zuvor gehört 
wird. Hat. also keinen gewifwen Anfang. Mitte) noch Ende. 
von dessennegen unmiiglich eine halbe stunde, viel weniger 
ein viertel oder Miniit von einem Tag znin andern reebt 
zu numcriren. Denn so oft das Gewitter eich endert, 
neben dem dass sie znm inehrenteil ttnfleieBig im Antoniato 
gestellet, allezeit das Schlagen sich verkehret und ungleich 
einfellet u. s. w." Wenn auch dieee Klage vielleicht durch 
den Standpunkt des Gnomonikers etwas zu stark gefärbt 
ist, so ist doch jedenfalls sicher, dass eine solche italienisch- 
böhmische Uhr, die einen beweglichen Anfangspunkt hatte, 
eine ganz andere Nachhilfe verlangte , als eine unBerer 
jetzigen Uhren. Entweder musste mau sie, wie Scultetus 
vorauszusetzen scheint, jeden Tag mit dem Eintritt der 
Dunkelheit ausschlagen lassen, oder aber, wenn man sich 
auf dieses sehr empirisch-rohe Verfahren nicht einliess, niusste 
man jedenfalls von Zeit zu Zeit der Verfrühung oder Ver- 
spütung des Sonnenuntergangs Rechnung tragen und dem- 
gemäsB die Uhr richten. Das geschah im vorigen Jahr- 
hundert in Italien dadurch , dass man die Uhr den Sprung 
„salto" machen Hess, sobaJd die DiHerenz eine Viertelstunde 
ausmachte (Delambre, Astronomie TU, i>88). Die Zerteiluiig 
der Stunden in zwei Reihen von je 12 liess sieh auch »och 
auf der Grundlage der italienischen Ühr durchführen und 
war auch in vielen Schlagwerken Italiens wirklich dadurch 
durchgeführt, dass dieselben eine Stunde nach 1 2 Uhr nicht 
dreizehnmal, sondern nur einmal schlugen u. s. f. Nach 
der Schilderung, die Göthe giebt, wäre das im vorigen 
Jahrhundert sogar das Gewöhnliche gewesen. Das Volk 
sprach dies dann aber nicht als 1 Uhr aus, sondern aW 
13 Uhr u. s. f. Das heiBSt, es addierte, wenn es sieh um 
die zweite Reihe von 12 Stunden handelte, immer still- 
schweigend die bereits verflossenen 12 Stunden hinzu, ond 
die Einrichtung einer doppelten Reihe erscheint somit nur als 
eine Massregel, um das lustige Nachzühlen einer allzugmssen 
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Stitiiiie Kii vcniH'ideii. Von iHeacui Oesk'litspuukte kouutL' 
sogar das Aiiesclilasen von 12 Stunden als iiberfliiseig er- 
I, niid man konnte statt ziveimnl 12, auch 4mal 6 
schlagen lassen, da man soweit immer über die Tagesmt 
unterrichtet war, dass man wueste, mit welelißm Tagviertel 
man es zu tliun liatte, und dann nur nötig hatte, entweder 
ü oder 6 oder 12 oder is zu addieren. Dase es wirklich 
lerartige Uhren gab, entnehme ich aus Falconet, siir Jae- 
[nes de Dondi et nur les nneieuues horloges (Siemoires 
le l'academio des insßriptions XX. 1753 pag. 440 ff.), 
vo es beisst: „A Eome cncoi-e aujonrdhui et en i clj e« 
endroitR d'ltalie oii coinpto les heiires to t ie f5 te 
lar 24, quoiiiue les horloges n'eu marquent et i e onne t 
[ne 12 on mgme <[ue i>." Die ganze Einriebt g I ^t n 
ihrem italienischen Vaterland bis in das laufende JhI h 
dert fortgedauert. Der I^kalpatriotisnius der Italiener wusste 
Tcrschiedene Vorteile dieser Zählungsart namhaft zu machen '), 
nd Reisende von diesseits der Alpen, wie Lalaude (Voyage 
Tun Fran^ais en Italie tait dans les annees 17li5 et 171561 
ißd geneigt, die von jenen vorgebrachten Gründe wenig- 
'steoB bis auf einen ge^vissen fjrad zu billigen: Lee Frangaiw 
disent, heisst es in seiner Reiaebeschreibung I, XXXIl, 
ne lenr maniere est plus eomraorte i'n ee qtie Ton 
'est point oblige de caleuler iiuelle heure il est lorsque 
le eoleil est au meridien. 1-ea Italiens repondent qu'on est 
fcjUB les jours oblige de faire che/, nons un semblable 
'Caloul pour savoir ä quelle heure lo solei! se li-ve et se 
ooaehc, chose qui est bien plus importante liaus la societe, 
qne de savoir quaiid le soleil est daus le mOridien. Le 
principn! ineonvenient de la m^thode Italienne c'est qne les 
jours nc sont point cgaux entre eux, et qu'oii ewt oblige de 
changer les horloges pnur les mettre h l'heure; inais ne pour- 
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') Andererseits hitbeii auch Italiener wie Cngiioli und Piazi 
gegen die EiorieJitung geschritiben. 
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rait-oii |iu<< dire )u iiH-ttie cltosc iId tctiips vrai doDl i 
Mm» wrvoiiK (iauH )» so<.*ivti-y i.«s liorlogeü i»e iieaToit lenn- 
vre; Mrn in^galite n'etit ä la vcrili* que d'uii<|tiaild'br<nvel|wi 
4ruii»^<jacnt lH?aucx>n|i nioindre ijoe velle des benm il aJ i qu r ». 
roiiiK ({Daiiil U faat cbaiiger U luarthe dune borkige, U in- 
|K>rl(^ |»eii iiiip Vi- mit de cii»! niinutes ou de qaiiize. cettaH 
l«H bewiiiB de la i<«cieU- (|U'il fast (.■onüalter k cet r^n): 
dann IUI payii qui i^erait i^itui- m>u» ri'ijuateiir, )'mcoiivi-uieiil 
dont Je [lai'le, n'aiiroit pas lieu. et \a mcthode Italjfjut' 
Hcroil ineoiitestiibleiDeiit et ä lous cgards preröralile.'' AUeia 
dicKc lirtzU-n- Vorausttct/.iing trifft nun (>ben für Italien, no 
der l'DttTHcliied zwtsclien dem lüngsteu und kürxestea Ta^ 
docli iiiiiiierliiii iiodi ^ross ^enu^ ii^t. iiiebt za. mid ^ 
komikni ji-tii.- nirklitdii-n oder vermeiullidien Vorzüge der 
Italien inclicn lllir nicht bindern, das» sie — wie es sebeiiit — 
iu den i'i'»toii Jalirz-eliuten des laufenden Jabrbundei-l»' nacli 
und iiadi durch diu jetzt allgemein nblichen Stnndeii a me- 
dia nueti- et a nieridie «Tsetict wurden. Xodi früher trat 
dfctte Veriinderung in den lindern diesseits der Alpen ein, die 
dieselbe Fonii der Stundenrecbnimg von Italien ans bekom- 
tiien liutten. Über Känttheii und Steiennark hatte sie i 
iVilimen. Mülireii, Schlesien und, wenn wir Ii'iccinli (9. i 
S, lll(t) glauben dürfen, auch nach Polen ihren Weg gefniH 
Ucr genannt« SchriftKtellcr, der in der Mitte des siehzeitl- 
ten JahrhiitidertM schreibt, envübnt die Kinriehtting als eiiie 
zu »ciiier Zeit noeb beBtehende, Allein die UerÖbruiig mit 
dem Oclilet dcH halben Zeigers war in diesen Läudei-D eine 
viel häuligorc und unmittelbarere, und so wurde hier der 
ItuHtand der iirBprünglicben KiDriibtung viel bälder in Frage 
güBlellt nU in Italien. Die Aufzeichnungen des Brauiu 
-SchnllehrerH Joh. Mattliäu8lires8ler(lö46— 1624) zeigen» 
den Kampf zwischen beiden Arten (ZeitBelirift des VeM 
für die tieschiciite Sehlesiene II. lü S. 17li ft'.). In f 
ersten Aufzeielmungen rechnet dieser Chronist nur nach j 
ganzen Uhr. Später wechseln diese Zeithestiinmungen I 
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Bolclieii iiacb der halben, zum ßeweis, Uhus iiiii fliese Zeit 
vou Westen her aueli solche Uhren kamen, die auf lüenc 
Art der Stiindenberechnimg eiDgerielitet waren, Die Scbrift- 
eteller des 18. Jahrhunderts kennen die ganze Uhr meist 
nur als italienische Einriehtmig. Doch scheint sie sich auch 
diesBeits der Alpen wenigstens an einzelnen Orten nofh bis 
SEum Anfang des 19. Jahrhunderte erhallen zu haben. Denn 
Siebenkees (Materialien zur Nümbergischeii Geschichte IV, 
441 1 spricht im Jahr 1795 von der böhmischen Uhr. „weicht: 
noch jetzt in Prafr, sowie in Windsheini diin-h ein Automat 
getrieben wird". 
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Die türkische Uhr. 

Es i^t olii'ii •■r\\ iiiiiit wunieii . ilass die itiiliciiUdiei 
L'lircii liiiitig Ulli' bis auf 12 I hr zeigten uud sclilugen nnd 
ilaiiii dieselbe lieihe von neuem begannen; das» aber <lad 
Volk bei der zweiten Reihe 12 dazu addierte, statt 1 Ute 
VA. statt 2 Ulli- 14 aussprach und s<i weiter. Wemi man 
statt dieses Hinzuaddierens (Jic beiden Heihen dadurch untcr- 
Ncltied. dass man die ersten ztvOlf Stunden als Nachlstundeit 
bezeichnete, die /weiten zwölf aU Tagstiiudeti . so war da- 
mit die Zählungsweiee gegeben, die in der Türkei beetfht 
und iils türkische Uhr bezeichnet werden kann. _Di(i 
Türken teilen den Tag luieh europäiselier Weise in 2i' 
gleiche Stunden, die sie vom rntergang der -Sonne, der 
ICpoelie ihres bürgerlichen Tages, in zwei Absätzen zu J6 
12 zählen und durch Hinztifügang der persischen Wörter 
seheb (Nachti nnd niz (Tag) von einander unterscheiden. 
Üass die Uhren, wenn sie mit diesen Stunden gl^eheil 
Hchritt halten sollen , täglich oder wenigstens ein paartnal 
wiichentlich gestellt werden müssen, hei zunehmender Tages- 
länge vor, bei abnehmender zurück, versteht sieb. 'J Aneb 

') Gerade umgekährt! AngenoninieD , die Sunne geht heule n 
(> Uhr unter, morgen bei ziinebmenilem Tag um 6 Ulir 5 Min., 
wird meine UJir, die heute hei SonoenuDlergang genau l'i U 
neigte, morgen um Sonnenuntergang auf 5 Minuten über 12 Uhr 
stehen, muBS aleo zurückgerichtet werden. 
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begreift iiiitii ieiclit, dass die .Stunde des Aufgangs dov 
Sonne uiimittelbav durch die Dauer der Nacht, nnd die 
stunde des Mittags dm-ch die Dauer des natürlichen Tagt; 
iergestalt hestinimt wird,, dass man nur die Hültte der- 
lelben von 12 abzuziehen hat. Die Zeit des Mittage ist 
lach türkischer Uhr die des Aufgaugs der Sonne naeb eure- 
'^äischei''* (Ideler. Handbuch II, ÖCO). Diese Art der Zeit- 
rechnung ist in der Türkei noch heutzutage im Gebraucli. 
In den Fahrplänen der neuen türkischen Eisenbahnen in 
tleinasien iverden die Abfahrts- und Ankunftszeiten nach 
iirkiecher Uhr angegeben (Leonliard Schwarz. Quer durch 
Jitbynien, Ausland 18H8. 19. S, .37R) und der Eumpüer, 
ter seine Taschenuhr mit dieser Rechnung in Einklang 
iringen will, braucht nnr abends, wenn der Muezzin vom 
iinaret Sonnenuntergang verkündigt, seine L'hr auf 12 Uhr 
:n stellen, dann wird sie ihm die türkischen Stimden 
iehtig zeigen, vorausgesetzt, dass er sie eiuigeniale in der 
"Woelie mit dem beweglichen Zeitpunkt des Sonnenunter- 
gangs ausgleicht. Man sieht, dass sieh die türkische Ite- 
reehnungsart mit Taschennbren ziemlich wohl verti'iigl.. Sie 
sind in der That in der Türkei in den Kreisen der Bemit- 
telten allgemein verbreitet, und die k. k. Schatzkammer 
in Wien enthält ein Exemplar, das nach den ältesten Auf- 
ZeichnuDgen „von einem türkischen liasea in der Schlacht 
bei St. Gottbavd als gute Beut hekummen wurde". Die- 
i'«elbe enthält die Stundenziffem von 1 — 12 (in arabischen 
-Zahlzeichen), die Monatsnamen und Wochentage, und eine In- 
Wehrift auf der Kückseite des Uhrwerks giebt als \"eifertiger 
ifler Ubr zwei Namen Wanick und Raabe an. Über die 
'Geschichte dieser spezifisch türkischen Zeiteinteilung — 
ie arabischen Stumme halten immer noch an den antiken 
T.'eniporalstunden fest — habe ieli leider nichts in Erfahrung 
fbringen können. Er drängen sich aber zwei Vermutungen 
■ftnf. Entweder stammt sie aus Italien; dafür spricht die 
■grosse Ähnlichkeit zwischen italienischer und türkischer Uhr 
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und dev refce Verkehr, der zwischen beiden Läiidciu n 
allen Zeiten bestand. Jlaii wäre eogar zu der .'Innahme ge- 
neigt, daBH diese Art der ätundenberechnung sebou vo 
Kroheniiig Koustantinopels diircli die Türken ibren Weg d*- 
liin gefunden habe. Im Jahr 1453 waren die Schlaguhr« 
sL'bon seit einem Jabrbnndei't iu Italien verbreitet, und W 
den überausi viell'aclien Ue/Jelmngeu zwiscben Italien 
ricni byzantini^Iien Kaisertum wäre es in dev That i 
lallend, wenn die italienische Krtiudung uicbt auch dorthiG 
jredrungen wäre, wie sie die Ali)en iu wenigen Jabrzebft 
ren überechritten hatte. Allein auch in den Werken da 
letzten byzantinischen GeseliichtBachreiber, bei Laonieog Cbdr 
coeondyles, Michael Dukas, Goorgios Pbrantzes habe icl 
keine eicheren Spuren einer modernen .Stundenreehnnng ent 
decken können, vielmehr scheinen die Stuudenangaben, 
z. B, gelegentlieh der Eroberung Koni^Uintiuopel» angegeha 
werden, sich in nichts von antiken Stundenangabeu zu i 
scheiden (ef. Michael Dukas, Historia Byzantinn ed. BekkS 
H. 282 {f.). Andererseits ist aber diese türkische Reehni 
in ihrer Unterscheidung von 12 Tag- und 12 Xacbtstuudä 
der antiken Rechnung so ähnlich, dass mau beide leicht i 
einander vemcchseln kann, und dass hinter den anscbeineoi 
ganz antiken Formeln ohne weiteres auch die moderne BeoK 
nung sich verbergen könnte. In diesem Fall hätten . 
die Türken ihre jetzige Zeiteinteilung bereits in Konetaoti 
uopel vorgefunden. Im andeni Fall hätten sie dieselbe ea 
nach der Einnahme dieser Stadt direkt aus Italien bekommet 
Aber auch eine weitere Möglichkeit ist nicfat ausgesehloss^ 
Angenommen, die ersten meclianiscben Uhren kamen dQ 
Türken auf dem Donauwege zu — wie das bei der obo 
erwähnten von Waniek und Hanbe verfertigten Taschenul^ 
doch sehr wahrscheinlich ist — so konnten sie auch i 
diesem Weg die hdras ab oceasu aus Böhmen und Mährei 
bekommen, sie konnten aber auch in der fligentümlicbkej 
ihres Kuleudertagii, der nach religiösen Vorschriften 
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.Soiiuemuitergang beganu, eiue geuügeude Veraulassuug linden, 
die Uhren, die eigentlicb auf Standen a media uocte et tne- 
ridie berechnet und ans dem Gebiet des halben Zeigers be- 
zogen waren, ihrer eigenen abendlichen Tagesepoche anzu- 
passen. Wo 80 viele Müglichlteiten vorhanden sind, ist es 
schwer, ohne die Hill^e historischer Nachrichten zu einem 
auch nur einigermassen befriedigenden Ergebnis zu kommen, 
und so mag die Frage nach dem Urepi-ung der türkischen 
L'hr denjenigen überlassen bleiben, die im stände sind, die 
Entmcklnng der tiirkisclien Kultur ivus den 'ijuellen selbst 
kennen zu lernen. 




Die halbe Ülir. 



Abgegelieii rou dem liis^lier iiDi^i-Iinebenen G«;l>iet da 
„ganzen Zeigers'" , <lei- „ganzen Lhr-, oder des „ganzen 
•Sf.'hla^;:»''. zti dem ninii auch die türkische Ulir recbnen kann, 
aligesehen ferner von dein Ijeseliränkten Gebiet der Nürn- 
berger l'lir. von der tiaehlier die Rede sein wird. ÜDilcti 
wir int iDirigen Europa mit dem ersten Auftaueben der 
Riodenieii 8tuudeiircehnung: sogleieb die uns jetzt geläufig« 
Art der Bereelinnns. die „halbe L'br. balben Zeiger, balbes ■ 
Schlag, ZwÖll'erubr" oder die boras a media nocle et i 
ridic, wie die Cbronologen und Gnomoniker /u sagen \i6egt 
Wenn also lÜccioli (a. a. 0. I e, 2J() sagt; „A meridie l 
ras 1^ ot totidem a media nocte uumeraiil Hispani, La 
tani, Galli. Belgae. Angli et bona pars Gennaniae ab 
adeo Europac, unde horae Europaeae". so gilt das niel 
nur fiir das 17. Jalirhundert, sondern es war dies in dti 
genannten Ländem die erete und einzige Ail. in welche 
sie die moderne Stundenrccbniing gelernt baben. *) Währe« 



') Da» franxOsJBcbe Sprichwort .chcrchor midi ä qiiatorse hcn 
res', im Sinne von „einer unmCglicIieu Sache nachjagen", erkn 
sich allerdings nur auf Grund der italienischen Uhr, nach welcher 
gflnsUgäten Fall, zur Zeit der kürzesten Nacht, Mittag etwa auf 16 
fällt, sonnt immer spüler (Mittagszeit ^= Länge der Kaclit plnt 
J,änge de» Tages), Da aber die unzwcidentigsten Beweise vorließ 
<laM Frankreich Im grossen Ganzen eine solche Stimdenrecbna 
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also die italienische Eifindiiiig der Hchlajjuhren im Osten 
anTeränriert die Alpen iibcrechritt, hat sie bei dein Weg über 
die Schweiz iu das westliche und nöi-dliehe Deiitschinnd. 
nach Frankreich, England und Holland irgendwo eine Ver- 
äiidemng erlitten, deren Urheber nnbekaunt ist. Nach 
dieser Veriindening Hess man den natürlichen und ungleich 
bewegliehen Anfangspnnkt der antiken Stunden fallen, man 
sah ab von der grund.sät7.lichen Unterscheidung von Tag- 
end NaehtBtimden und behielt im Ansehlnes an das alte 
nur noch die auf der neuen Grundlage eigentlieli 
anrerständliche und unnötige Teilung in zwei Reihen von 
12 Stunden bei , die man mit Mitternacht beginnen liess, 
jede der beiden Reihen zur Hälfte am Tag. «iir 
Hälfte an der Nacht beteiligt war. Sofern dieses System 
sich von dem antiken weiter entfernt, als die bisher behan- 
delten und als das später zn besprechende Nürnberger, könnte 
mau geneigt sein, es als eine spätere Entwicklungegtufe au- 
xnsehen. Dies ist aber nur ideell der Fall. Thatsächlich 
finden wir zur selben Zeit, da die italienische Uhr sich in 
ihrer eigenen Heimat noch erst ausbreiten mnsste, und da 
sie nach Böhmen. Mähren nnd Schlesien vordrang, am 
Rhein, in Frankreich, Belgien, England bereits Schlaguhren 
inaeh halbem Zeiger und die damit zusammenhängenden 
Stunden von Mittag und Mitternaeht. Das Charakteristische 
t die Berechnung der Stunden von den genannten Anfangs- 
^nkten aus. Wenn nmn unter ^halber Uhr" eine Uhr mit 
BUr zwölf Ziffern verstehen wollte, so würden auch in dem 
eben umschriebenen Ueliict die ältesten Uhren diesen Namen 
mcht verdienen. Denn die ältesten ZilTerblätter zeigten wohl 
äberall die Zahlreihe von 1—12 doppelt. So war es noch 
fluf der von Dasypodius iri74 am Strassburger ftliinster an- 

{m bürgerlichen Gebrauch niemals boseasen hat, su miiss luan an- 
nehmen entifeder, (tass <1»a SprEchivorC iu-s]ir(lngllcb »iis llalien 
stHiniDt, oder daas ein Teil von Süd frank reich allein filr einige Zeil 
der italienisulien Ubr folgte. 
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(.-cUrachtrii Uhr. Ein einziger Zeiger xxigtc die SinnJen 
iiüd durch einen /.wii^cliai den Xiffeni iin^braehten Ätrich 
die Ualben Stnndeti iin. £.s hg a'^r allerdings Habe, «l* 
man docti iinr bis 12 i:)ir /ühltc, auf dem Zifferblatt sieb 
mit einer cin/,igen ileüie ta l)egnügeii. und t'-s mag sein, 
daj*» ei**t niicb dieser Veränderung der Ansditiek „hallw 
l.'hr'' oder ^halber Zeiger" sieb einbürgerte. 

Vm boU im folgenden rersnebt werden, iTir da$ (iebiet 
de« lialbeii Zeigers oder wenigatcnp für die n ielitigsten wd 
uns /unHelist liegenden Knlturlünder , die diesem Gehtete 
angehiireii, die iÜtesten Nacbriclitcn Tiber die Aufstellnn^ 
von Schlaguhren zu sammeln mul diese Nachriebten mit dem 
Auftreten der uiodemen -Stniidcn in der Littcratnr in Ver- 
bindung KU liringen. Leider sind die avcbivaliscben Quellfn 
für die l.iesclticlite der IJlircn noch nicht in der Weise er- 
KebioHi^en. wie e» zu wünschen wäre, lü» und da nehmen 
wolil die Verfasser von stadtischen Clirouiiten tou der Auf- 
Ktclhing einer Schlaguhr Noti/.. aber da^ ist doch im gnniea 
der seltene Fall und bezieht sich dann in der Ke^el auf ik 
kiiriHtlichen astrunomischen Uliren einer spätere» Zeit. Ge- 
rade die Ülteaten Sehhiguhren werden in den Chroniken ia 
den wenigsten Fällen erwähnt und nur das )dötzliche Anf- 
treteu der modernen Stunden rech nnng legt dann Zeugnis voa 
dem neu eingeführten Zeitmesser ab. Wir sollten aber niclit 
nur das Jahr der Einführiing wissen , sondern namentlicb 
«ueb Xamen und Herkunft des Verfertigers. nm ein ricfatige« 
IJild von der allmühlichcn Verbreitung der neuen Eilindiing 
Kcbeii zu IvÖnnen. ilofi'entlicli wird fiir Deutsehland, mil 
dem icli mich zuniiebst beschäftigen werde, in Zukunft ans 
«tiidti sehen Uechnungsbiicbern und Archiven noch mancher 
wertvolle Antschluss gewonnen werden. Vorderhand habe 
ich der mir zugiinghchen Litteratur über die ältesten Sching-, 
lihren Uentschlands nicht allzuviel entnehmen können iwi' 
nur mit grosser Mühe ist es mir gelungen, die kleine vna 
Hanihcrger llieckninnn, Beiträge 1, 150 ff.) niitgefeilte l.i-«te 
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erlielilieli xu veniu'hi'eii. i>i'i- Mangel ;lii N;icLriclitcii läi-st 
BJcli einigem lassen ersetxeu , wenn m»n sii-h crliiulit, iiug 
läem Vorkommen der iiiodemen Stunden eiiieu Hückscliiuss 
. «nf das Vorhandensein der Utiren zu niaeben. Wo die 
Stnudenformel einen au&drückliclien Hinweis aiil' das Öcblagen 
enthält:, wird dies nnbcdenklich sein, weil dann mit Sicher- 
heit eine .Schla^ubr oder wunigstens eine Öchlaggloeiic vor- 
-ausziieetzen i^^t. So linden sieb namentiicb in norddentschen 
Quellen die Ausdrücke : ku sieben siegen ; wol bis der seger 
'jfönt' schlug; as id veir nren bat geelagen; wen de cJocke 
te sclileit ; l»eth de kloke negen Bloch ; des aehtemoens 
«miiietfent de clocke twe; to VII in der klokken; und iihn- 
liebes mehr, aber auch im südlichen Deutschland, wie in 
Augsburg: umli die Zit, als die Zittglogg sechs stund 
schleebt ete. Wenn ich das Vorkommen der gewöhnlichen 
Stundenfbrmeln; iimb fünf ubren , zwischen drei und vier 
Bwem, nafli mitbig hora VI u. s. w., wo sie sich in Itexug 
auf die inneren Angelegenheiten einer tJtadt zum orBtenmal 
finden, als einen Ueweis für die erfolgte Aufstellung einer 
Öffentlichen .Schlaguhr oder Hehlagglocke benutze, so könnte 
'dies als ein Zirkelsehluss verworfen werden , allein einer- 
seits ist der Zusaininenhaug /.wischen modernen Stunden und 
'Schlaguhren schon für Italien in augenfälliger Weise i;r- 
■wieBen worden, andererseits wird die folgende Liste auch 
|für DeutschlHud »eigen, dags beides, moderne Stunden und 
flie Schlaguhren, nur seihen Zeit auftritt, und schliesslich 
■wird die' umfangreiche Chronik von Froissart, in der die 
t^^agesiieitcn der einzelnen Uegcbenhciten mit epischer Äus- 
liülirlicbkeit augegeben werden, uoeU einmal ein treffliches 
iMittel bieten, das erste Auftreten der modernen Stunden zu 
beobachten und mit der Zeit der ältesten Schlaguhren dies- 
jeilß der Alpen in innere Beziehung zu bringen. Der eui- 
rjpfindlicbste Jtangel, den ich an meiner Liste für Deutscli- 
lantl zu beklagen habe, ist der, dass man in den itller- 
»Itensten Füllen die Xamen der l'hrenmachcr erfährt nnd 
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soniil ausser stniidc lileiht. die Wi'ge . auf denen siuli dip 
neue Ei"fii]rtnng verhreitete, genau zu erforschen. St bleust 
namentltcli nn^ewiss, «er die Strasshurgcr Uhr verfertigt 
hat, die — nach unserem jetzigen Wissen in Deutschland 
die erste — meine nach ehronolo^ischem Gedieh tspunkt ge- 
ordnete Reihe eröffnet. 

Strassburg 1362^ — 1^7:^. ,,l>aR urley mit de« drien 
Itönigen in dem miin-tter wart angefangen nach gotz gebiirte 
1;>52 jor und wart donoch vollebrolit in zweigen joreii" und 
knra darauf: „Donoch ab man zalte nacli gotz gebiirte 137:* 
.jor, do wart die zitglncke uf dem miiuster geniaht, die d" 
die standen sieht" — Chronik des Jacob TOn Königshofen, 
dentsche Städtechnmiken Bd. 9 8. 725. — Warum die l'lir- 
glocke eret äO Jahre nach dem Uhrwerk anfgestcllt wurde, 
erfahren wir nielit. Die Uhr ging 20(1 Jahre und wurde 
1Ü74 durch die berühmte astronomische Ulir des Conrad 
Daeypodius ersetzt, in welcher ein krähender und fliigel- 
scblagender Hahn der alten Uhr noch Verwendung fand. 
(Dasypndins, Horobgii Deecriptio e. 7.) 

Regensburg ];>5l^. ,,Die Hören auf dem Thnrm ge- 
bessert" hat Gemeiner (Regensburgische Chronik IT, 107) 
nach einer Regensburger Kammeri-eeinmng ans dem ge- 
niinnten Jahr. An eine Schlaguhr wird schon deswegen nicht 
zu denken sein, weil wir zwei Jahrzehnte nachher in Regens- 
burg die Nürnberger Uhr cingefiihrt finden. S. n. Kapital 
von der Nürnberger Uhr. 

Freiburg i. Br. ]3li3. Die noeh vorhandene StaB- 
denglocke am Münster trägt die Jahreszahl KSüS (ßchreibwv 
Geschichte und Beschreibnng des Münsters ym Freibarg,- 
S. 114). Freilieli könnte die Glocke vorher zu cinei 
dem Zweck gedient haben. 

Zürich 13t58. „a. 13H8 wm'de eine Uhr. die 
zu Üürich , an dem Turm von St. l'eter angebracht, 
her solche noch gegenwärtig die Normaluhr ist" (Voj 
die alten Chroniken luid Denkwürdigkeiten von Znrict 
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S. 618). Der Zusal/. kann nnr sayen wollen, dasö die Uhr 
auf dem l'eterstuim Normaluhr ist, sicherlich nicht, das« 
dort noch die ;ilte l'hr von l.'HiH iiri Gang ist. Denn 
diene alten peiidelloseu Uhren haben iiherail bald neueren 
Konstruktionen weichen müssen. Übrigens ist auch die 
Zeitangabe Vogels nicht ganz RJcber. Eine XonstanKer 
Chronik {Chroniken der Stadt Konstanz ed. Ruppert 1. 181) 
hat unter dem Jahr 1434: Item utl' dasselb Jar 14;J4 
äo ward sant Petersturn ze Zürich und och die zitgloffg 
darin, die do die zit zeiget, gemacht (vielleicht nach einem 
Brand o. dgl. neu gemacht?). 

Breslau 1368. So sagt Poggcndorf, Geschichte der 
Physik Öyß. Ans der „dokumentierten Geschichte von 
Breslau*^ von 1781 entnelime ich ferner; „Nikolaus Herdan. 
der 23. Abt zu unserer 1. Frauen in Br. 13il5 — 1412 schaffte 
verschiedenen Kircheiischmnck an, darunter eine Uhr ndt 
einer Glocke" (II, 2, 2.^6), und: _.,dic Stadtuhr war bereits 
1427. Der Uhnnaoher (horolügintn) bekam 3 Mark jähr- 
lichen Gehalt" (II, 2, 408). 

Mainz 13lj9. In den Mitteilungen des Vereins für 
Geschiebte in Frankfurt a. il. Bd. Tt 8. t)'l7 schreibt Schnei- 
der folgendes: „Tn den analecta ad historiam Moguutiiiam 
iom. I ad catalogos archiepiscoporum et principum electornm, 
vita Danielis p. 32, Papierhandeehrift im Besitz des Herrn 
Dr. Wittmann zu Mainz finde ich folgende Notiz: „„Er- 
nanntes Jahr 1574 hat auch ein Hocbwürdiges Dliomscapitul 
. , . aus mangel der gemeinen stattnhr auf ö. Quintinpfarr- 
thnr» und kirchen, so vom Jahr Christi 1361) bis zu dieser 
Zeit sich abgelauffen und kein ganz richtigen Lauft' gehen 
wollen, ein new Uhnverk zu Frankfurt machen . . . lassen."" 

Colmar. „1370 wird die Turmuhr (Zeitglock) gewetzt 
(auf dem Münster Üt. Martin). Sie hatte ein doppeltes Zitfer- 
blatt, so dass es von der Kanzel ticr gelesen werden konnte.- 
Krauö, Kunst und Altertum in Elsass-Lothringen 11, 236 
K, 2Ü5. 
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Frankfart ». Maiu. Iil75. üsu. _a. lüTn 
ülock der I liren ^egosseu. dsniiif steht ein Krentz. Di 
neben zwei Bild und lienim: nctum a. dmni MCCC'LXXV. 
die niensin Augosti , bän^ nnf dem Pfatrtnn» gegen i 
( Jrempeimarkt zu- (l^rsner, Clironika der .Stadt Fr. 11, 
t. Bueh .S. 19). Nach Irfxei-. miltelhoehd. Handwörlerbneli 
unter „orglocke" wäre eine solche im Frankfurter Stadt- 
archiv nnter dem Jabr KJSO erwühnt. Der Pfarrtnna 
(Kartboloiuänskiroht^f wnrde zwar erst 1415 gebaut, ulleia 
die Llhrglocke kann vorher einen andern Platz gehabt haben, 
und das» eine solche im Jahr 1415 voihaudeD war. beweitt 
uin Uatsbrief au» demselben Jahr, »onaeh ,. linde, sontag 
nach honifacii zu einer Stunde nach mitdage uf den sesten 
Tng den mondes juiiius" der Grundstein zu dem genannten 
Tnrm gelegt ivurde (Quellen der Frankfurter Gesebiclite I, 
IH). Eine spätere Uhrglocke wurde dann im Jahr 14^4 
für denselben Tarm angeschafft (ib. S, 102) und um die- 
aelbe Zeit liees „der Rat auch das Kunstwerk, das unter 
dem Namen ewiger Kalender oder Asti'olabium bekannt ist. 
dnrcli Meister Johann Orglockuer von Ilagenau um 140 ll- 
verfertigen" tKirdiner, Gesch. von Frankfurt 1, S. 4i>3|. 

Hasel besass eine Schiagubr vor ISfcll. s, n. in dem 
Kapitel von der liasler Uhr, 

Lübeck besass eine Schlaguhr vor 13b4. In diesem 
Jahre knüpfte Heinrich der Paternosteniiaeher (IJenistein- 
dreher) an der Spitze der unzufriedenen Handwerker niil 
Holsteintscben Edelleuten hoch verräterische Verbindungeil 
an, und ^in sunte Lambertes dage an deme snnaveude, wciit« 
de seyger sloge negene, so wolden se mit den liovelndcn 
heliben togeslagen unde den gansen raad bebben gbeml)^ 
det." (Ohvouiken der d. Städte 19 S. 581.) Eine weniger 
deutliclic Angabe „bette veer stunde na initdage" kommt 
eben dort (S. 570) schon aus dem Jahr 13«0 vor. 

Friedberg in der Wetterau 1384. .J3K4 wurde die 
kUhrglocke von 4 Ceiituer IS I'fiiiul v.a II) tl. «eiros 



für die IJiirgkivclie — . rachdem eine frtibere zu gmaa una- 
gefalleH war. Das Werk zn den Ihren kostete ül II. und 
wurde verfertig:! von Biiider Wernlier /m Ilbenstadt.'' {Uiet- 
fenbacli, Geschichte der ytadt und Burg Friedbprg S. 64.) 

Minden vor 13^4? Wie weit die verderbte Notiz in 
Lerheeeii Clironieon episcoporum Mindeneinm (Leibnitz, Seri|(t. 
rer. Bninavic. II. 194) : „Rimiliter et c^nipanale et-eiesiac 
majori», videlieet hornlogiura in melius eoimnulatnm" unter 
dem Jahr 1384 auf das Vorhandensein einer Turmuhr scblies- 
sen lässt, muss ich unentschieden sein lassen. 

Colli vor 1385. Die Quellen zur Geschichte Cöhi» 
(Ennen u. Eckertz) weisen vom Jahr 138;") moderne Htnndeu- 
formeln auf und zwar da und dort in einer Form, die mit 
Sicherheit auf Schlaguhr oder Sehlaggloeke scidiessen lässt. 
.,Item so solin dese diy herrin, dey alsus zer zyt gekoirin 
werdint . , . zo eynre urin na middage comen" ans dem 
Jahr 138Ü (a. a. 0. I, 206). Wiederholt in den Zunftord- 
nungen aus dem Jahr 1397 (a. a. 0. VI. ftlH ft'.i: euch 
sali nyemans van yn geyns aveutz lenger wirken dan bis 
tzeyn uren, ind desgelychs des morgens ueet ee bestayn 
7.e wirken dan as id veir uren halt geslagen" (VI, TtliOi 
n. öfter. 

Freiliurg in der Schweiz vor 1386. „1386. 19. Hept. 
et esierunt villam de friburgo in seeunda hora post medium 
noctein." Anonymus Friburgensis in Justinger, Berner Chro- 
aik ed. Stnder 1871 .S. 4t)9. 

Gijttingen 13H9. „Eine Schlagglocke auf dur ö, Jo- 
toanuiskirche in Göttingen hat die Jahreszahl 1380, 14 Cent- 
Her schwer, von Johannes Deyderode" (Organ für christ- 
Uche Kunst 1871 S, 135). 

Metz. ..Die grosse Stadtuhr ist 131U gefeitigt und 
eine der ältesten ihrer Art. Paris erhielt seine eiste Stadt 
ehr auf Befehl Karls V 1370 durch Henry de \ic den ni<in 
auch für den Meister der Metzer L'hr hält. Uisprnitglioh 
aehlng sio Stunden, halbe und A'iertelstunden und zeigte die 
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-Siiriin;ii- uiiil MoiKUpliascii an. Man weif^s iiiclit. 
■/.acTHt aufgestellt wnr. lhr<'u jetzigen Flntz in deui Ostturm 
irliielt sie ÜAO.* KratiK, Kiintit und Altertum io Eleaftä- 
Kotli ringen 111. rjOiJ. 

Speier 1395. „a. 135)5 die l'liruäm Altbm-gtboi' gi> 
macht. DicZeitglock zu den Predigern gegusiien von Gloekeu' 
^ie»!i«ei- iius Straseburg. Dann denen von Bnu-hsal im Jalir 
1394 der Gusa nicht gerailien, dcrwegeu sie der von Slrass- 
bui'g im Jahr hernach gegossen. Sie hat gewogen 2ii Ceiil- 
ner, nie ist mit allen Koateu gestanden auf 281 fl. 11 (iro- 
Kchcii. Daß l'hrwerk zu der Glocken kostet r>3 tl." (Leb- 
mann, Chronika von Speier. 4, Auflage von Fuchs S. 768 r. ] 

M a g d e h II r g 1 3i)G. „ Liie Viertelstundenglocke dtt 
Doms von M. deutet durch ihre Inschrift: WL'OCXCVl 
pletum c»t oralogiuui istud, daraufhin, das» die er^^tc T 
uhr daselbst 139t> beschafft worden sein mag" (Otte, Glocken!^ 
künde 8, 3;")). Die Ratliaiisuhr war vom Jahr 142Ö 
dem sulveu jarc (1425) leit de rad to Magdeborch der 
to ereu uud den borgeren to nutte und bequemicheit bawi 
einen »ciger an dat i'atliu><. dat ein jonelk moclite seen, i 
et an der tid wus, so dat der wiser alle stunde und halvt 
stunde wigete und ok den uieu mau uud wenn ho wasseiidA 
und afneuiende was: tovoru liadde dat nicht geweet" (Scliö[i- 
penchronik, D. Htädteehroniken VII, unter 142Ö). 

Uhu vor 1397. Im Münster hängt noch ciuo Ulli 
glocke mit der Inschrift: ,,ich orglock pin der statt uliff 
eigen, niicli hatt gössen der seitz von nüreuibei^ 1414. 
Die modernen Stunden ersoheinen aber in Dimer Katever« 
ordnnugen schon früher, „Ein späteres Gesetz von 1397 mit 
derto ein früheres Verbot dahin , dass die Giiste bis ud 
10 l'hr sitzen bleiben dürfen (nämlich in Weinsobeukeo)' 
(Jiiger, Tim im Mittelalter S. 428j. 

Ingolstadt vor 13i,)8. In den ISerichten des Slünchnerd 
Wilhelm Jörgner. die er von Ingolstadt an den Muiichua 
L';ir richtet iD, Stildtechroniken XV. Ileilage: der Tag tW 
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Ingolstadt 131.IS — 9i)) beieet ua: g-ebeii zu Ingolstadt !im suu- 
tag nacht in der zehnten or, vor Weihnachten a. 1390", 
ferner: gehen zu Ingolstadt an sunt Johansen tag vier or 
vormittag a. 1399 {= 27. Dezbr. 1398)." 

Für die Städte des Ordenslands Prenssen 
giebt einen Anhaltspunkt ein aus dem Ende des 14. oder 
Anfang des lö. Jahrhunderts stammender Brief, der von dem 
Oi'densmavschall an den Hochmeister nach seinem Sommer- 
anfentbalt Stuhin durch die Ordensveitpost Ubei-schickt wurde. 
In jeder Ordensburg wechselte man Pferd und Mann und der 
Komthur des Hauses war verpflichtet, auf dem Hrief genau 
anzugehen, in welcher Stunde derselbe eingetroffen und wenn 
er weiter Itefördert worden. So trügt der von Voigt in liau- 
mers hißt. Taschenbuch 1S30 S. 218 mitgeteilte ßricf fol- 
gende Aufschrift: „Dem ehrwirdigen Houieister mit aller 
Erwirdigkeit. Tag und Nacht oue alles 8iiumcn, sonderliche 
Macht liegt daran. 

Gegangen zu Königsberg am Abende Concepeion Mariac 
nach Mittag liora V. 
■ kommen und gegangen von Brandenburg am selbigen 
Abend vor Mitternacht, hora X. 
kommen und gegangen \'on der Balgn am Tage Concep- 
eion vor Mittag, bora X. 
kommen und gegangen von Elbing am seihen Tag nach 
Mitlag, hora VIII. 
* kommen und gegangen von Marienburg am Sonnabend 
darnach vor Mittag, hora VIII." 

Villingen I4(H. „Wir der sehulthaiss, der hurger- 
■ maister und der rautt gemainlich der statt ze Viliugen kün- 
den nienglicbem mit disem brieff und vergehen oft'enlich, 
läaz der erber man maister Claus Gutscli von Kotwil KÖger diR 
brieffs, uns in unserem munster ze Vilingen ein sper (sphaera, 
häafig fiir eine astinnomische Uhr) geordnet und gemachot 
bat, die also wiset und betutet, als hie nauch an dieem 
brielT geschrieben stat: Dez ersten ain rado, daz des javs 
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ainoüt umbgat und ist daz kaleiulariuiii daran nnd die zwött 
inanot genial»! mit deD g:e1)er<ien alz deiiD zemal gewoiihaÜ 
ist ze tnnd, nnd sieht man die lengi zwnsclieu wibeuneclitei 
und vasnaht allti jar, und sitzt aiu uieunly daror, du 
zaiget iiff alle tag clorcli das jar und vindet man sUe 
virtage in dem jar. ith dem rad ist die sper geordoei 
daran ißt bezaiclmet Inft, tvast^er und ertrieh uud sunue and 
nian und die zkü\( zaicben, und litil die snnne uS' und xt 
gnaden und boliet und nidi-et naucli dem alz es iu dem 
jare ist; der man get oucb utf und zc gnaden und höhet 
und nidert iu iedeni schin aUril als die snnne aiiiK jan 
tut, nnd lait zu und niinpt ab an dem ücbin und wirt nuwe 
in der stund alz. nifin liset, dav. er an dem bimel nuwe s\g, 
nnd i>tand lieide sunne und man tägliclieii in ii-cin staffd 
und zaidien, als man liset, daz sie an dem hirael stnndk; 
und laicht man in der siinncn alle standen des tages und 
der naht, und sint darob die haiigen drig kung und drif 
knecht, die gand umb zu ainer lur ui^ und zu der andern tor- 
\vider in, wisent unser frowen und kerent sich nm gen tr. 
und nigent ir, und kert sjch daz kiudli umb gen inen, n 
Hchwept ain enget ob inen mit aineni Sternen nnd sta 
zwein engel uß' dem gehus und blasent, so die kung wd 
lent gan; und ist ain positiif (Vi daran, das singt, die \ 
ni gand. Die Ordnung und dis werk hat der obgenant mal 
ster Claus mit bolziverk wol geziert, l'nd die alles zu ainei 
warem und stätem urkund sn haben wir uiiRer statt insigf 
oö'entlieb gehenkt an disen briefl', der ze Vilingen gebe 
ist au dem uechsten fritag naueh dem Mayetag, do ml 
xalt naucli Cristy geburt vierzehnhundert jare nnd darnaiU 
in dem ersten jare." Perg. or. im Villinger Stadtarehif 
Aus: Schritten des Vereins für Geschiebte und NnturgeBchiphl 
in ßonaueschingen 111, 291: Das älteste Münsteiubrwä 
in A'illingen von Roder. Dieses /.eugnis — die einz^ 
archivalische Urkunde, die ich iiliei' die alten Bädemhet 
Deutschlands zur Konntnii? bekommen habe, ist uameRtli{( 
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auch danmi interessant, woil sie uns iii der i'erson dos 
Meisters Claus aus Rottweil mit dem üitesteu Vertreter der 
später na blühenden Schwarzvvälder UlireuiDdustrie liekamit 
«nacht Zudem dürfen wir annehmen, dass die Beschreilnuig 
one ein annähemdes Bild der Strassburger Ulir giebf, welche 
der Villiugcr zum Vorbild gedient zu haben scheint, 

Hern vor 1 40r>. „ Do man zalt von gotts jreburt 
MCCCCXVIH jar, in dem meitzen wart die «itglogg nt- 
^henket ze nidegg (ein Stadtteil Berns), den am stalden 
und an der matten ze lieb" (Justinger, Berner Chronik, ed. 
-fituder S. 285). Ans demselben Schriftsteller geht hervor, 
äüBS die Uhr auf dem sog. Zeitglockenturm damals schon 
bestand (S. 218). Sie war ohne Zweifel bald nach dem 
grossen Brand beim Neuban de& Turms aufgestellt worden. 
Aber auch schon vor diesem Ereignis mnss eine Schlaguhr 
■dagewesen sein, denn der grosse Brand brach ans am 
tl4. Mai 140fi „nach vesperzit als die Glogge bald fiinfe 
slahen sollte'^ und dabei verbrannte auch „die alte kebie. 
do die Zitglogg innen hanget" (S. 195), 

Augsburg 1400. „a. 1406: auch ward das türnlin 
auff das vorder rauthauss gemacht mit der sttmdgloggen : 
a. 1412 ward das tiirulin gemacht mit der stundgloggen 
auf dem Perlaehthuren. A. 1456 ward der turen aufi' dem 
rauthauss gemacht, da die atundglogg inhangt" /Chronik 
Augsburgs von der Gründung bis 1469. D. Städtecbroniken 
fi. 4). Eine zweite Augaburgcr Chronik (von 13(18— I4()(i 
ib.) bat dann im selben Jalir 1400 die erete Zeitbestimmung 
naeb moderner Art „an dem Morgen umb die Zit als die 
Zittglogg sechs stund schlecht". 

Braunschweig hatte a. 1408 schon mehrere Schlag- 
uhren. Eine Eafsverordnnng aus diesem Jahr sagt, dass die 
liatsheiTn auf dem Ratbause zu erscheinen haben, im Winter 
„wen de elocke ne^en sebleit", im Sommer „wen de elockc 
achte Bchleit"; der später kommende rauss eine Busse be- 
zahlen, man soll sich aber dabei richten .,na dem seygcrc, 
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de ik' k'fit iiegfin- cdiltT aelite «hkic (l.(^ibuitx, ecriiit. m. 
Iimnitviv. 111. 4ä4). 

KouKlnnz vor 1414. ,.1438 do ward die zitglogg 
und der züger sc gtknt iStelTon gcuijicht von Graf Otteii you 
KötelD. der bUchof v/an. Und Uatleitt ilie Heri'en /.e tum 
•■(tit iiinen züger und ocli »inen Inff oder sjkt des monats 
iin^efangoi, das »y vor zarn umb das in graf Ott den zögcr 
yeii saiit Steffen satzt, nnterwegen liessenl" ( Cfironiken Jer 
■Stadt Kouutaiiz ed. l{u))|>ert I, 2U3). Im übrigen Imt Uiclieii- 
iIiuIb Chronik des Konstanzcr Konzils von Anfang au mo- 
derne Stunden, ee ninss also eine .Scblingubr oder Sclilag- 
glucke schon lt. 1414 vorbanden gewesen sein. 

In deinselbün Zeitraum, in dem wir die Kial'iihrttug dfr 
.Schlagnbren in Deiitechland verfolgt haben, kann man mm 
juich das erste Auftreten iind die allinäblicbe Einbürgerung 
der modeiTieii Stunden in der l.itteratur beobachten. iJic 
ältesten echten Beispiele, die mir aufgestosseu sind, fnllcii 
in die aohtziger Jahre de» 14, Jahrhunderte. Andere Bei- . 
apiele. die bedeutend früher vorkommen, wird man leid* j 
als spätere Modernisierungen erkennen, wie wenii z. It. der ] 
ßanler Chronist Wuretieen (16. Jahrhundert) das Erdbeben, ] 
durch dns seine Vaterstadt am 18. Oktober 1356 grössteu' | 
teils zeiijtört wnide, eintreten läsKt ., Abends «m ll) Übt'',' I 
während alle mit dem Ereignis gleielizeitigeii Quellen „mnb 1 
die vesperzif , ciiea ve-speras et iuseguenti nocte" „umbe 1 
vesperzit und umbe die dirte Wahteglocke" und ühnlicIieB J 
Kugen (Basel im 14. Jahrhundert lHbii S. 324 It'.); iin4fl 
ähnlich verhält es sich in manchen andern Fällen. I^we»fl 
si.'n(l sind immer natürlich nur gleichzeitige Quellen. fl 

Um dieselbe Zeit wie in Deutschland erscheinen diefl 
.Schlaguhren in Frankreich. Die erste wurde in Pariifl 
imi Palais angebracht, im Jahr 1370 und zwar durch dnfllfl 
..Deutschen" Heinrich von Wik oder Wyk, den Karl der %fl 
liattc kommen lassen, nnd der einen (iehalt von 6 Sou Po^ 
riserWiihrung bezog (Sauval. histoire de Paris 111,41. Moreiijfl 
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Diction. v. Hoiloj,'e du' l'alaii-). 13»0 lies» liaiiii devselht- 
König auf seinem SdilosB inMoutargis eine HliuHclie Ulir 
anfstelleii durch einen IVanzösiBclien KünBHer, den die In- 
schrift der ühi nannte: „Charles le Quint Roi de frauce 
me fit pav Jean Joiivence I'an mil tuois-eent cinquaute et 
tretite" (Morin. hiBt. du Oiitinois. Paris 163(1 p. Hil Eine 
Schlaguhr in Sens. nins Jahr 1377 errichtet, wird von 
Palconet erwähnt, dem ich auch die bisherigen Hinweis- 
migen entnehme (Falconet sur Jacqiies de Dondi, Memoire^ 
de l'academie des InBcriptions XX 17r»3 pag. 440 ft',). 
EbendaselhHt wird eine Schlaguhr von Aiixerre heBcliric- 
ben, die etwas jünger sein soll, als die vorher erwähnten. 
Die älteste Uhrglockc in 1' o i t i e r s wurde üufgestellt 
a. 138Ö von Jean (tsmont aus Paris, bald nachher im Jahr 
1398 eine zweite durch Guillaunie de Rotcy, Und dasselbe 
Datum 13i)8 trug die älteste Ubrglocke auf Notre Dame 
in Montpellier, gegossen von Estienne ßuiot von Ste, 
Marie (Otte, Glockenknnde II. Aufl. S. 20ri, 20«. 196). In 
einer Urkunde datiert von H. Germain en Laie 1. Februar 
1394 (n. St.) weist Philipp der Kühne von Burgiind seinen 
Obtirschatzmeister an, an Pierre Roxte „horloger du pnlais 
ä Paris" die Summe von 22 Franks für die Ueparatur einer 
Uhr auszubezahlen „d'ung holoige (eic) qne Gillequin de la 
Mote avait donnee ii Monseigneur," und H weitere Fianks 
dafiir, das» er das fürstliche Wappen darauf gemalt hatte. 
Ein Inventar über die Kostbarkeiten Philipps des Outen von 
Burgund, im Jahr 1420 aufgenommen', erwähnt: .,Ung pe- 
tite reloge quarre, dovc par dehors et son nodiaque blanc cs- 
maillo, ä ung timbre dessus pour sonner lesheures.'' Philipp 
der Gute war überhaupt ein grosser Liebhaber der mecha- 
nischen Künste. In Uijou hatte er einen gewissen Heinrich 
von Zwollis an der Hand, der wie es scheint nicht nur ein 
geschickter Arzt war, sondern auch Astronom, Astrolog und 
Uhrmacher. Im .lahr 1427 bekam er von dem Herzog 
lOlX) liv. für eine Lhr. welche die Bewegung der Planeten 
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iiDiI Fistilerne darBtellte. und im Jabr 1446 linden wir iba 
wiederum beschäftigt für den Herzog von Burgimd „IW 
vraifje iTuiig orlogc coutenanl le vray conrs des sept pla- 
ncteti" lierzuHtellen (MeBsager dei^ ttcienceg et des arts da 
Beigigue 1884 S, 1H8). Obwohl eiuei- näheren Zeitangabe 
entbelireod , roüge hier auch eine Beinerknng ihre Stella 
linden, welche der neueste Herausgeber von Froissart, Kervya 
ilc Lettenhove in der Introdukti^'D zu den Phroniqnes S. 111 
macht ohne Angabe seiner Quellen: „C'etait eu ce temp» 
une choBe fort rare et fort precieuse qu'une hortoge. I* 
reine d'Angleterre, la dnchesse de Bourgogne, la ducheEW 
(te Brabant, la daine de Cassel en achetaient k grands frais." 

Letztere Bemerkung führt uns hinüber auf dieNied 
lande, fiir die wir, mehr als für die Nachbarländer, .. 
nane arehivalische Zeugnisse Über die ältesten ScbluguhreQ 
beizubringen vermiigen. Die Quelle, der ich die meisten 
Nachrichten verdanke, ist ein sehr sorgfältiger Artikel v 
A. Pinchart j,Ardiives des arte, des ßciences et de« lettres* 
im ^leesager des seiences et des arts de Belgique, Jahrgang 
1MS4 h. 183 ff. Und dieselbe Zeitschrift hat mir an 
schiedeneii Stellen noch weitere Beiträge ku meiner Liste 
geliefert. 

Brügge 1345? 1382, 1389. Nach den Stadtreclmunge» 
f. 97 n. 4 stellte Amoryc van Wesaoekele am 2lj. Nov. 
eine Schlaguhr im Schöppenbaus (auch Gbiselhiiis genannt 
iiuf und bekam dafür VU Ib. grote. Gilles de Proofst, JeaÄ 
Forette und Joos Ghosin bekommen den Auftrag, die Uta 
in ihre Obimt zu nehmen und täglich aufzuziehen. Eine 
eingehendere Beschreibung ersclieint in den Stadtrechnungeir 
bei Oelegenbeit einer Reparatur durch den Mechaniker Gilles: 
de Proofst am 20. Mai 1402 (fol. 70 n. 2) : „Doe gbeghevea 
fiillisBö den Proofst van der eurclocke te vermakene bang* 
hende in scepenen camere, van den engiene te verzwaerni 
XLVIIl pond van elken ponde eenen groten. Item vaii der 
imlien, daer tgrote lood in hanghet vau tween yserinnen 
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asseu daer de twec liiisseu up stekea van dco nicwcii trueke 
van den hameie die jnt eDgien sfaet, ende van allen den 
wielen te verzettene, van eere toortele daev ment grote lood 
niede up wind, ende van den coordeu ende rollen dar de 
coorden over lopen. Coste al X.XX b. giote." Bei Gelegen- 
lieit dieser Uhr bemerkt nnn aber der Herausgeber Gilliodtt» 
vaB Severen, die Uhi-en seien in BrÖgge selion t'riilier im 
Gebrauch gewesen, mit Beziehung anf einen Posten in den 
Stadtreclinungen aus dem Jahr 1344— 45fol. 12li V, n, 13: 
„Meester Niciaise den orloodsematere van den engienen te 
steine in seontheten loue, XLllII s. par," Es bleibt nun 
allerdings zweifelliaft, ob diese Uhr eine Schlaguhr war. 
Aber andererseits scheint eine solche doch schon vor 1389 
in Biügge gewesen r.a sein. Denn der (allerdings spätere) 
Ghi-onist Despars giebt eine Angabe in modernen Stunden 
für eine in Brügge spielende Scene schon am 3. Mai 
1382, als der bei Beverhontsveld von Arteveld geschlagene 
Graf Ludwig von Flandern abends in Brügge ankam — 
snavens nner den neglien ueren in de duysterheit (Despars, 
Ci-onijcke van den Lande van Vlaenderen 1838 111 S, 47). 
■Die obigen Nachweise sind aus : Inventaire des archives de 
la ville de Bruges III S. 489. Wenn freilich ebendort der 
Familienname „de Pendula'', der im Jahr 128Ü vorkommt, 
.'gleichfalls mit der Existenz, von Ubren in Verbindung ge- 
bracht wird, so ist dagegen zu erinnern, dase die Pendel- 
uhr erst viele Jahrhunderte nachher erfunden worden ist. 

Brüssel 13B5, 1364, Nach dem Geschichtsschreiber 
■iOrauiaye (Antiquitates belgieae. Brucella, p. 2 hatte der Bel- 
'fried (städtische Turm) von Itrüetjel an der Kirche St. Nico- 
las bereits im Jahr J3ii2 eine Tnnnuhr. Im Jahre 13(»4 
war der Palast der Herzoge von Brabant ebenda mit einer 
Fßchlaguhr versehen (Magistro horologii , apud ßnixellam 
XSIIH in junio 13i34 jussu dominae etc. — de LVIII 
'libris phimbi liberatis ad horologium etc. Registre n. 23.'jl 
■de la chamlirc des coniptcs, aiix archives dn royaunie). 
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i'etor ..(ic l'otgliieter" liringt im Jiilir 1377 eine neue- Gloota 
darnii au, und VAÜb wird eiue Pig;iir aus Metall binzQ^fn||| 
welclie die .Stunden wülägt (gegeveii eeiien lunn die 
inaniiekeii gemnect lieeft o]) d'orloy fe slaen. Uegi 
II. 2370 ihidem). I>er Ulirmacheiineister Geerts beflj 
einen Gehalt von 5 Ellen Tncli jälirlicli gegen die Vei-ptlM 
timg, die nötigen Uej)arntiiren m besorgen und die L'hr ' 
Stande zu lialten (liegistree 231JH— 2374 ibidem). ^ 
Piiieliarl s. 184. 

Orcliies vnr liSlll). ') In diesem Jabr wehte in 
St, Nikolasnacht im Dezember ein furchtbarer Htiirm. Vi 
Gebäude stürzten ein. darunter die ..tliorre van der M 
clocke t'Oreliy" {Despars. CroDi.)cke II, 471). 

Gent 1370 — 1378. lu diesen Jahren erscheiuen! 
den Genter Stadtreehnungen die Angaben für die Sclii 
uhr auf dem etädtischeu Belfiied. Die Oesamtsumme ini 
Rechnniig 137ii — ];!77. Nach einem alten Aktenstücke mad 
öicli im Jalirc 137« Johann und Nikolas van Akerne dtf" 
Stadt Gent gegenüber verbindlich , die Uhrglocke auf dem 
Beifried aufzubängeu „ake van der iinercloeken liangheni' 
boven int llelfioit". Schon 1413 erseheineu Re{)aratai 
,,an t' orloy up t' Ileelfroel" und 14)8 ivnide durch 
van Wechelen eine neue Uhr .lufgestellt Diese An; 
sind aus dem Messager des scienees ete 1S3U S. 243, 24l, 
Unten iverden wir selieu, dasa Fioissart die ersten modernen 
Stundenangahen bei Gelegenheit dei innern Unruhen 
Gent im Jahre 1380 bringt. 

G 1 z i n n e . Schloss der K athariiui von Havo; 
Gräfin von Namiir 1372. In diesem Jahre kaufte die 
nannte Giiilin von dem Meister Louis Defiens in Huy eine 
Schlaguhr für dieses Sehloss mit der Itediugung. dass er 
dieselbe nicht nur auf/.ustellen. sondern auch Anweisi 
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') Gehurt eigentlich nacli Frankreich und ist liier nur de« 
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geben habe. \Wo das Hctilagwerk in riclitigeiu Gang erlialten 
werden könne. .,A maiatve I.owyt Detiena, demorant ;'i Hiiy. 
pour une cloke niise h Goullesines, qiii sonne Icr lieiii-es 
jonr et nnyt. acbatee ä li par madannme la coTitesse et sos 
gens, parmi qu'il l'aidfit pendre et ordineir, et (lu'il ensing- 
nät le iiiani^re conimert eile soneroit Icz droites hemes de 
niiyt et de jonr. sane falloir, et ensi qu'il appert par une 
lettre close de madicte danie donneit Ic VII. jonr de juing 
l'an MOCCLXXIIt VII doubles irioitton qiii valent XII 1 irres 
XII soIb" (Registre 3221 M. XC de la cbambre des conipteK, 
aus arch. du royaumel. Aus I'inehart isr>. 

Mapfitriclit vor 1373. Am S. Juui 1873 wurde anf 
der Kircbe Saint-Jean-Baptiste in Maestricht die Ubv. welche 
die Stunden schlügt, dureli einen heftigen Wind herunter- 
geworfen. Gocthals . Lectures IV p. 24. Aus Pinobarf 
S. 155. 

Mecheln (Malines) 137ö-7ii. In diesem Jahr 
wurde im Öcliöppenbaus eine Schlaguhr anlgestellt. Denn 
in den Stadtreclinungen erscheinen in demselben Jahre zwei 
Künstler Herman van Blankene nnd Johann van Lokeren 
beschäftigt mit der Herstellung einer Holzfigur, die bestimmt 
war „de frapper les heures ä l'horloge" tComptes de Maline.'^ 
1375—1376). Nach denselben Stadtrechnnngen 1388— Ö9 
war ein Uhrmacher Jean Staes im Jahr 1388 beauftragt, 
eine Schlaguhr auf dem Turnt der Kirche Saint-Rombant 
anzubringen, und im Jahr 1392 — i'3 bezog derselbe Künst- 
ler eine Belohnung für eine Figur, die an der llirglocke 
die Stunden sehlug, „Item mecstere Jan Staes van werkenc 
■eu van stellen ane den man die de Lureu sleet," Neefs, 
Les eeulptenrs Malinois im Messager 1874, 426. 

Vpern hatte im Jahr 1377 eine Uhr anf dem stiidti- 
achen Beifried, (Van den Peerehoom Ypriana I 8. 51.) 

Termonde 1377. Als in diesem Jahre der Belfried 
gebaut wurde nach dem Muster dessen vonOndenburg, wurde 
■■angleich eine Uhr augebradit. vL'ifertigt von Jan van Delft. 
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ilcu wir uöcli des weitcrea keiineu lernen werden. .,ltem 
hestaedt an meester Janiie van Dilft. mids famen ende goe- 
der kennesKen die Iii dede als een goet meester ende werc- 
tiiai) ivCKende van en^ienen le makeue als van deu engiene 
Vau den huei-clocken etc." Registre 37y7;-> de la cbanibre 
des eitmptes, aux arcti. dn roy. Ans Finchai't 185. 

Xieppe I.-S80. Am 1. Jaunar 1380 (ii. St.) verpÖichtet 
sich I'ierre Dainileville „faiseur d'oreloge" ii Lille, gegeo« 
Über den nevollmaehrigten der Yolande von Fiandeni, Gräfin 
von Bar. Herrin von Caasel ete., gegen eine Snmme voß 
4fl GoIdlVanken , eine Uhr von SOO Pfd. fiewicht in EiaeS' 
für Ihr Soliloss zu Nieppe in Flandern zu liefeni: „ou clo- 
filier in'i l'autre oreloge est ä presenf sagt der Kontrakt, 
und beweist damit, dass die zu liefernde L'hr nieht einniitl 
die ei-ste am Orte war. Delaborde, les dnes de ßour- 
gogne I p. (>X, note. Piiiclmrt 186, 

Cotirtrai hatte schon im Jahr 13^2 die berühmte Uhr, 
die im genannten Jahr Philipp der Köbne von Burgund nach 
der Eroberung der Stadt fortbringen und nach Dijon vw 
setzen Hess, wo eie in den Rechnungen vom Jahr 1383 airf 
84 ei-scheint (fol, CXIX du Compte de la recette generale 
des linanecs du 1" juin 1Ü83 an 31 mai 1384, Archive» 
depurtementales de la Cöte li'Dr Ji üijon). Im iibrigeil 
s, unten. 

Tiiuniai vor 1384. Nach deu Chroniques des Pays* 
hem. de France, d'Angleferre et de Touinay, in denen besoa-: 
ders die Angelegenheiten von Touniai beri-ieksiclitigt bIhA 
fCoUection de chroniqnes beiges incdites III. 281), brach 
in dem genannten Jahre in Touruai ein Hran^ aus ,,p 
nng vendredi, de nuit, environ TI heuves aprec XII. 

Bf'thune (in Artois, liier des Zusammenhangs weg^ 
eingereiht) 1388. Am lU. Juni 1388 suchten die Schöffe« 
von liethune, von ihrem Territorialherrn , dem Orafen Wil- 
helm I. von Nanmr, die Erlaubnis nach, ihren Beifried ne* 
iiutV.iibiiuen und eine Turnudu- darauf iinzubringeu. Für- 
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letzteres bevuleii sie sicli iiusilriicklicli aul' den allgeiiiehi 
herrgdienden Brauch: pour pouvoir reconstniire leur beffroi 
qiii etait „ä present moiilt demolis et Venus ä myae et en 
peril de keir (tomber) de jour en jour" et en obtenir l'aii- 
torisatiou d'y placer „uue orloge pour iiiciiiitre des heuree 
de joui- et de nuit siconimti i! est en pluseuvs auti'es lieux 
et bonnes villee du paus environ". Das Original im Archiv 
des Departement du ^fo^(l ä Lille, et'. Messager 1863 S. 43d. 
Was nun schliesslieh Kngland anlietvifft* si) ist schon 
oben erwähnt worden, (lass die drei Uhren, die man mei- 
stens unter den ältesten Schlaguhren nennt, die Uhr von 
Canterbnry (1292), die von WeBtminsterhall , die von dem 
Ertrag einer iilier Radulphng de Henghani verhängten Geld- 
ttrale errichtet worden sein soll (1288), ferner die berühmte 
Ubi- Richard Walingforda in St, Alban (1^26 — 35) sicherlich 
keine Schlaguhren waren (s. o. 1 73;. In Betreff der zweiten 
niiiüä Piarrington (bei Beckmann, iteiträge I, 302 ff.) selbst be- 
kennen, das« die Unterschrift, die auf jene verwirkte Strafe 
bezogen wird, ,.discite jiistitiam inoniti" sieh thatsiicblich 
später nicht unter einer Schlaguhr, sondern unter einer Sonnen- 
tihr befnnden liabe , und die oben medergegebene Be- 
Bcbreibnng der von Walingford begonnenen aber nicht voll- 
endeten Uhr enthält nicht die geringste Andeutung eines 
Schlagwerks. Dieselbe wuifle überdies bedeutend spiiter 
fertig gestellt und bat also sieher unter Walingford selbst 
keine Stunden geschlagen. 

Anders steht es mit einer weitern Uhr, von der die 
lEncyclopaedia Britannica in dem Artikel „Clocks" redet: 
[ „A description of one in I>over-Ca8tle with the date 134Ö 
on it was pablished hy the late Admiral Hmylh in l»r>l and 
rtfae clock itself was exhibited going in the scientific Ex- 
'liihition of 18T6." Es kann wohl nicht bezweifelt werden, 
idass wir es hier mit einer wirklichen Schlaguhr m thun 
lliaben. Ein Artikel von Ernst Gerland „die Erfindung der 
'Pendeluhr" in Wcstermanns Mnnatheften, August 18^4, giebt 



rlie Alibildiing einer mit einem .Schlagwerk versehene! 
l-')ir mit Selnvuiigbnlkcnheramung ganx nie wir «if nhei 
tiPHclirieben Iiaben und Itegieitet «üe Abbildnng mit der Be-" 
merkang: „Eine solche Uhr stellt Pigar 1 vor. 8ie vnaAS' 
nach einer nooh vorhandenen niten Tnnanhr, tvelvlie iu äxM 
LSehweiz hergesldlt, fönf Jahrhunderte lang (von 1;148 li 
1872) in Üover-f'aelle die Stnnden zählte, gez-eiehnct." Dan 
hier dieselbe Uhr gemeint ist, wie in dem Artikel < 
Eiifiycl. IJrit.", ist äugende heinlieb. Dagegen bleibt niieul- 
sehteden. «oranf sich die Angaben begränden, das« die Tbl 
in der Schweiz liergestcllt mirde, nad das» sie in der Th»! 
sehnn im Jahr 134« nacli Dover-Castle kam. Gegen er-" 
Hteres spricht der Umstand, dass in der Schweiz selbst erit 
2(1 — 30 Jahre nachher Hchlagahren nachweisbar sind, 
gegen das zweite eine Reihe von Tliatsaehen , die sogleiol 
zur Sprache kommen iverden. Es würe aber möglich, dass iH 
Uhr, die in Dover-Castle anfgefnnden wnrde f — doch h 
gehend im Jahr 1^721"). nach wenn sie die Jalireszahl 1H49 
trägt, doch erst tipüter — etwa aus Italien — nach Enp 
liind verbracht wurde. Was mich zn einer solchen Ver* 
mntitng veranlasst, sind zwei Thatsachen: 1. dass die i 
demen Stunden in England nicht früher als in den leta 
Jahrzehnten des 14. Jahrliunderte nachzuweisen sind, t 
'J. die ausdrückliche Angabe eines englischeu Chroniatei^ 
der unter dem Jahr 137;! bemerkt: hoc anno hnrologia dS 
stinguentia 24 horas primo inventa sunt, eine Bemerkung 
die sich offenbar nur auf das Auftieten solcher Uhren n 
England beziehen kann, da sie für Italien falsch wäre- Sil 
steht im !). Hand der scriptores rerum britannicarnm, in den 
Eulogium historiarum a Mouacho qiiodam Malmesburienfl 
exaratum, beziehungsweise in der Continuatio Eulogii 1391 
bis I4i;!. Und diese Notix stimmt zu allem, was wir sonsl 
erfahren, so gut, dass wir vollen Grund haben, dieselbe aö 
eine im allgemeinen rii'htige Aussage über die Zeit zu I 
trnfliten, wo die Schlaguhren in England sich zu verbreitet 
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aiitingen; wir erriilii'cii aber aucli (iie Namen iler Ultreu- 
macher, die ohne Zweifel diese neueste Leistung derMechauili 
nach England gel)raolit liaben, dc^nu wir besitzen jetzt noch 
den Freibrief, der ihnen von Eduard III. ansgeetellt wurde, 
in folgendem Wortlaut (Rymer, foedera VI, 590): De lio- 
rologioruni arliticio exercendo, A. D. 13lJH. Eex omnibuB 
balliviB et fldelibus suis etc. : Sciatis gnod snscepimus in 
protectionem et defcusionem uoKtram , necuon in »alvam et 
Bccui'um uonductum nostrmn Joannen! Uneiiatn (sie), Wiiliel- 
muni Unemaii (sie) et Joaiinem Lietuyt de Delft, orlogieis. 
tvenieudo iu regnum nostrum, artificio sno praedicto in eo- 
äem regno utendo, Iden vobis mandaraus, quod ipsos Joan- 
nem, Williclmum et Joannem infra diBtrictiis vestros veniendo 
et artificio suo pi-uedieto utendo, maniitenentis protegatis et 
'Öefendatis u. s. w, Teste rege apud Westmonasterium, quarto 
die Maji. Nehmen wir an, dass diese drei übrniaeher aus 
Delft, denen Eduard IIL einen so feierlichen Geleitshrief 
auBstelU, und von denen wir den einen, Johann van Delft, 
bereits oben als den Veriertiger der Tiu-niuhr von Tcrmonde 
1(177 kennen gelernt haben, eben nach England gekommen 
waren, nm die dort noch nnbekannten Schlaguhren zu er- 
richten, so steht es damit in liesteni Einklang, dass der 
MüucIj von ilalmsbury fiir das Jahr 137il die Erfindung der 
Schlaguhr notiert, nnd dafis wir ferner für das Jahr 1377 
'die erste sichere Zeithestinimung nach moderner Hechmmg 
Jtonstatieren können. Sie steht in einer Urkunde (Rymer, 
foedera VII, 151), die sieb auf den Tod des KÖuigs Eduard 
bezieht und folgenderraasaen lautet: 1377, anno 1. R. II: 
Heniorandum quod defnneto nobili et potenti principe Do- 
mino Eduardo, ultimo rege Angliae et Eranciae. avo Do- 
mini Uicardi, nnnc regia Angliae et Franciae, qui quideni 
dominus Eduardus vieesimo primo die Junii, videlicet die 
Dominica, proxima ante festum Nativitatis S. Joannis Bap- 
tistae, Anno Qomini JICCCLXXVII et regni ipsius Eduardi 
qninquagcsimo immo, circn boram septimani jiost 
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Itoraiii noiiHiii, iu Mnneiio mio de Sboiie spiritttm red- 
didit in maniis creatoris. Die Ulir, welcbe dieses ' 
Nachmittag; IjioHt noonni := al'tei'noon) geschUgen halte, wn 
jedenfalls eine l'i'ivatabr des Ki>nig6, die auf dem Scbloa 
Sliene auffe-estellt war, mid es fragt Bich, ob in dieBem JjJi 
i:>77 schon eine öffentliche städtiecfae 8chlagabi- in Boglani 
vorbanden war. Auch zeigen die Uokiiniente ans den isi 
auffolgemlen Jahren bei Rymer (Födera VII, 310. :i3(i. 381 
noch groRsenteils die mittelalterliche Art der Zettbcetimmnifl 
Allein in den nüchsten Jabi'zehuten moss die Verbreitung 
der Schlaguhren und der modernen .Stundenrechnung rasol 
von i<tatten gegangen sein. In den Cuiiterbnry-Erzähliinge 
Chaucere, die ihre Schlussredaktion im Jahr 1398 erbalta 
haben, kommen die modernen Stunden einigemal vor, chl 
rakteristigcherwei)^ aber gerade in denjenigen Partien, welcl 
die Verhindnng der einzelnen Erzählmigen bilden, also ohil 
Zweifel zuletzt gedichtet sind (z. B. V. 44;i4, V. 1731fi 
mit der Formel of the clok . die keinen Zweifel zulSssl 
während in den Hrznliluiigen selbst nur die Prini . L'» 
denie, Non und Vesper zu linden sind. Audi in dem klet 
nen Werke Chaueers über das Astrolabium (1391 rerfaHSt 
ist die Rechnung mit modernen Stunden voransgeBetzt. 
behandelt zwar auch noch die ungleichen Stunden und bM 
Asti'olabiuni ist darauf äingericbtet . ancU diese zu 
Allein dieselben erscheinen doch nchoii als ein übenvundeM 
Standpunkt, die eigentlichen Stunden sind ihm tlie honr« 
equales, that is to sayne, the boures of the clock, und so rech 
uet er mit Hilfe seines Astrolabs am 12.Märzt39l die Tagefp 
zeit ans und findet „it was nine of the cloke of the day", 
bei der Berechnung einer Nachtstunde „that is was aftel 
noon, passed seven of the clocke , the space of eleven ( 
grees" (edit, London 1602 fol. äM A). Anch in den eiij^ 
lischeti Chroniken tauchen nun seit dem Anfang der achtzig« 
Jahre des 14. Jahrhunderts die modernen Stunden auf. Tho- 
mas Walsinghani Lisi, jiugl. (Script, ror. brit. 28») ; 
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nntei- dem Jabr 1385: „hoc anno, septimo die post trans- 
latiouem Sancti Thoniae CantuarieHsis Ärcliiepiscopi et Mar- 
tyri6, circa lioram tertiam post noiiam andita siinf 
tonitma et visa ftiignra". Ebenso a. 1394: „Tn Quadrageainia, 
in Vigilia S. Benedict! octava post uonam hora venit Uex 
ad sanetum Albanum" (Annalesi Ricardi secundi. Script, r, b. 
28d) «, 8. w. Mit dem In. Jahrhundert sind dann diese 
Beeti mm titigen $o häufig;, dasa es genügt, statt weiterer Bei- 
epiele noch mit einem Wort des Spracligebratichs zu ge- 
denken. Der Ansdnick post nonain wird hiiufig auch durch 
die gleichbedeutenden ^post prandium" und „poet ineridiem" 
ersetzt, und immer gewöhulicher wird der schon bei Cliaii- 
r bemerkte Zusatz, of the elock, der aucli in lateinischen 
id französischen Texten sein Analogon tindet. I.iber Albus 
iript. rer. brit, 12) Ü. 23: Veniente vero festo ApoBtolornin 
limonis et ludae cireiter horani decimam de campana 
iDTenire solcbant; S. 2V: Adveniente die Lunac in festo 
Penteeostes inter novein et decem de carapana ante pran- 
dium convenire solebant Major et Aldermauni : ib. S. 4lir) 
yue nulie . . . ne veigne . . . avaiint neof de la clokke 
Bone *}* ih. WO ne les achate pur revendre avaunt äyn de 
la clokke. — „Die Innae 1428 tonitrits in die omnitini 
Sanctomin, ad unam de clokke postmeridiem. Die 
Jovis ante festum S. Leonard! post secundam horani prandii 
^oit pliivia cum grandine" (Joh. Aninndeshani, annales 
S. Albani in Script, rer, br. 28 S. 30). Dnrch diese ZusätzL- 
*verden die neuen Stunden so deutlieh als durch die Glocke 
angeschlagen bezeichnet, dass man einen weitern Beweis 
för die Existenz, von öffentlichen >Schlaguhren nicht verlangen 

') Merkwürdigerweiae lieroerkt der Herausgeber au diesem ud- 
ziveidentigen Ü Uhr: It is just posaible (hat this may mean none 
or noon ; which appellatioti since the days of Charletuagoe had been 
transferted from 3 p. m., the proper ointh hour to raid-day. By 
clokke ie merely meant the bell rting to denote the hour. Intro- 
daction LXSXII, 
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wird. .Sie luügeii also «Is Ersatz für bestiiuinte liistorisehe 
Zcuguisse über die Aut'titellung soIpIici' in England ^Itcn. 
die mir mit Ausnahme des oben beigebrachten leider fehlen. 
Ei« voraiigliches Mittel , da» erste Auftreten der rao- 
deinen Stiindenreehnuug in ihrer Beziehnng zn der Verbrei- 
tung der Schlaguhren zu beobachten, bieten die Chroniques 
des Froissart. Sie umfassen von den dreissiger Jahren an 
das ganxe 14. Jabrliundert, sind aber in verschiedenen Ab- 
sätzen, je nachdem der Chronist zu einem gewissen Abschliigs 
gekommen zu sein glaubte , der OÖ'entlichkeit übergeben 
worden. Der Teil, den er zuerst veröftentlichte, umfasst die 
Ereignisse bis zum Jahr i;S77 (bei Kervyn de Lettenliove 
Hand 1 — B) und gchliesst mit der Kroberung von Ardres 
durch die Franzosen am 7. September J.^77. Diese Ö Bünde 
enthalten unzählige Bestimmungen über Tageszeiten; denn 
Froissart liebt auch in dieser Beziehung eine epische Detail- 
maierei, sie wimmeln demgemäss von prime, tieree, nenne, 
haute nonne, basse nonue , retevee u. s, f. ; sie enthalten aber 
auch nicht die leiseste Spur einer modernen Stundenbezeicli- 
nung. Der zweite Teil (Band 9 u. 10 bei Letteuhove) ent- 
halt die Jahre 1;(77 — ]38(> und schildert voi-nehmlich die 
Ereignisse in Flandern. Hier treten zum cratenmal die 
neuen Stunden auf, vorzugsweise inr die Vorgänge iu Oent, 
cinigemale auch für Paris. IX, 319 iu dem Abschnitt, wo 
die fiiiekkehr des Grafen von Flandeni nach Gent bescbiifr- 
ben ist (Dezember 137!:l oder Jammr 11)80): Che soir scea- 
rent trop grand fuisson des gens . . . (jue li eontes aeiwi k 
VJII lieures ou marchiet des devenrea et que Ih il prSche* 
roit ... I.e matin ä Vlll heures il vinrent tont uu marohiet. 
IX, 443: Quant ce vint an matin ä IX heures, li maieur, 
li eskevin . . . vinrent ou marchiet. X, 15: et demain k 
IX heures, venes ou marchiet des devem-es. X, 17: ce f» 
par un merquedy au matin. Droit ä IX heures Phelippet 
d'Artevellc etc. vinrent. X, 42 : l>e dimanehc au matin 4 
VII heures vinrent les joytuses nouvellep (vom Sieg 
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[Beverhoutsyeld) en la ville de Gaiid. Dies alles beliebt 
ach anf GeDt, Aber auch bei Gelegenheit der Unruhen in 
Paria a. 13B2 iX, 14); Se nuls estoit trouves apries le son 
de IX heurea, se il n'estoit de lear cognissance ou de 
leurs gens, il estoit mora. Man sieht, wie rasch das Vor- 
Jbandenseiu der neuen Schlaguhren in Paria (1370) und Gent 
(1371 — 78) eich in den Berichten des Gesehichtschi^eibera 
wiederepiegeit. Ton der Schlaguhr in Courtray, die 1382 
nach Zerstöruug der Stadt durch den Herzog von Burgund 
nach Dijon verbracht wurde, spricht er aelbst ausdrlicklich 
pf, 188): „Avant que li feus y fuat bontes, li dus de Bour- 
gogne fist oater de deasus lee hallee un orloge qui sonnoit 
les heures, Tun dea plua biaux qne oii seuist dechä ne delä 
ße mer, et cel orloge mettre tout par membres et par pie- 
•ches BEB chare et la cloiee osei, liquele orlogea i'u amenes 
et acharyes en la ville de Digon en Bourgogne et lä fu 
remis et aasis et y sonne les eures XXIV entre nuit et jour." ') 
Froissart hatte seinen Berieht über die flandrischen 
Kriege beendigt, als eine Reise an den Hof des Grafen von 
Foix ihm die Gelegenheit verschaffte, zahlreiche Nachrichten 
jlber die Ereignisse einzuziehen, die sich in derselben Zeit 
1382 — 86 in Spanien und Portugal zugetrogen hatten. Die 
.Erzählung derselben ist im 11. Band der von una citierten 
.Ausgabe niedergelegt. Dieser gan^e Band enthält eine ein- 
zige neue Zeitbestimmung bezüglich eines Mittagessens am 
Hof des Grafen von Foix, bei dem Froissart selbst zugegen 
war: „et dura le disner jusques k «luatres beurea apres nonne" 
,(S1, 131). Ea ist demnach mit gröaster Wahrscheinlichkeit 
anzunehmen, dass in Spanien damala noch keine oder doch 

') Der Herausgeber Froissarta bemerkt zu dieser Slelle: „L'an- 
cienne horloge de Cgurtray se voit encote aiijüurdhui ii Dijon; 
geulement le Chevalier et l;i dame qui aortent d'une tourelle pour 
frapper le timbre de leur mavteau, ont changi; de nom. Manie et 
Ealle, dont la bonne entente Otait deveniia en Flandre un proverbe 
vnlgaire, s'appellent en Bourgogne Jacquemart et Carillonne." Sollte 
aneb das Werk noch das alle sein? 

15 
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nur wenige Scliln^^ulireii sich befanden, das» dagegen der 
reiche Graf von Foix im Besitze einer eolchen war. Ersteres 
beetätigt eine von i3arrington (a. n. 0. S. 312) mitgeteilte 
Notiz: „Die erste Thr, die man in Spanien gesehen hat, ist 
die, welche 14W auf die Kathedrulkirche zu Sevilla gesetzt 
worden." ') Für das zweite spricht eine Stelle aos Froissait 
(XU, 108), die sieh gleichfalls wieder aaf den Hof des 
(Irafen bezieht: Der Ritter Giiutbier de Paseac, der den 
letzteren sprechen will, ,,ne pot parier an coiite jusques Ä nne 
heure apres nonne que le conte de Fois, Hicomoie il a d'u- 
sage, yssy hors de sa eltambre.'* Mit dem 13. Band, wel- 
cher den dritten Teil schliesst, und mit dem 4. Teil (Band 14, 
15, IG) ist Froissart wieder zu den Begebenheiten in Frank- 
reich zurückgekehrt. Indem er diese nun von 1389 — 140& 
zu erzählen fortftihrt, bedient er sieh der neuen StundeiH 
rechnuDg so hiiufig. dass inan deutlich einsieht, wie sie Is; 
diesen Jahren immer allgemeiner geworden ist, und aUmah" 
lieh beginnt, die mittelalterliche Ausdmcksweise zu verdrängen. 
Vergleicht man nun die Thatsaehen über das allmähliche 
Auftreten der neuen Stunden bei Froissart und die Notizen, 
die wir über die ersten Sehlaguhren in Frankreich nnd Bei» 
gieu mitgeti'ilt haben, so springt der innere Zusammenhang 
zwischen beiden in die Augen , und es kann wohl kei» 
Zweifel sein, dass die ersteren in unmittelbarem Gefolge d 
zweiten gekommen sind. 

Gegenüber einer weitverbreiteten Meinung, als ob hl 
ganz Europa der ganze Zeiger, d. h. die Ziihlnng von X 
bis 24 Uhr, dem halben Zeiger, der Zühhing bis aaf 
12 Uhr vorangegangen wäre (ef. Grotefeud, Handbuch dar 



') Nach Don Manuel Kieo y Sinobas, Einleitung zum 4. Band 
der Librüs del Snbcr de Astronomia etc war« in Toledo 
1366 ein« »flentliclje Thutmuiir anfftestöllt worden: Gunzatu Pere«, 
lilaiero Tuledano cunstruyii, ea 1366, c! de In catedral de la toetro- 
politann du Castilln, Dass ei eine Sclilagtilir meint, geht aus dM 
Zusaninieiislclliing mit andeien hervov. 
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historischen Chronologie S. 42) , wird nun aueli durch die 
bislierige Darstellung hinlänglich erwiesen sein, dass die zu- 
letzt berücksichtigten Gebiete, Schweiz, Frankreich, Nieder- 
lande, England uud der gröeste Teil von Deutschland nie- 
mals den ganzen Zeiger gehabt, sondern die moderne Stun- 
denrechnung gleich von Anfang an in der Form der halben 
oder „Zwölfer" Uhr angenommen haben. Man könnte fra- 
gen, welches von den genannten Ländern diese Änderung 
an der zweifellos von Uaüen entlehnten neuen Erfindung 
angebracht und damit den Anstosa zu der allein herrschend 
gewordenen Zählweise gegeben hat. Allein das bis jetzt 
vorliegende Material gicbt keine genügenden .Anhaltspunkte 
7 u, Beantwortung dieser Frage. In der Litteratur treten die 
modernen Stundenbestimmungeu. soweit meine Kunde reicht, 
in allen genannten Ländern fast gleichzeitig auf, im Jahr 
1377 für das Schloss Shene ia England, 1385 für das üb- 
rige England, 1380 für Gent, 1381 für Basel {a. u.). 1382 
■ffir Paris, 1384 fiir Toumai, 138Ö für Köln etc., ein Zusam- 
mentreffen, das, wenn man noch die Wirkungen des Zufalls 
in Anschlag bringt, nach keiner Seite eine Priorität anzu- 
"nehmen berechtigt. Auch die Nachrichten über die Auf- 
stellung von Schlaguhren, namentlich solange wir über Kamen 
und Herkunft der jeweiligen Veifertiger so büuüg ungewiss 
bleiben, lassen in dieser Richtung keinen Schluss zu. Denn 
auch hier finden wir fast vollständige Gleichzeitigkeit, und 
diejenigen Uhren, die wir vorderhand als die ältesten be- 
zeichnen müssen, die in Briigge von 1345, in Dover-Csstle 
von 1348, in Strassburg von 1352, geben jede in irgend 
einer Weise zu Zweifel Veranlassung- Wenn also die Frage 
nach der absoluten Priorität unbeantwortet bleiben muss, 
eo scheint mir andererseits doch unzweifelhaft, das die Nie- 
derländer bei der Verbreitung der Schlaguhren nach halbem 
Zeiger eine hervorragende Rolle gespielt haben. Nicht bloss 
finden wir in verhältnismässig friiher Zeit eine ganze Reihe 
niederländischer Städte im Besitz der genannten Art von 
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ZeitmesHero. eondern wir erfahren auch eine grössere Anzahl 
von niederländischen Meisteni, die eich der HerstpUnag Aet- 
Heiben widmeten, insbesondere aber zeigt sieb, dass die 
Nachbarländer wenigstens zum Teil die nenen Uhren dnreli 
niederländische Uhrmacher bekommen haben. Wir sehen, 
dass in England die Verbreitong der Schlagnbreo zusammen- 
hängt mit dem Erscheinen dreier Uhrmacher aas Delft, dee 
Johannes und Wilhelm Unemann und des Johannes Lietnyt, die 
im Jahr 1 36B von Eduard III. ihren Freibrief erhielten. Auch 
der Heinrich von Wik, der die Pariser Palastnhr anfstelUe, 
dürfte ein Niederländer gewesen sein. Er wird zwar als Deut- 
scher bezeichnet. Allein diese Bezeichnnng schHesst in der da- 
maligen Zeit niederländischen Ursprung nicht ans. Nun ist 
Wyk oder Wijk ein Ortsname, der in den Niederlanden un- 
gemein häufig verkommt. Es giebt ein Wijk bei Mastricht, 
eins in Nordholland am Meer (W^k an Zee), eins in der 
Provinz Utrecht (bij Dimrstede) n. s. w. Uagegen finde 
ich im jetzigen Deutschland nur ein Wyck aaf der Insel 
Führ, das wohl kanm als Vaterstadt jenes berühmten Uhr- 
machers in Betracht kommen kann, und so ist mit ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass anch Henrions 
de Vico, über dessen Person viel gefabelt worden zu sein 
scheint, von Gebnrt ein Niederländer war. ') 

') Ich sehe naclitrSglicb, daaa ea auch in Lothringen unweit van 
Chilteau-Saliiia ein Vic giebt, das wohl am meistcD Anaprnch darauf 
hat, der Geburtgort des genannten Henri de Vic zu setD und machte 
daher ä'\a oben auagespro ebene Vermutung nicht weiter aufrecht 
halten. 
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Wie die niederländischen Gemeinden im Nordwesten, 
so zeieiinelen sich im Herzen Deutselilands durch Reichtum, 
Betriebsamkeit, durch Intelligenz und insbesondere durch 
eine hervorragende technische Begabung die Nürnberger aus. 
Die Stadt stand in lebhaftem Verkehr mit Italien und die 
Kunde von der neuen italienischen Ei-tindung muss rasch 
dahin gelangt sein. Von dem Eifer, aber auch von der 
Selbständigkeit, mit der die Nürnberger sieh dieselbe zu 
eigen machten, zeugt das eigentümliche System der moder- 
nen Stundenrechnung, das wir in der Folgezeit in Nürnberg 
und mehreren benachbarten Städten, wie Rothenburg a., T,, 
Schwabaeh, Regensburg ausgebildet finden, und das wesent- 
lich darin besteht, dass man, wie das in dem antiken Sy- 
stem der P'all ist, genau zwischen Tag und Nacht unter- 
schied, Tagstunden und Nachtstunden je als eine besondere 
Reihe behandelte, also auch an den natürlichen beweglichen 
Anfängen des Sonnenaufgangs und Sonnenuntergangs fest- 
hielt. Damit waren alle Eigentümlichkeiten der antiken 
Rechnung beibehalten, ausser der Ungleichheit der Stimden 
und was damit notwendig zusammenhängt, ausser der Zwölf- 
zalil. Denn wenn die Stunden nnveränderliehe sein sollten, 
konnte man der langen Wintemacht nicht ebensoviele Stun- 
den geben wie der kurzen Sommernacht. Man weiss, dass 
sdion die Alten für gewisse Zwecke der Äquinoktialstunden 
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nicilt CDtratcn kontiteti. Wenn sie io ibieu Kalendariea die 
wecheelnde Lauge des Tags und der Nacht im Lauf der 
Monate in Stunden außdriicken wollten, so konnte dies onr 
in unveränderlichen geBchehen. So lautet ein antikes Ca- 
iendarium rusticum (Graevius, Theeanras VIII): 

1. Mensis Januarins. dies hor. Villi S, 

2. ,, Febrnarius „ 

3. „ Martiu8 ,. 

4. „ Aprilis ., 

5. „ jMaius „ 

6. ,, JitniuB „ 
und 80 fort. Dieselbe Anordnung findet man dann durcb dns 
ganze Mittelalter. Hampson (Medü aevi Calendarinm I 
S. 435 ff.) druckt eine gi-össere Anzald sok'her Kalender ab. 
wo immer am Fnes jedes Monats die Länge des Tags nnd 
der Nacbt in Äquinoctialetunden verzeichnet ist. Auch Aas 
germanische Museum in Nürnberg besitzt eine Reihe von 
Bolchen Exemplaren (792 a. aus dem 13. Jahrhundert, 7203 
ebenso) und ein weiteres ist in den „Basier Chronikeu" 
(Leipzig 1872 ff. IV, 469 ff.) zu finden, 

Setze ich nun den Fall, man wollte diese Bestimmungeu 
der mittelalterlichen Kalender durch die Schläge einer Uhr 
zur Darstellung bringen, so hat man eben damit den Grund- 
gedanken der Nürnberger Uhr. and zwar mit derselben od« 
wenigstens mit einer ähnlichen UnvoUkommenheit, wie in 
den Kalenderbestimmungen, sofern die kleineren Differenzen 
bei dem allmähticlien Zunehmen und Abnehmen der Tages- 
oder Nachtlünge unberücksichtigt blieben. Am Äquiuoctial- 
tag war also die Nürnberger Uhr (wie auch die italienische 
und türkische) ein genauer Ausdruck der antiken Stunden- 
rechnung, eine Stunde nach Sonnenuntergang schlug es eim 
oder ein or in die Nacht, nach einer weitern Stnnde' 
2 or in die Nacht u. s. f. bis nach Verünss der zwöllstün- 
digen Nacht die Sonne aufging nnd die Uhr den „Garaus" 
schlug. Eine Stunde nachher liiess es ein or auf den Tag, 
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dann 2 or auf den Tag u. s. w. , bis wieder mit Sonnen- 
untergang der ÄbeudgaraiiB geläutet wurde. Nachdem diese 
Verteilung der 24 Stunden hälftig auf den Tag, hälftig auf 
die Nacht eine Zeit lang gedauert hatte, kam ein Tag, 
wo die Differenz gross genug geworden war, nm eine 
Änderung notwendig erseheinen zu lassen. War der Tag 
im Zunehmen, so wurde die Nacht jetzt mit „11 Uhr in 
die Nacht* beendigt und der Tag bekam 13 Stunden, eo 
dass „13 Uhr auf den Tag" mit dem abendlichen Garans zn- 
aammeniiel, Der Tag, mit dem diese Periode anfing, ist 
im Nürnberger Kalender als einer bezeichnet „wenn's zu- 
Bchlecht" und die ganze auf ihn folgende Periode heisst: 
„wenn's den Tag dreizehn schlecht." Das ging nun mit zn- 
nehniendem Tag so fort, bis es iu der Zeit der lüngsten 
Tage „den Tag seclizehne sehlug", die Nacht also auf 
8 Stunden beschränkt war. Von jetzt an kommt dann die 
umgekehrte Veränderung, es folgen die Perioden, in denen 
es den Tag 15, 14, 13, 12. 11, 10, 9, 8 schlägt, und die 
Anfangstage dieser Perioden sind im Kalender mit dem Zu- 
satz bezeichnet „wenn's abschlecht". Im übrigen wurden in 
der Pi-axis die letzten Stunden sowohl des Tags wie der 
Nacht nicht durch die vertlossene Stundenzahl ausgesprochen : 
die Scldusspunkte des Tags und der Naeht heisseu immer 
Garaus, und die vorhergehenden Stunden werden nach der 
Zeit bezeichnet, die bis zum Garaus, d. h. zur Naeht, be- 
ziehungsweise zum Tag noch fehlt, wofür die stehenden 
Formeln „gen Tag" und „gen Naeht" gebraucht werden. 
So wird nach einem Abläutetäf eichen der Stadt Nürnberg 
aus dem 16. Jahrhundert (aufbewahrt im germanischen Mu- 
seum) Euv Frühmesse geläutet je nach der Taglünge: 
Bei einer Taglänge von XVI St. um halbweg eins = VsSt. nach 

Sonnenaufgang, 
.,„■ „ „ „ XV,, '/i nach dem garauss, 

,iff„. „ ., ., XllII ,, wenn's den garauss schlegt, 

i, „ ,, „ XIII ,, V4 vor dem j 
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I einer Taglänge von XII St. eine balbe std. vordem garaoss, 
In ,. .) XI .. ein Viertel nncli eint gi^en tag^ 

L ,. .. ,. X .. wenn's eins gen tag schlegt 

I „ •, ,. IX ., ^ i vor eim g«gea lag, 

[ „ „ .. VIII ., balbweg: eins gegen tag. 

Das Abiüuten der liathslierrn zu Nacbt gescbielit: 

Tagliiiige XVI umb drey gen naclit, 

„ XV . ... umb balbweg iswey gen nacbt, 

»,. XJIII iimb zwey gen nacbt, 
„ XIII balbweg eins gen n»obt. 
„ XII umb fins gen nacbt, 
„ XI ein bMlb Stund vorm garauss, 
.,, X umb den garause, 
„ IX halb'weg eine (nämlich in die Naobt), 

„ VIII halb weg eins. 

Diese Bezeichnungsweise war für eine Stundenrechnung, 
die an dem uatürlicbcn Untersebied zwischen Tag und Naelt 
als ihrem Grundprinzip festznhnlteu suchte, ganz konsequent 
und berechtigt, denn für die letzten Stunden beider natür- 
lichen Abteilungen nar es weniger wichtig zu wissen, wie viele 
Stunden von derselben Abteilung schon verflossen, als wie 
viele bis zum Beginn der nächsten noch übrig seien. Und 
bei der Verschiedenheit der Tag- und Nacbtlängen war mit 
dem Ausdruclc „eine Stunde gen Nacht oder eine Stunde 
gen Tag" eine viel deutlichere nnd allgemeiner gültige Vor- 
stellung gegeben , als wenn man gesagt hätte : 1 1 Uhr in 
die Nacht, was Sonnenaufgang, I Stunde vorher bis 5 Stun- 
den vorher bezeichnen konnte, nnd das gleiche gilt von 
dem Ausdruck 11 Uhr auf den Tag. Diese Schilderung der 
Nürnberger Stundenrechnnug wird bei dem Leaer den Ein- 
druck machen, dass eie sich möglichst an die antike ange- 
schlossen habe, ferner, dass sie sinnreich erdacht war, aber 
auch den Zweifel erregen, oh sie sich mit einem automati- 
schen Schlagwerk vereinigen Hess. Ich will die Frage nicht 
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uiiterauelien, oli es eioe mechanische Unmöglichkeit gewesen 
wäre, diesen fortwährenden Veränderungen durch irgendwelche 
Vorrichtung im Schlagwerk gereclit zu werden. Sicher ist 
ES, daea die Nürnberger darauf verzichteten , über diese 
Schwierigkeit Herr zii werden und einen andern Weg ein- 
schlugen, nach dem ausdrüokliehen Zeugnis des Niirnhergers 
■enseil, der hierüber (in seiner Schrift de civitate Norin- 
bergenei 1G97S. 137 ff.) sich folgendermasaen auedriickt: Non 
;|iote6t autem ob perpetuas istas alternationes diei noctieque 
^atioruni, per horologia automata horarum fieri indicinm: 
Bed in Sebaidina, Lanrentina, Ca,ndicante et interiore Lau- 
F«n8i turrihus (auf dem Tnrm der Sebaldus- und Lorenz- 
ttirche, auf dem weissen und inneren Laufertnrm) eonstitnti 
Irigiles manihus in campanis aeneis nd temporis puncto sonos 
rient, quod id boni praestat, ut in horarum indicatione ac- 
brata setnper sit consensio, nee in una parte nrbis citius, 
lerios in alia exaetum temporis intervallum, a quo vitio au- 
lomata liberari non possimt, mensuretur. Was der Lokal- 
patriotisraus Wagenseils hier als einen Vorzug hinstellt, dass 
Bie Stunden durch Wächter angezeigt werden niitssten, die 
init einem Hammer auf eine Glocke schlugen, das würden 
wir wohl eher als einen bedeutenden Nachteil anzusehen ge- 
neigt sein. Wir müssen aber daran denken , dass noch 
bis in unser Jahrhundert herein in Deutschland die Sitte 
bestand und noch besteht, daas die Wächter vom Turm die 
einzelnen Nachtstunden mit dem Hom anblasen müssen, 
nicht allein um dem Publikum die Stunden 7U verkündigen, 
welche ja von den Schlaguhren schon liinlänglieh ange- 
L geben werden , sondern um ein Zeugnis abzulegen von 
rder fortdauernden Wachsamkeit^ die ihnen namentlich zur 
l'Verhütung und rechtzeitigen Eutdeckung von Fenersgefahr 
rund aus andern Gründen der öffentlichen Sicherheit zur 
fPflioht gemacht wird. So wird es auch in Nürnberg ge- 
Iwesen sein. Die genannten Wächter wachten nicht bloss 
[um die Stunde zu bezeichnen, sondern in erster Linie aus 
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Gründen iler öffentlicben Sicherheit, und am so eher konolc 
ihnen erster?« als Nebengescbäft übertragen werden. Von 
den Uhren aber, die es ihnen ermöglichten, dieses Gescliafi 
in der richtigen Weise zu besorgen, hat sich ein Exemplar 
erhalten, das in neuester Zeit aofgefnnden, wiederhergesteNt 
and dem germanischen Mnseum als Geschenk tibermacht wnr- 
den ist. Slan findet eine BesciireibDDg derselben im An- 
zeiger des germanischen Xationalmnseams, April 1884, unter 
dem Titel „Die älteste Radernhr Nürnbergs". Über die 
Hemmnng (Schwaugbalkenhemmung mit Kranrad) ist oben 
die Rede gewesen. Das Zifferblatt bat römische Zahlen (in 
gotischer Form) von 1 — llj. Ihnen entsprechen am äasser- 
sten Rande des Zifferblatts U'i Sage! mit runden Knöpfen, 
deren obersler an der Stelle, wo sonst die Zahl XII stebl, 
mit einem Stachel versehen ist. Die Uhr ist ohne eigent- 
liehes Schlagwerk, hat dagegen eine Vorriclitung, wonach 
nach Ablauf jeder Stunde ein Hammer durch Anschla^u 
an eine Glocke ein längeres Geräusch hervorbringt. .So 
wurde der Wächter von Stunde zu Stunde an seine Pflicht, 
der Gemeinde die Zeit zu verkündigen, gemahnt, nnd ^tc 
erwähnten Knopfe machten es ihm möglich, auch ohne Ltclil 
die richtige Stunde zh erkennen. Er sachte zunächst den 
Nagel mit dem Stachel, tastete dünn zühleud nach reebt^. 
bis er zu dem Nagelkopf kam , über dem sich zur Zeil 
die Spitze des Zeigers befand. Dann, wenn er sich so der 
richtigen Zeit vergewissert hatte, ging e r an die Turm- 
glocke , um durch wuchtige Sehläge mit einem grosseB J 
Hammer die Stunde anzuschlagen. 16 Stunden massten e 
darum sein, weil die längste Naclit und der längste Tag] 
für Nürnberg 1(5 Stunden betrügt. Mit jedem Garant 1 
aber mueste die Uhr wieder auf den Nullpunkt mit dcsi] 
Nagel gerichtet werden , weil mit diesem Zeitpunkt i 
Stundenreilie wieder von neuem begann. Nach dem j 
nannten Aufsatz wäre diese „älteste Räderuhr Nürubergt 
um 14UÜ — 1420 gebaut worden und für den Glockentura 
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<ler St. Sebalduskirche bestimmt gewesen. Ich weiss nicht, 
woraaf sich die Zeitbestiiummig grtindet, aber jedenfalls ist 
sie richtiger, als was man BODst über das Alter der Niiin- 
"berger Stimdenrechnung angegeben findet, dass sie a. 1489 
durch Johannes Königsehlager eingeführt worden sei , und 
dass sie zum Zweck gehabt habe, „dem Uiugtaud, dass 
zwei Zählweisen, die Einteilong des Tags in 2mal 12 und 
in 24 fortlaufende Stunden, nebeneinander hergingen, ab- 
zuhelfen". Letztere Ansicht, ausgesprochen in einem Aufsatz 
über eine astronoraische Uhr vom Beginn des 16. Jahrhun- 
derts (Anzeiger fiire germanische Museum 18. Band, 1^71), 
ist eine moderne Vermutung. Die Urheberschaft des Jo- 
hanneg Königschlager -wurde aber schon früher, namentlich 
-von dem schon erwähnten Wagenseil ausgesprochen, der im 
,17. Jahrhundert sein Werk de eivitate Norinbergenai schrieb : 
„Quod superest," sagt er (S. 137 ed. 1697), „non solis oculis 
inotabilia urbis Norimbergeneis usurpasse sufficit; Nam et 
aures habent quod sibi notent, ob horae diei noctisqne pe- 
culiarem et vix aübi uspiam uaitatam computandi rationem. 
Equidem, non desunt Ibi horologia qualia tota Germania re- 
periuntur et secundum quae horae XII a noctis medio, quod 
uostris populis diei initium est, ad meridiem, et totidem 
,rnrsu8 hinc ad ;/enovijxTiov numerantur, vocaturque ista di- 
sumeratio „äie kleinere Uhr", qnam sequentes dicunt: um 
eins, um zwei, um drei etc. der kleineren Uhr. Verum ea 
inter solos fere peregrinos obtinct. Incolis aliud horologium 
quod majus vocant „die grössere Uhr" in usu, cujus a. 1489 
Johannes Königschlager fuit cxcogitator, horas pro diei noctis- 
que spatiis snpputane." So sehr man geneigt sein wird, 
irgend einen thatsäch liehen Kern au dieser mit solcher Be- 
Btimmtheit aufgestellten Behauptung anzuerkennen, so sicher 
ist es andererseits, dass diese Nürnberger Stundenrecbnung 
längst vor dem angegebenen Jahr bestand , also nicht da- 
mals erst von Johannes Königsehlager erfunden sein kann. 
Mit ebensowenig Recht wird von anderer Seite der berühmte 
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UegiomontanuB als Erfinder derselben in Anspmcli geiiom-J 
inen. Dies behauptet Sclioner, dessen Gnomonik in Nöm- 1 
berg 1562 erscliien, im ereten Buch, wo er sich aneohiokt, 
die Nürnberger Uhr zu erklären: „Hujus descriptionem eo 
libentiuB expHcabimus, qnod, ut ferunt, institutum sit Re- 
giomontani nostri." Allein I!egiomontanlebtel436 — 1476. 
d. li. in einer Zeit , wo die Nürnberger Stnndenreehnung 
längst im Gebrauch war, wie im folgenden nachgewiesen 
wei-den soll. Ulman Stromer, der Verfasser einer Chronik 
von Nürnberg (heransgegeben unter den deutschen Städte- 
chroniken, Leipzig 1862), war geboren a, 1329 und begann 
1360 an seinem Buch zn schreiben, wie er im Eingang 
selbst mitteilt. In dieser Chronik findet man vom Jahr 
1374 an eine Reibe von Begebenheiten, die sich auf die 
Peraon des Chronisten imd seine Familie beziehen, mit 
genauer Angabe der Tageszeit erwähnt. 

(1374): Mein Tochter EIz Riterin ward geboren anno 
domiui 1374 am suntag vor vasnaclit, waz dies 12 Febnia- 
rio, 4 hora diei und Imb aus der tawff di Weikerin. 

(1375). Mein suu Jörg ward geborn anno domiui 1375 
am Montag vor vincula Petry, waz dies 19. Februario, hora 
diey 5, zc mittag und hub aus der tawff Meister Peter. 

(1377) Ulman. mein sun ward geborn a. d. 1377 am 
pamztag vor sant Andrestag in der Nacht zwissen 9 und 
der 10 ora und waz dies 4 decembris und hub aus der 
tawif u, s. w. 

(1382). Margret, mein toebter ward geborn a. d. 1382 
an ayner freitag naht zn der 6. ora und am samztag was 
die ülrici und dies 4 julij und hub ans der tawff u. s. w. 

A. d. 1390 do genas mein Tochter Kristein ayner 
Tochter liiess Anna, an sant Johanstag zu Weihennachten 
zu der dritten ora. 

A. d. 1393 an sant Marxtag nrab die letzten ora zu 
morgenst fru, da genazz mein Tochter Kristein einer 
Tochter. 
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A. d. 1398 do geuas meine Tochter, die Prunsterin, 
eins sun» an der Mittwochen Naht vor gant Thoniastag, in 
ie Naclit zu der firden ora, waz dies 18 decembrig 
imd haist Andres. 

A, d, 1401 an sand Peters lag fincnla, waz die primo 
leptembris zu der virden ora auf den tag, do geuas 
)ie eins suns, haist Peter. 

Ich habe absiciitlich diese Aufzeichnungen bis zu dem 
Punkte wiedeviiolt, wo die Zeitbestimmuugen ihre ursprüng- 
lich ganz lateinische Form abstreifen bis auf das bleibende 
ora oder or, und in der spater so charaktei-istischen Form 
in die Nacht, auf den Tag" erscheinen. Eine oberflädi- 
liehe Prüfung dieser Aufzeiclinungen könnte auf die Vei-- 
muthang führen, dass es sich hier noch um antike Stunden 
bandle. Allein wer über die Stundenreehnung des Mittel- 
alters unterrichtet ist, der weiss, daes man durch das ganze 
Mittelalter solche genauere Zeitbestimmungen für astrono- 
mische Beobachtimgen , für Kirchen- und Klosterordnungen 
,und für besonders wichtige Begebenheiten an den Höfen 
mächtiger Fürsten erwarten kann, keineswegs aber für die 
einfache Haushaltung eines gewühnlichen Bürgere, die wir 
uns nie mit einer antiken Uhr ausgestattet denken dürfen. 
Wenn sich also plötzlich bei dem Nürnberger Ulman Stro- 
mer vom Jahr 1374 an solche Stundenbestimmungen finden, 
BO dürfen wir zweifellos anch ein neues Zeitbestimmungs- 
mittel und zwar ein öffentliches voraussetzen. Dass es sich 
-aber speziell hier uni die Nürnberger Uhr handelt, dafür liegen 
-Andeutungen schon in den Aufzeichnungen Stromers selbst, 
zunächst, wie bereits bemerkt wurde, in den für die Nürn- 
berger Uhr charakteristischen Formeln, deren allmähliche 
Entstellung wir an der Hand der Chronik zo verfolgen im 
Stande sind. Dazu kommt die Bemerkung, dass sein Sohn 
iJorg am 19. Februar 1375 hora diei 5. zu mittag geboren 
iwurde, eine Bereehnungsweise , die bei einem nach antiker 
Sitte zwölfstündigen Tag immerhin auftauend wäre, dagegen 
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auf Grand der Nürnberger Uhr, nach der der Februar ins 
znm 10. m 10. von da an la 11 Stunden berechnet wnrde. 
einen ganz aosgezeicbjieten Sinn bekommt. Allein jeder 
Zweifel mass sehwinden, wenn wir unsere Qoellen weiter 
verfolgen und bald nach den von Stromer aagefohrten Daten 
— lang vor der Zeit des vermein tlicLen l^öuigseh Jägers 
oder des Regiomontanus — die Nürnberger Sttindenrechnnag 
an ganz unzwcidentigen Beispielen nachweisen können. Der- 
selbe Band der Nürnberger Chroniken, in welchem die Chro- 
nik Ij'lmaii Stromers veröffentlicht ist, enthält (S. 183} eine 
Anordnung, die sich aaf die Bewachung von Schönberg — 
Marx ]3b9 — l)eMeht. „Item, der erst teil soll wache 
halte« von Mittemacht bis drej- or nff den tag; item, Jer 
ander teil goll halten von dreyn orn dez tags untz wenn 
sich tag und nacht gcheit; item, der dritt teil soll halten 
von dem und sich tag nnd nacht scheit bis zu tnttternachL' 
Noch deutlicher ist die Angabe in Endrcs Tnehers Memorial 
(Nürnberger Chroniken 11, 11) unter dem Jahr 1423; An 
dem Oslerabeiit . do man zalt 14^3 jar. do kam zwischen 
dem garaus und einer ur das gross wätcr und tlionncr und 
plitzen an wint Ambrosius Obent, der do was am Osterobent. 
und schlug den tag 13 nr und was nit liais. A. 1433; 
Item am mittwoch nach sant feitztag kam eine grosse Fin- 
stemnss; iimb II Uhr und 17 minnten auf den tag hub sie 
an und um 12 ur und IG minuten wart die sun als finster, 
dass ich die stern saeh am himel und das mau Hecht anzündet; 
welch letztere Stelle dnrch das Fortwähren der SonnentinstemisB ^ 
über 12 Uhr zeigt, dass unmöglich von antiken Ta 
den die Hede sein kann. Auch die niehrerwähnte Inslra 
tion für die Küsterin zn S. Kathrin, geschrieben 14313, e 
hält eine unKweideutige Schilderung der Nürnberger Stunde^ 
rechnung S. 37: „it. es schiebt gewonlicb in dem anva^ 
der fasten den tag XI, und alle die weil so sol man i 
or hynnen richten, das es zu dem garanss ste ein tiertil 
über VI und zu nacht ein fiertail vor VI oder auf VI 
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donoch, wen ee den tag Sil schiebt, so rilit die or hinnen, 
es frne zu dem garaus etnnd auf VI und zu nacht auch 
also oder ein wenig dorüber. Item, wenn ea den tag XIII 
Bchlfiht, 80 riht die or hinnen, daR es frue ste eine halb or 
über VI, und zu naht znm garaus auch also." 

Dae germanische Museum zii Nürnberg besitzt unter 
ler Nummer 795 einen „immerwährenden Kalender" 
'om Jahr 1438, in welchem die Tage des Ab- und Zu- 
eblagens verzeichnet sind. Weiterhin findet man die Nürn- 
berger Stundcnrechnnng in ihrer charakteristischen Form in 
Lutz Steinlingers Baumeiaterbuch vom Jahr 1452 (Mitthei- 
[en des Vereins für die Geschichte von Nürnberg. 2. Heft 
8. 60) und fast gleichlautend in Endres Tuchers Baumeister- 
buch der Stadt Nürnberg 1464-1475 (herausgegeben von 
Fr. V, Weech S. 20—31, S. 60 n. a. a. 0,). Nach all' _dem 
kann man mit Sicherheit annehmen, dass die Nürnberger 
Uhr weder von Königscbiager noch von Regiomontanus ein- 
geführt worden ist, sondern schon im Jahr 1374 bestand, 
als Utman Stromer die Geburt seiner Tochter Elsbetfi auf- 
zeichnete, aber höchst wahracbeinlich als etwas neues. Offen- 
bar war eben dies die Form, in welcher die moderne Stun- 
denreehnnng in Nürnberg von Anfang an eingeführt wurde. 
Sie ßchliesst sich mit ihrem ganzen Grundgedanken, dem 
prinzipiellen Unterschied zwischen Tag- und Nachtstunden, 
unmittelbar a.n die Eigentümlichkeit der antiken 8tunden- 
reehnung an und kann daher nur in einer Zeit entstanden 
sein, wo die letztere eben von der modernen Stunde ver- 
drängt wurde, nicht aber am Ende des 16. Jahrhunderts, 
wo die antike Stnndenrechnung von der grossen Menge des 
Volks ganz vergessen und sogar gelehi-ten Männern nnver- 
fltändlich geworden war und wo überdies die Nürnberger, 
Wofern sie überlianpt eine prinzipielle Änderung im Sinn 
})atten, gewiss vorgezogen hätten, der damals schon weitaus 
liberwiegenden Berechnung von Mittag und Mittemacht sich 
anzuschliesscn. 



TageBlänge: Kai. von 1438. TuchcrB B 

Ton 8 StUDden 1.^25, Dezember; 1. — 25. 
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Woher kommt nun aber die seit Wagenseil allgemein 
verbreitete Ansiebt, dass die Müraberger Uhr im Jabre 1489 
von Johann Königschlager eingeführt worden sein soll? Um 
diese Frage zu einer befriedigenden Lösung zu führen, 
werfen wir zunächst einen Blick auf die ursprüngliche Lage 
der Ab- und Zuscblagtage im Nürnberger Kalender, wie die- 
selben aus dem obenerwähnten „immerwährenden Kalender" 
des germanischen Museums für das Jabr 14)^8, und aus 
Endres Tnchers Banmeisterbuch fiir die Jahre 141)4—1475 
zu ersehen sind. Ich steile sie in folgendem zusammen: 

luineisterbuch. 
Dezember. 

— 18. Jan. 

— 10. Febr. 

— 4, März 

— 27. Mär/ 
10. April 
12. Mai 

4. Juni 
26. Juni 
20. Juli 
ILAng. 

2. Sept. 
24. Sept. 
18. Okt. 

9. Nov. 

I.Dez. 



9 
10 
11 



15 
16 



25. Dez. — 17. Jan.; 25. Dez. 
17. Jan. — 10. Febr.; 18. Jan. 

10. Febr.— 4. März; 10. Febr. 
4. März — 27. März; 4. März - 

27.März— 20. April; 27. März - 
20. April— 13. Mai ; 19. April 
13. Mai — 4. Juni; 
4. Juni — 26. Jnni^ 

26. Juni — 20. Juli; 
20. Juli — U.Äng. 

11. Aug.— 2. Sept. 
2. Sept.— 24. Sept. 

24. Sept.— 19. Okt. ; 24. Sept, 
19, Okt. — 9. Nov.; 18. Okt. 
9, Nov. — 1. Dez. ; 9, Nov. : 



12. Mai 

4. Juni 

26. Juni 

; 20. Juli 

; IL Aug. 

f. Sept. 



Es waren also im Jahr 1438 Perioden von 24, 22, 23, 
24, 23, 22, 22, 24, 22, 22, 22, 25, 21, 22, 24, 23 Tagen, 
in den Jahren 1464—1475 Perioden von 23, 22, 23, 23, 
23, 23, 22, 24, 22, 22, 22, 24, 22, 22, 24, 34 Tagen. 
Sieht man von den ganz unbedeutenden Abweichungen ab, 
die die einzelnen Perioden unter einander zeigen, und von 
den noch unbedeutenderen, die zwischen der Verteilung des 
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Jahi's 1438 und der des Jahres 1475 bestellen, so war also 
in jenen Zeiten das ganze Jahr in 16 gleich lange Perioden 
eingeteilt, in denen die Taglängen von 8, 9, 10 u. 8. w. 
Standen aufeinander folgen sollten, nnd zwar in der Weise, 
dasa die voraHsgesetzte Taglänge in die Mitte der ange- 
setzten Periode fiel. Dies traf für die Periode des kürze- 
sten, acht Stunden langen, Tages zu. Dieselbe war berech- 
net vom 1. — 25. Dezember. Im Jahr 1370, in welchem die 
Nürnberger Stuntlenreebnung etwa eingeführt worden sein 
mag, fiel der Eintritt der Sonne in den Steinbock anf den 
Abend des 13. Dezembers, also in der Tbat auf die Mitte 
der für den 8stündigen Tag angesetzten Periode. Es ist 
daher mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass die nrsprilng- 
licben Erfinder der ganzen Einrichtung den kürzesten Tag 
zum Ausgangspunkt ihrer Verteilung genommen haben. In- 
dem sie nun aber jeder Taglänge einen gleich grossen Zeit- 
raum zuteilten, durchschnittlich 2.3—24 Tage, mussten alle 
ihre folgenden Ansätze notwendig unrichtig werden, weil 
die Zu- und Abnahme des Tages bekanntlich mit ganz nn- 
gleicher Geschwindigkeit vor sich geht, langsamer ist in der 
Nabe der Sonnenwenden und schnellerin der Nähe der Äqui- 
noktien. Wenn nun auch diese Thatsache aus der raathe- 
matiechen Geographie anfangs von den Urhebern der Nürn- 
berger Stnndenvechnnng nicht gehörig gewürdigt worden ist, 
io muBste doch die Erfahrung bald die deutlichsten Beweise 
von der Unrichtigkeit des ursprünglichen Ansatzes an die 
Hand geben, und in einer Stadt, in der der berühmte Re- 
giomontaniis und sein Schüler Bernhard Walther wirkten, 
konnte es auch nicht an der nötigen Belehrung fehlen, wie dem 
Fehler abgeholfen werden könnte. So kam es — nachdem 
' zweifellos die Mangelhaftigkeit dos bisherigen Stunden- 
Bchlags in Bürgerkreisen wie im Rat oft genug besprochen 
und beklagt worden war — im Jahr 1489 zu einem Rats- 
beschluBS, der die Ab- und Zuschlagtage auf einer wissen- 
Bchaftlichen Grundlage neu regelte. „Freytags nach Valen- 

16 
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tini — sagt Miilhier in seinen Aniiales Noribergenses watest 
dem Jahre 1489 — ist beym Ratbe zn Nürnberg decretirt 
worden, dass die Horglockeu hinfüro schlagen sollt auf die 
Taglänge und in der Maas», wie Meister Hans KÖnig- 
BChläger angeordnet. Ist also dieser Zeit i^ie grosse 
nach Ab- und Zunehmen des Tages erstlich angeordnet 
deswegen ein Bericht und Ordnung, wie man sich darein 
schicken sollte, zu männiglichs Nachricbtung gedruckt worden" 
(aus Siebenkees, Materialien zur Nümbergischen Geschichte 
IV, 441). Diese Angabe Müllnera, der seit 1592 Rat- 
schreiber in Sümberg war und 1623 seine AnnaJen beendigte, 
enthält eine richtige Thatsache, eiTien Schreibfehler und einen 
falschen Schlnss. Die richtige Thatsache, die er aus seinen 
Quellen entnahm, ist derRatsbegcliluss, wornach das Schlagen 
der Nürnberger Ulir in dem Jalir 1489 auf wissenschaft- 
licher Grundlage neu geordnet wurde. Der Sehreibfehlet, 
den er vielleicht ebenfalls ans seiner Quelle entnahm, viel- 
leicht aber auch selbst verschuldete, ist der Name dea Mei» 
sters Hans Königschläger. Der falsche Schluss , an dei 
er jedenfalls selbst schuld ist, ist die Vermutung, als 
durch den genannten Ratsbeschluss die Niimherger Uhr ; 
erstenmal eingeführt worden wäre. In Wahrheit handelte 
es sieh nur um eine richtigere Bestimmimg der Zu- und Ab- 
Bchlagtage, und die finden wir nun auch in der späteren 
Zeit durchgeführt; denn IVagenseil führt als die zu geiner 
Zeit (1697) üblichen Wendetage folgende an: 7. Januar als 
Beginn des 9stündigen Tages, dann 28. Januar, 14. Februar^ 
3. März, 19. März, ö. April, 23. April, 15. Mai, 11. Juli,, 
2. August, 20. August, 5. September, 22. September, 8. Ote; 
tober. 26. Oktober, IG. November. Daraus ergeben 
folgende Perioden: 

1. für den 8 stündigen Tag eine Periode von 52 Tag;* 
2 9 „ „ ,. „ ., 21 

3. ,. .. 10 .. .. 17 

4. ,, ., U „ 17 



Uh][J 
rein ^^ 



ft- 

ütJH 
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den 12 stündigen Tag eine Periode von 16 Tagen, 



,. 1(5 
,. 15 



, 10 



22 
57 



17 
16 
18 
21 



9. 
10. 
11. 

12. 
13. 
14. 

15. 

16. 

Es kann hier nicht meine Aufgabe sein, die Richtig- 
keit dieser Ansätze zu prüfen. Eb fällt aber in die Angen, 
dass das Prinzip, gleich groase Zeiträume anzusetzen, hier 
verlassen ist, und dasa dem Gesetz der Zu- und Abnahme 
des Tages durch die Länge der Zeiträume an den beiden 
Solstiticn — .02 und 57 Tage — , wie durch die Kürze der 
Perioden bei den Äquinoktien — 16 und 17 Tage — in 
der That Rechnung getrageu ist. Beiläufig möge hier be- 
merkt werden, daas wenige Jahre nach dem Erscheinen des 
Wagen sei lachen Buches die Ansätze noch einmal eine Ver- 
änderung erlitten. Anlass gab die Einfiibrung des gregoria- 
nischen Kalenders in Nürnberg. Bei dieser Gelegenheit 
wurde der Nürnberger Astronom Johann Philipp von Wurtzel- 
baa beaufti-agt, auf Grund des neuen Kalenders, wie anf 
Grund seiner eigenen astronomischen Beobachtungen die Ah- 
und Zuschlagtage neu zu bestimmen, und seine Verbcsse- 
rungen wurden dann der im Miirz 1700 rerölfentlieliten Tafel 
zn Grunde gelegt. Der Schriftsteller, dem ich diese An- 
gaben verdanke (Doppelraayr, historische Nachricht von den 
Nürnhergischcn Mathematicis und Künstlern, Nürnberg 1730) 
liat auch das Verdienst, zuerst das richtige bicht auf den 
rätselhaften Hans Königschlager oder Königachläger geworfen 
zu haben. Er stellt nämlich die ausserordentlich einleucL- 
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tende Vermutung auf. daes derselbe seine ganze Existenz 
einem Sehreib- oder Lesfehler verdanke. Nach Doppelmayr 
(S. 25) war es der Nürnberger Astronom Bemhard Walther, 
der im Jahr 1488, als „ein hochlöblicher Magistrat auf eine | 
bessere Einrichtung der zuvor schon von undenklicher Zeit 
her allda gebräuehlichen grossen Uhr rühmlicbst bedacht 
war, allen Fleiss hierbei anwendete und die Zeitdetermi- . 
nierung nach solcher Uhr bey denen sowohl von Regiomon- 
tano als ihme iu die siebzehn Jahr lang aneinacder gehal- 
tenen Observation ibns solaribus als dem richtigsten Grund I 
auf einen gar guten Pubs setzte". Wenn nun diese Angabe, 1 
für die der Verfasser allerdings keiue weiteren Belege namhaft I 
macht, auf Thatsacheii beruht, iäo liegt es allerdings sehr ] 
nahe, mit Doppelmayr in dem Meister Johannes König- 
Schläger niemand anderes als den Itleister Johannes Königs- 
berger zu vermuten. Derselbe war allerdings im Jahre 1488 j 
schon seit zwölf Jahren tot. Wenn aber die Verbesserung j 
auf Beinen nachher von Walther fortgesetzten Beobachtungen ] 
beruhte, so ist es verstSndlich , dass in der Tradition der ] 
berühmtere Name den weniger berühmten verdrängte. ') Zur ] 
Zeit des Gnonionikers Andreas Seboner , der selbst ein ] 
Nürnberger Kind war — er schrieb im Jahr 1562 — war ] 
es in Nürnberg die gemeine Annahme, dass Regiomontan ] 
die grosse Uhr eingeführt habe {ferunt institutum lioc esse I 
Regiomoutani), und erst durch die Ännalen Müllners (lö23) ] 
wird an die Stelle Königsbergers ein sonst ganz und gar 
unbekannter Königsehläger gesetzt. Diesem Königschläger, 
der durch einen Schreib- oder Lesefehler Müllners entstan- | 
den war, hat dann Wagenseil in seinem vielgeleaenen Buch, i 
Commentatio de eivitate Soriubergensi (Altdorf 1697), Ruf 
und Ansehen verschafft und moderne Phantasie hat noch 

') Wean, wie Doppelmayr vermiiien lässt, Regio montanus noeh i 

zu seinen LebKeilen einen VorEchlag zur VerbeBserimg der Ab- und I 

ZuBchlagtage gemacht und denselben Bchriftlich hinterlassen hatte, i 

so erklärt sich die Sache um eo leichter. J 
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lierauegefniiden , er habe durch seine neue Einrichtung den 
Zwiespalt und die Unordnung beseitigen wollen, die vorher 
durch daR Nebeneinander zweier Stundenrechnungen , der 
einen von 1 — 12, der iindern von 1—24 Uhr entstanden 
war, während in Wahrlieit die Nürnberger Stuudenrechnung 
seit den siebziger Jahren des 14, Jahrhunderts nachgewiesen 
frerdeu knnn und nur die Zu- und Abschlagtage mehrfacher 
Veränderung unterlagen. Es ist schon oben betont worden, 
Sass die Nürnberger im Jahre 1489 gewiss nicht auf den 
Bedanken gekommen würen, die Stundenrechnung von Mittag 
lind Mitternacht gegen die sinnreiche, aber im Grunde doch 
viel unbequemere ku vertauschen, vielmehr lässt sich auch 
hier nachweisen, wie die Eecbnung der Stunden von Mittag 
und Mittemacht von aussen her eindrang, sich zunächst eine 
Stellnng neben der offiziellen Uhr errang und zuletzt die- 
selbe ganz verdrängte. Ans den Aufzeichnungen der Kü- 
Bterin des Katharinenklosters erfahren wir, dass dieses schon 
i Jahr 1436 im Besitz einer auf die gewöhnliche Stunden- 
Fechnung eingerichteten Schlaguhr war. Im Jahr 1611 
wurden wegen des Kurfiirstentags drei „kleine" Schlaguhren 
Mrichtet, eine auf der Kirche des Predigerklosters , eine 
(weite auf dem inneren Lauftciiurm und die dritte auf dem 
ffeissen Turm, „damit die hohen und niedern Standespersonen, 
» der grossen UIu" nit kundig, sich nach der kleineu in 
ler Zeit richten" mögen. „Also sind in dieser statt Nurn- 
jerg — fährt derselbe Chronist fort (Siebenkees, Materialien 
ffl, 62) 12 kleine Schlaguhren, als erstlich uf der Vesten, 
Ir das ander hei S, Egidien, zum dritten uf dem inner 
Xauft'er tliurn, zum vierten uf der Prediger Klosterkirchen, 
D. uf der Schaw, zum 6. bei unser Frawen, zum 7, 
bei unser Frawen (sie) , zum 8. bei den Barfussem, zum 9. 
in der Beontli, zum 10. uf dem weissen thum, die 11. im 
tentschen Hoff und die zwelffte bei S. Klaren, und der 
gössen Schlaguhren sind vier," Aus diesem Verzeichnis, in 
dem wir die fehlende kleine Schlaguhr als die des Katk'a.WLis.\v- 
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kloBters ergänzen dürfen, iet ersichtlich, dass schon 
161it — dieses Datum trägt die zweite Angabe — die kleinen 
Sehlaguhren in Nürnberg liedeuteud überwogen. Dazu kamen 
die in Nürnberg erfundenen oder nenigstejis vorzugsweisa 
verfertigten Taschenuhren (besonders von Peter Hele, f IMO 
nud Andreas lleinlein, f 1Ö45), die selbstverständlich nof 
die gewöhnliehen Stunden anzeigen konnten, und so kann 
es nicht befremden, wenn wir im 18. Jahrhundert fast nnr 
noch .Stundenangaben nach der kleinen Uhr linden, auch 
für solche Begebenheiten, die sich auf das städtische Leben 
Nürnbergs beziehen. Daneben blieb aber die grosse Mist 
immer noch die oflizielle — gewiss zur grossen Unbeqneai- 
lichkeit für Einheimische und Fremde, da man fortwährend 
genötigt war, die Angaben der grossen Uhr in die der klei- 
nen umzudenken und umgekehrt. Zur Unterstützung dieser 
Operation wurden zahlreiche Tafeln gedruckt, welche das 
Verhältnis beider Uhren zu einander darstellten. Eine solche 
Tafel wurde noch im Jahr 1804 publiziert unter dem Titeli 
„Die gross oder römisch Uhr in Nürnberg verglichen . mÜ 
der kleinen gewöhnlichen Uhr. Ein Blatt in Fol." Dieser 
Unmtaud und besonders der Zusatz des Anzeigenden: Von 
dieser sowohl für Fremde als Einheimische sehr nützlichen 
Einrichtung, welche sich durch ihre leichte Anwendung em- 
pfiehlt, sind Abdrücke zu haben bei Herrn Zeidler jun. in 
der Bindergasse N. 910 etc. {Kiefhaber, Nachrichten zar 
älteren und neueren Geschiebte Nürnbergs III, 86), beweist, 
dass die grosse Uhr damals noch bestand. Wann dieser 
ehrwürdige Überrest aus alten Zeiten endgültig beseitigt 
worden, vermag ich aber nicht anzugeben. 

Auch über die räumliche Verbreitung der Nürnberger 
Stundenrechnung sind meine Kenntnisse beschränkt. Es ist 
wohl mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass noch 
manche andere Stadt zwischen Main und Donau dem Bei- 
spiel der Nürnberger folgte, mit Sicherheit weiss ich es nur 
von Rothenburg an der Tauber, von Schwabach und Regens- 
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bürg Dachzuweiseu. Von ersterer Stadt finde icli die einfache 
Angabe, dass sie die Niiraberger Uhr harte und dasB das 
Uhrwerk ds^u sich in dem Gebäude am Markt befand, das 
den Namen der Herrentrinkgtube tiibrte (Rothenburg in alter 
und neuer Zeit von Mer/. S. 57). Reichlicher äiessen die 
Nachrichten iÜr Kegensburg und lassen erkennen, dass die 
>)ii8tDnsche Entwicklung hier sich ganz ähnlich vollzog, wie in 
^"äjümberg. Die älteste Hindeutung auf die grosse Uhr finde 
ich für RegeuBburg in einer Ordnung für die Amer = Fleisch- 
hauer, die von Gemeiner (Regensburgische Chronik II. 181) 
im das Jahr 137G gesetzt wird: „Sie sollen kein Vieh 
schlachten des Nachts, wenn die (grosse) Uhr ausgeschlagen 
d. h. nach dem Garaus; und wenn die Datierung 
dieser Verordnung ungewiss bleibt, so ist eine weitere vom 
Jahr 1385 (ebenda S. 222) keinem solchen Zweifel unter- 
worfen, „wenu man den ersten Schlag an die Glocken tut 
' letzten or", und von da an kommen dann ähnliche 
Angaben oft vor, aus denen die Eigentümlichkeit der Niim- 
iherger Uhr mit Sicherheit erkannt wird. Auch dieselbe Ver- 
teilung der einzelnen Perioden durch gleiche Zeiträume 
■wiederholt sieb in Regensburg, und eine im Germanischen 
Museum beÜndlicbe Tafel, „gedruckt zu Regensburg durch 
Hansen Bürger", zeigt in der Bestimmung der Ab- und Zu- 
scblagtagc nur ganz unbedeutende Abweichungen von dem, 
was man in Nürnberg vor 1489 findet (vgl. oben S. 240): 
Tsglänge von 8 Stunden vom 2. Dezbr. — 25. Dezbr. 

„ 1) „ „ 25. Dezbr. — 17. Jan. 

.. lÖ „ 

;. 11 „ 

» li! -. 
» 13 „ 



17. 


Jnn. 


9. 


Febr. 


9. 


Febr. 


— 6 


März. 


*) 


März 


— 27. 


.März 


27. 


Mära 


— 19 


April 


19. 


AprU 


— 11 


Mai 


11. 


Mai 


— 3. 


Juni 


3. 


Juni 


— 24 


Juni 


24. 


Juni 


— 17 


Juli 



14 Stunden 


Tom 17. Juli 


— 9. .*»& 


13 


.. 11. Aug. 


- 1. Sept. 


12 


.. I. Sept. 


— 24. Sept. 


11 


„ 24. Sept. 


— 17. Okt 


10 


,. 17. Ott. 


— 9. Xo». 


9 


„ Ü. Nov. 


— -2. Da. 
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Wir haben also auch hier dieselbe fehlerhafte ] 
inung und die Geringfügigkeit der Abweichungen, die «dl 
meistens nur auf einen Tag belanfeii, lässt an einer Entleh- 
nung Ton der einen Seite kaum zweifeln. I>agegen hätten, 
wenn (lemeiner die betreffende Ratsverordnnng wirkhcA 
richtig datiert hat, die Regensburger bedeutend früher Ab« 
liilfe getroffen als die Nürnberger. Der genannte Chrcntisl 
teilt nämlich (III, 107) unter dem Titel ^Bathsverordnong 
von 1440 in Betreff der Uhr auf dem Markttburm'^ folgende! 
merkwürdige, in der Konstruktion sehr wenig durchsichtig« 
im Wortlaut offenbar verdorbene, nach dem allgem 
Sinn aber doch unzweideutige Aktenstück mit; 

„Nachdem das antzaigeu oder schlalien der Hören hi4 
zu Kegenspurgldi von aufgang und nidergaiig der i 
aufahend durch gleiche theilung der wochen und tage ga? 
echehen igt, dae doch nach rechter Ordnung der himmelischa 
zaichen nlt geBcfaehen mag, und das also bisher gelide] 
(geblibenV), also dasa die tage und nachte htnfür gebalte 
werden, wie hernach geschrieben stet nach der sunneu atj 
und niedersteigen in den himmelischen zaichen auf yedlichea 
punkt oder grad; dorumh hat ein erber rat dieser stat aU 
unterrichten der, die diese kunst der astronomey gelem^ 
verständig und geübt sind, umb des willen das der Gotte» 
dienst und auch andere und äussere Übung dest löbliche 
und ordenlichcr angefangen und vollbracht werden mngen 
in solcher obgemelter Veränderung fürsielitiglich gesehen i 
andere gesetzte und erweite tag, die den vor bestimmte 
punkten oder graden gemäs seien und hinfür solche irrunf 
-in viel hundert jareii kain Verhinderung geschehen 
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uraacb lialljeii dovou viel zu sehreiben war, von kürcz uti- 
terwcgen gelassen, aber die der kunst geübt sind, wol ver- 
Btehen. Solche vermelte und fiirgenommene Ordnung auch 

yecz " Die Verordnung bricht hier ab und lässt uue 

im unklaren, welche Verteilung der Ab- und Ziischlagetage 
damals iu Regensburg eingeführt worden. Wenn aber, wie 
der Wortlaut uns anzunehmen zwingt, mit dem Prinzip glei- 
cher Zeiträume für die einzelnen Taglängen damals gebro- 
chen und eine auf astronomischen Grrnndsätzen beruhende 
Ordßung der Zu- und Abschlagtage eingeführt wurde, und 
zwar, wie Gemeiner annimmt, im Jahr 1440, wie kommt 
es, dass wir gedruckte Tafeln von Kegensbnrg finden, die 
noch das alte im Jahr 144Ü abgescliaflFte System darstellen? 
Dazu kommt, dass Doppelmayr in seinen historischen Nach- 
richten, wo er von der Neuordnung der Ab- und Zuschlag- 
tage in Nürnberg im Jahr 1488 spricht (S. 25), „eine im 
Jahr 1490 auf einem Bogen gedruckte authentische Nach- 
richt von dieser zuvor a. 1488 verbesserten Uhr" wenigstens 
im Auszug mitteilt, die mit dem Ratsbescliluss Gemeiners 
in auffallender Weise im Wortlaut übereinstimmt: „dass das 
Anzeigen oder Schlagen der Tag- und Nachtlängen vom 
Aufgang und Niedergang der .Sonne anfallend, durch Ver- 
wechslung der Zeit, Mannigfaltigkeit der Jahre eine merk- 
liche Veränderung und Abfall von rechter Ordnung etwan 
longher gelitten, also dass der Tag und auch die Nacht auf 
die gehaltene Tage, als vor vieUiundert Jahren solcher Länge 
nunmals nicht, sondern sich mit der Zeit verrucket haben" 
und wieder „auf Unterrichtung derer, die dieser Kunst ge- 
lähret, verständig und geübt sind'' — eine Übereinstimmung, 
die kaum auf einem Zufall beiuhen kann. Es ist daher 
wohl anzunehmen, das Gemeiner sich in der Datierung der 
. Verordnung geirrt hat') und dase auch in der Verbesserung 
der Zuschlagtage Regensburg nur dem Beispiel Nürnbergs 
') Die beiden Zahlen HCCCCXL und MCCCCXC konnten sehr 
leicht veiTvecbaelL werden. 
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gefolgt int. DocU dem sei wie ihm wolle : aaob in Keg«ns- 
Imrg wurde der grossen L'lir hald die AlleiDherrsobaA streitig 
getuacLt. In W'idmaniis Chronili, die einen grosEieii Teil 
des lt>. Jahrbnnderta umfasst, lindeii »ich nach in Bcia^ 
auf »olclie Hefrebenlieiten, die innerhalb der Stadt \-officlen. 
beiderlei Zeitbestimmungen neben einander, das einemal 
ätundenangabeu nach der kleinen, das andereraal solehe nacli 
der groeecn L'lir, Es waren also damals otTenluir aneli kleise 
Schlaguhren in der Öladt. Eine von Gemeiner (Hl, HIT hie 
108) erwShute Feuersbrunst, die im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts deu Markttunn zerstörte und zugleich die dort aaf- 
geHtc'llte KTOBse Normaluhr, die den Regeneburgem ihre 
tjtuhden ab ortu et occasn zumass, dürfte in dieser Stadt 
der Htundenreehnung nach Nürnberger Art ein Ende ge- 
raucht haben. 

Von einer beaoudern Sehwabacher üb r zu redea 
hätten wir, wie sich eogleieh zeigen wird, keine Veranlae- 
flung, wenn uns nicht der einzige Schriftsteiler, der sie et- 
wähnt, hiezu das Beispiel gegeben hatte. Es ist dies der 
obengenannte Nürnberger Andreas Schoner oder Schöner, der 
im ersten Buch seiner Gnomonik unter dem Titel horac 
inaequales zuerst die antiken Stunden, dann merkwürdiger- 
weise als eine zweite Art von ungleichen Stunden die Nürn- 
berger und die Schwabacher behandelt: 

Secundi generis sunt Noribergensinm et Schnuabacensiura. 
Sehuuabacenses, qui a Norico agro absunt stadiis fi4, inter- 
diu uttintur horis ab ortu, noctu vero ab occagu, attamen 
ut horae nnius diei vel nocti» minores vel majores sint alte- 
rius, quarum et incrementa et decrementa numerant ab eo 
die, in quo dies artificialis praecise uumonim ali(|uem hora- 
rum sine scrupulis complectitur. Id Norimbergeuse vel prae- 
eedit vel sequitur aliquantalum et sumit incrementa et de-, 
crementa tum cum vel semisee horae dies major vel minor eet. 
Naeb dem Wortlaut dieser Stelle könnte man zweifeln, ob 
der Verfasser von dem, was er schildert, eine rrchtige Vor- 
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EtellUDg hatte. Er nennt die Stunden der Nürnlierger und 
Schwabaeher Uhr ungleiche und sagt, die Stunden des einen 
Tages seien grösser bzw. kleiner als die des andern. Und 
nach dem, was er von der Nürnberger Uhr insbesondere 
sagt, könnte es Belieinen, als ob er für dieselbe Schlagperioden 
von 8, 8V2, 9, 9'/* Stunden n. 8. w. annehmen wurde, 
während wir doch aus der bisherigen Darstellung wissen, 
|dae8 Zuwachs und Abnahme nur nach ganzen Stunden be- 
[Teehnet wurde. Es ist nun mit Sicherheit anzunehmen, dass 
iSchoner als gebomer Nürnberger die Stnndenrechnung seiner 
Vaterstadt genau kannte und unmöglich so ganz falsche Be- 
hauptungen über dieselbe aufstellen konnte. Dagegen ist 
tes sehr leicht möglich, dass er die lateinische Sprache nicht 
.genügend beherrschte , um das , was er eigentlich sagen 
Lwollte, zu vollständig klarem Ausdruck zu bringen. Was 
[er aber wirklich sagen wollte, iässt sich mit Hilfe dessen, 
mas oben über die Nürnberger Uhr mitgeteilt worden ist, 
i,mit anbedingter Sicherheit erschliessen. Wir haben gesehen, 
iidass es in Nürnberg anfing achte, neune, zehne u. s. w. den 
Tag zu schlagen, ehe der Tag die genannte Länge eiTeicht 
hatte, oder um bei dem ersten Beispiel stehen zu bleiben: 
die Periode der achtstündigen Tagesdauer begann, wenn der 
Tag noch 8Vj Stunden lang war und dauerte fort, bis er 
wieder 8^/2 Stunden lang wurde, uud nur in der Mitte des 
Zeitraums stimmte die wirkliche Taglänge mit dem Glocken- 
fichlag genau überein, und das war im Prinzip der Fall sowohl 
während der früheren fehlerhaften Verteilung der Ab- und 
Zuschlagtage vor 1488, als nach der in diesem Jahre ein- 
getretenen Verbessemng. Geht man liievon aus, so versteht 
man, wie die Schwabaeher rechneten, wenn sie nach Schoner 
et incrementa et decrementa (naturlich nicht der Stunden- 
lange, sondern der Stundenzahl!) numerabant ab eo die, 
in quo dies artificialis praecise numerum aliquem hora- 
rum sine serupulis eomplectitur. Sie fingen also im Prinzip 
die achtstündige Periode mit dem küi-zesten, die IGstüudige 
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mit dem längsten, die beiden 12stiindigen mit den beiden 
Aquinoctialtagen an und Hessen die einzelne Periode immef 
so lang dauern, bis der Tag gerade um eine Stunde Ubef 
seine Normalläuge, wenn icli so sagen darf, binausge wachsen 
war. Ich sage: im Prinzip, denn ob sie in der Durchfall- 
rung gleich von Anfang das richtige getroffen, oder ob 6 
wie die Nürnberger und Regensburger zuerst fehlerhaft* 
Termine angesetzt und spätere Verbesserungen angebrachl 
haben , über all' das fehlt es durchaus an Nacbrichta^ 
Jedenfalls müssen die Sehwabacher viel früher als die ^ 
her erwähnten Städte zu der allgemein üblichen Stunden 
rechnung übergegangen sein. Denn das Chronicon Suaba 
cense von J. H. v. Falckenstein (Leipzig 174U) weiss ?oi 
einer Eigentümlichkeit Schwaiiachs in Bezug anf den St« 
denschlag kein Wort. 

Noch mangelhafter sind die Nachrichten über die Stini 
denrechnung der balearisehen Inseln, die der soni 
zuverlässige und ivohlunterriehtete ßiccioli mit der Nun 
berger zusammen nennt: Ab ortn soiis diem inire soliti aat 
Babylonii, Persae, Syri, Daniasceni cum plerisque orienta 
buB popuiis, ut et nunc Baleares et Norirabergenses" (Alm« 
gest. novum I, 28, und ebenso in der Chronologia reformal 
Bonon. 166i) 1, 4). In Ermangelung aller weiterer Nad 
richten bleibt nichts übrig, als die Sache auf sieb bernhe 
zu lassen, die auch nur dann ein gewisses Interesse bea 
Sprüchen könnte, wenn sieh diese balearische Eigentümlid 
keit ebenso wie die Nürnberger Uhr mit der antiken Stoi 
denrechnung in eine innere Verbindung bringen Hesse. 
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WeDig:er abweichend von dem allgemeineii Gebrauch 
als die Nürnberger Uhr, aber aucli weniger durchsichtig in 
Sezug auf den eigentlichen Grund der Abweichung, und 
dämm um so rätselhaftei', um so geeigneter, die Phantasie 
auf das Gebiet des ätiologischen Mythus zu führen, war die 
1 Eigentümlichkeit der Basier Uhr, die am Ende des vorigen 
Jahrhunderts, im Jahr 1798, verschwand, nachdem sie Jahr- 
'hunderte lang Neugierde nnd Einbildungsliraft der Reisen- 
den beschäftigt hatte. Mit Staunen nahm der Fremde, der 
zum erstenmal ßagel betrat, mit Ohren und Augen wahr, 
dass die Einwohner dieser Stadt allen andern Städten ge- 
rade nm eine Stunde voraus waren, dass die Zeiger auf e i n 
Uhr wiesen und die Glocken Eins schlugen, wenn die 
sonstige Welt (soweit sie unter demselben Meridian gelegen 
war) erat zwölf Uhr hatte, und im selben Verhältnis durch 
alle übrigen Stunden des Tags und der Nacht hindurch. 
Die^e Eigentümlichkeit, die um so auH'allender erscheinen 
, weil nicht einmal die nächsten Ortschaften, die zum 
€rebiet von Basel gehörten, daran teilnahmen, hat zn allen 
Zeiten die Neugierde gereizt und eine Menge von Erklärange- 
Tersuchen hervorgerufen, teils ernste, teils scherzhafte, mit 
denen wir den Leser am besten dadurch bekannt machen, 
dass wir zwei der ältesten und zugleich wichtigsten Ge- 
' währsmänner selbst reden lassen. 
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Es war im JaLr 1498. als ein Herr von Biiaan. Ge- 
sandter des ChmTiirslen von Sachsen, nach Basel kam. Ver- 
wundert iiher die seltsame Kig:entiimliehkeit des Basier 
fÜockenscblags , wandte er sieh, am den Gnind derselben 
zu erfahren, an den hekannten Humanisten nnd Verfasser 
des Narrenschi fTs, Sehastian Brant, nnd erhielt TOn ihm einen 
nusnihrlicheu, humoristifich gehaltenen Brief, iii dem zunächst 
eine ganze Reihe von mythologisch -historischen Erklämngeg 
gcgeheii, zum Schlnsee aber als die wahre Ansieht des Ver- 
fassers die TOrgetragen nnrd, dass eben die Basler haben 
etwas Besonderes haben wollen: 

„Ad nohilem et splendidissimnm Timm dominum Hen- 
ricum de Biino, equitem »nrntam omninmqne divinamm a^ 
(|De humanarum renim interpretem omatissimnm, illustrissimi 
ducis Friderici priiicipis eleetoris Saxoniae etc. oratorem 
))rae8tanti<jsimnm e:(plaQatio de anticipatione horologii BaEi- 
liensium. 

Eiigia ut referAin causas, praenobilJa beros, 

Horas anticipet cur Basilea nimis? 
Accipe quae vetus est ratio, rova deinde recensqae, 

Posterior fidei fors Labet illa magis; 
Vel ar aalla eatis aaberit ratio, nna valunias 
Sufficit ut moria Bit Basilea dov!. 

Fenint, gui raythologiam canunt, magnificentissime miles, 
Herculem cum in Hispanias ad rapiendum Candida trieorporis 
Geryonis armeiita profieisceretur, ab Eurys.theo eam recfr 
pisse vadimonii sui c^inditionem . ut legali praefiiiitione n* j 
giuti mÜlia diuma singulis diebus perficeret. Is vero pe 
quam amplissinm sua praeda spolioqne opimo onugtns 
l'yreuaeum in Gallias reveitisset, et in Bracatae Galli 
(quae nunc Xarbonensis) Alpibus viam uoudum patefactawl 
oflendisset, quippe quam longo tempore post Plaiinibalem 
aperuisse legimus, qiiando videlicet Getula ducem porlabi 
belua luscnm, qoi rnpem fregit aceto : ingreasus igitar Tir 
thioB heros iter ex Aquitania iu Belgieam Galliam 
VoB'igi montis cacumen riam jam pridem a Dionysio dl 



Libero patre (quo tempore vitibus Tribotes Helvetiomm po- 
pulos locupletaverat) elaboratani iuvenit. Transmiaso igitur 
VoBago ad quartum lapidcm vicuin queDdam etiara tum vini 
nobilitate illiistratum et ob id ab Hercule expetitum adiit, 
quae tum Argentuaria ferebatur, iiod ea scilieet Tribotum 
regina ac provineiae domina quae Argentorati vocabulum 
habet, unde iiobis patria est, sed profeeto illa quae temporis 
rerumque mutafione postea (sive a columbarum auspicio, 
sive a canum venaticoi'tira millo, quod ex corio factum con- 
lixumque elavis ferreia eminentibua adrersu» luporum impe- 
tum colJare dicitur) Cohmibariae nomen accepit (Colmar), 
IlHc quideni Hercules iioster et amore Bacebi et bonitate 
vini illectus et forean plus aequo potus UDaoi, somno cor- 
reptuB, profeetionis suae diumae neglexit horam, ab inesple- 
toqae dormiendi beneficio tanta importunitate escitus, festi- 
nandi quoque celeritate impulsus est, ut post se clavam suam, 
qua semper hacteuus vietor evaaerat, relioqueret, qnam et 
divioo quasi donatam munere nobilis ille Columbariae vieus 
in Herculis sempiternam memoriam sibi armorum loco usur- 
pavit urbis inaigne deeorum ; quapropter et a nounullis 
locus ille Herculis tlava appellatur. Usque adeo autem eo 
vino (quod ego Ilangeticuni ^) fuisse sive Ricevillarium cre- 
dideriin) ab instituto itinere remoratus Hercules exstitit, nt 
reliquo diei spatio neque viginti sua milia diurna explere, 
neque Basileam ad vicesimuni distanteiii lapidem con- 
tingere, nisi tardiiis admodnm claueisque portis potuerit. Ut 
ergo horae intermissae memoriam sibi constitueret perennem, 
simul etiam liesterno vesperi iieglectara Iioram aequenti luce 
BUpplere, praemature quoque iter airipere posaet, Basiliensi- 
bus mandavit, ut iinam praeter omiiium aliarum regionum 
et urbium morem et conauetudinem anticiparent horam. Ob 

') Der ..Rangener Wein", der bei Thann wächst, wird auch 
von Seb. Mllr.ster für einen ^bündig köatlichen" Wein erklärt „von 
dem ein Fluch erwAchaen ist, da man tipricht: dass dich der Rang 
anstöfls, ist soviel als S. Urhansplag." 
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cujus rei et beneficü remiinerationem eam nrbem Basileam, 
hoc est enperioris Germaniae reginam appellavit ciritatem. 
Bx<7i>.Eu; etenim apud Gmecos rex et Bxii5>eti regina dicitar, 
Non igitur baec solemDia nobis 

Vana BnperBtilio Teteriimque ignava deonim 

Imposait, 

Sed juaai facitniiB meritosque noTamns bODoren 

Herculia ob meritumque unam praevertimus horam. I 

ShdI praeterea iiiii arbitrantur , Basiliiioi unum fuisse j 
ex Roiiianis senatoribus nobUibus (id qnod nomen indicat), 
qui contra indomitam Khaetomm gentem ab Augusto niill 
cum Tito EiiDio praetore et Varo tribimo ad expugnandad 
Vindelicoruiii urbera Augustam miBsne, cnin vidisset prae- 
torem cum Marcia Legione interemptuni, Varanam qnoqoe' 
legionem caesam proHigatamque, ipse cum parte esercitnB; 
legione videlicet decima tumultuarioqnc milite Angustatt 
aliam adortus. eam videlicet quae in Gallia Belgica gnondaiD 
Sequanis adscripta, haud longe a Vesuntione, Rauracioraor 
cnput et, sub Trevirorum co tum metropoli {?), urbs insignä 
Rheni intergecabatiir fluento, Augustaque Rauricam, ut Pfah 
leroaeo, Bive Rauraciortuu, ut Caeeari in cotuiuentariig placetj 
appellabatur. Aibitratiis igitiir Basilius tanta Uomanonul 
strage atque internecione totnm Angnsti deperiiese ö 
nomen et impeiium , volens nominis sni meraoriam , quaS 
po8t acceptam cladem hellico triumpho ciaram faceiH 
nequiverat, urbis saltem voeabnlo reddere perpetnam, omnei 
Angustae Ranricnm urbis enlonos et gazae ad tertium end 
grans lapideni, iuyentaque inter egregios in coUibus poeitfM 
burgos juxta Rheni littora valle amoena, urbis snae primj 
jecit fundameuta, ubi et hactenns major et eathedralis eo 
clesia a praetactis caeteliie vulgo „in burgo" appellatur. 
quoque urbem a proprio sno nomine Basilius Basileam dixit 
Et ne mora diuturnior incboato buo propoeito retardationii 
forte pareiet obstaeulum, veritus quoque ne Augustus, comperil 
tum loci tum nominis mntatioue, rem imperfectara inteP 
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, ciperet, mandarit Bacillus, multa in ea urbe nova erigi horu- 
logia horasque ipeas anticipari jussit, non quidem^ solis 
errore, aiit lioroseopi umbris ecliptieave ratione deceptus, sed 
^uo celerius praematuriusqae atqne ut ita dicam antelueanius 
flingolis diebus iueboatum cresceret surgeretque iii boras, 
quoqtte euorum opificum labor aliornra vicinorum diurnnm 
per uniuB borae spatium essuperaret laborem, sciens quia 
Boiptum est : Nemo pauco tempore cuucta complebit et 
jureuB: Cujusqiie diei major pars est borarum Septem 
^nmaram diei non supremarum in L II de ver. sig. Id 
qnod deincepB ad haec usque tempora ita continuatum fuisse 
Dpinari licet. 

Addunt Basilienses, tempestate quadam litteris suis non 
[iBqueqnaqnam diligenter annotata , proditionem quandam 
Ittbi Bnae fuieae maehinatam atqne intna a qnibnsdani fide- 
Eragis civiboa , foris vero ab bostibns ad certam horologii 
pulsationem conventam fuisge. Adventente autem tempore 
praesignato, forte fortutto prosperoqne fato nolam ipsam 
Aorologii, quae ad duodecimam noctis horani ordiiiata erat, 
i bostium adventu primam pulsasse boram. Credentes ita- 
que hostes, quum ante portas erant, se a civibus proditionem 
antea promittentibns deceptos sibique illusum, infecto nego- 
tio cum bonaque urbis pace unde digressi erant, reversi sunt. 
Baailienses vero in perpetuam horarum gloriam et mutati 
liorologii commemorationem talem borae anticipationem et 
qnasi divinitus i?iB auspicatam bactcnus observarunt. 

Asserunt denique qui de magnis majora loquuntur, 
quod quum beatissimus Christi viearius Petrus, bominum 
piBcator, in Oermaniam superiorem ad Hlicnanas civitates 
dlrum Maternum , Tribotum apostolum, una cum Euchario 
et Valerio diseipulis destinasset, diutius quidem apud Tri- 
botes venenindum patrem Maternnm suis mlraculis et prae- 
dicationibnR insndasse. priusquam darae cerricis Argentorati 
populos ad Christi fidem perdueere potniseet. Interea yei'O 
loci, cum ejus discipuli Jtheni ascendentes ripas multa per- 

17 
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ambnlasBcnt oppida, ad facilctn eornm persDasionera prii 
qae praedicationiB eorum adventos BasUienses sive nat 
Iwnitate, sive credendi facililate sen anterioris alicnjos [ 
ilesünationis fato. ante omnes alias vidnas nrbes et gent 
calbolicam suGcepisse SdiMn et ob id siii^ulari doDO ad | 
petnae prioritatis indiciaiD obtinuiese horanim saaruni priot 
tatem et antieipationem , ut qui praemature Chrieti profewi^ 
forent religioiieiu , ceterosque viciDos tidei agnitionc praere- 
iiiggent, etiain campaDarum horaruiu()ue pulsu (qnod praeci- 
puum et singulare Cliristiatiignii iiisigiie est) reliqnas antid- 
parent praercnirentque nationes. 

Ego vero posthabitis omnibns antea recitatis pcvsnasio- 
nibus UDicam ceraiii bujus conimiitatiotiis causam arbitror 
fuieee eingularitatein , cui cum omnes omniuni regionnm 
nationes pagsim studere innitique videamns, tum vel maxiine 
Alpictilae , altiorisque Germaniae populi plnrima innarra- 
bilique rernm novifate exquisila quoque singularitate gan- 
dent. Unde et Basilienses iiostri jiropter locomm forte vi- 
einitatem et finitimorum commercium aörisque commonif^j 
nem inducti. euin horologii anticipatiouem siugnlari quadaa 
novitate institueie , quatenns quibuseumqne orbis in 
existentes, si horologii alieni tinnitum andicriut, inqnirento 
quaenam pulsa sit hora , b\ responsuin receperint : palsataU 
puta secundam . mox iuquiunt : Apud nos tertia hora nmiB- 
existtt. Quibus eolin verbis absque etiam alterins BasUefh" 
mm Hominis mentloiie Hasiliengis, boc est siiigiilaris horO* 
logii homo judicari potest. Qua quidem siiigidni-itate moti 
nt reor, Basilienses gladium eentum prope übrarum bicijH 
tem eive bis acutum mirae maguitudinis ad nsum bellicoa 
fabricavere, cum videlicet, quem insignis tiia tnagniflcentig 
bodierno vespeii bijugis rotis turbinis instar deeurrenteiB 
integraeque arhores frostillatim duplici volubilique sna la 
mina detrimcantem suis profeeto oculis corani adspexit M 
que ita deprope illum tua dignatio intiiita adrairataque fnfl 
«t ferme gladii ipsius eiiperexagilati partcm impetu pro« 
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lientem corporiB ctiaD) objectu stiBcepisset : Maguum eiisiferi 
tai principis illustriseimi omen, cnjns oratoii qnoque, tibi 
viro humanissimo traculentissimus ille violentissiniusque ce- 
dere et capnt inclinare non erubiiit ensis exinanitus in pai'tee 
quoque duaa proniptus. 



f 



Has tibi non caiiaas, pro causa, splendide inilea 
SnBci'pe, quas Hctaa rcIs medio esse die; 

Postea cum ilabitiir Bcribeodi vera relatu 

Facultas, calamo te quoqae digna canam etc. 

Ex Basilea IX Kai. Maiaa 9: 



Mehrere von diesen Erklärungsversuchen, welche Seba- 
Btiau Braut dem sächsischen Gesandten auftischt, machen 
nicht eben den Eindrack , als wären sie aiiB dem Munde 
des Volkes gesehöpft. Die Erzähltuig von Hercules, der 
von seiuem Zug gegen Geryones zurückkehrend in Basel 
dnkehrt, so hnbsch sie von dem gelehrten Humanisten in 
eine Lokalfarhe getaucht worden ist, kann man sich un- 
möglich als einen Bestandteil volkstümlicher VorsteUimg 
denken, so wenig als die Geschichte von dem römißchen 
Senator Basilins , der in der schleunigen Erbauung Basels 
durch eiuen kaiserlichen Befehl gehindert zu werden fürchtet. 
Die Wendung, welche die Eigentümlichkeit der Basler ühr 
auf die ersten christlichen Glaubensboten zurückführt, ent- 
behrt aller lokalen Färbung, und bei allen diesen drei Er- 
klärungen ist gerade der Zusammenhang zwischen Ui'sache 
und Wirkung ein so schwacher und undeutlicher, dass man 
Nähe hätte, dieselbe als ernsthafte Versuche anzusehen, auch 
wenn sie nicht in eine so fabelhafte Urzeit zurückgingen , m 
der von Schlaguhren selbstverständlich noch keine Rede sein 
konnte. Am meisten Verbreitnng im Volke scheinen zwei 
Erklärungen gehabt zu haben, von denen die eine die Eigen- 
tümlichkeit der Basier Ulir auf einen zwischen äusseren Fein- 
den und inneren Verrätern {im Jalir 1271, wie einige meinen) 
verabredeten Übert'all Basels zurückführen will, die zweite 
die rngedtdd der geistlichen Herren während des Basler 
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Konzils (1431 — 1449), miiglicbst bald zur Sitzung und weitei^ I 
hin müglicbst bald aus der Sitzung zum Esseu zu kommen, I 
für dieselbe Sache verantwortlieh macht. Erstere ist vonf 
C. Simrock io einem launigen Gedicht „Die Basler Uhr" 
verherrlicht worden und beide werden von dem bekannten 
Basier Chronisten Chr. Wiirstisen (f 1588) in seiner erst 
vor zwei Jahren gedruckten Besehreibung des Basier Mon- 
sters (Beiträge zur vaterländischen Geschichte, herausgegeben 
von der historischen und antiquarischen GesellBchat't in Basel, 
N. Folge, Bd. 2 (= Bd. 12) H. 421 ff.), in den Vorder-. 
grnnd gestellt. 

„Es ist von altem — heisst es dort — biss auf unBerafl 
zeit gewachsen, dass Immer die statt uliren allen zeitglockes * 
auch in den nächsten dörfern, umb ein stund vorgehen. 
Das ist, wann es zn mittag anderswo XII schlecht, ists zaj 
Basel eins, unnd also fortan. Welches dann Petrus Bamuf 
in ein schertz gezogen, als wann sich die sonn unnd iiberig 
gestime diser statt anderist dann anderen landen unnv 
stetten bewegen theten. Wann nun unnd woher solche 
brauch eingerissen, dess weisst niemandt urkundtlichen «nn( 
beweisslichen bescheid. Das pöfel haltet, dises seye seid 
einer verrähterey, bo wider die statt furgehen sollen, 
gedechtnuss also fortgepflanzt. Dann als die verrähter i 
der statt feinden ein ansehlag gemacht, ihnen umb ein nhl 
in der nacht die porten zu Öfnen: hab es Gott gefügt, dan 
es zu Basel eins geschlagen, da es erst zwölf gewest. Der^ 
wegen als die feind noch nit zugegen geweet, da dise ihi 
mordpractik ins werck richten wollen, gleich wol darcl 
misshellung der uhren betrogen, sonder einer stund späthei 
kommen , alda seie dise verrähterey hiedurch verbinder 
nnud zu nicht worden. Sintemal dann die statt hiedurclli 
damals vor schaden bewahret blieben, haben die alten dlw 
statt nhren, umb des gedechtnus willen, in solchem fortgaoK 
erhalten. Solchs aber wirt on ein glaublich documentnmJ 
darzu ohne vermeldung gepürlicher umbstenden der zeit nnndl 
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personen halb etc. gesagt (wie wol H, Pantaleon dises der 
zeit des adels gpaltung nnder k. Hndolpho primo zumessen 
dorffen, jedoch on einichen beweiss). derwegen wir dise 
opinioQ in seinem wert unnd uuwert bleibeu lassen ; Nicht 
Binder dann auch dise meiniing, da etliche sprechen, es 
laben dise endemng die patres bei zelten des leisten gros- 
concilinms angefahen, damit die glock ein stund eher 
(ächlüge imnd aber an der zeit nicht desto später were, da- 
nit sich die versammhingen desto zeitlicher endeten, iinnd 
lie umb so viel frlier die füss under den tisch brechten. 
Sebastian Brant hatt noch andere gleich fabalosische ur- 
lachen in einem carmine dargethon, anfahend 

Exigis ut refernm caiisaas pienobilis heroa, 
Huraa antidpet cur Baailea aimiB?'' 
Man sieht aus diesen Worten Wnrstisens, welches die 
landläufigen Erklärungen waren , zugleich aber auch , was 
vom Standpunkt einer besonnenen historischen Forschung 
gegen beide Erkläningsversuche eingewendet werden mnss. 
Is Hess sieh eben keinerlei dokumentarischer Beweis weder 
ir den einen noch für den anderen beibringen, und wenn 
der genannte verräterische Anechlag gegen Basel wirklieh 
ins Jahr 1271 fallen soll, so können wir jetzt mit aller Be- 
stimmtheit behaupten, dass damals sicherlich noch keine 
öffentliche Schlaguhr in Basel vorbanden gewesen sein kann, 
auch die geiBtlichen Herren, die zum Konzil in Basel 
versammelt waren, an der „Voreile" der Basler Uhren nicht 
eehuld gewesen sein können, soll nachher bewiesen werden. 
Unser vorläufiges Resultat ist also das, dass man zur Zeit 
Wnrstisens weder über den Grund noch über die Einfiih- 
rungszeit der „Basler Uhr" etwas anderes als Märchen und 
nnbestimmte Vermutungen anzutlihren wusste. 

Bei einer Besonderheit, für die mau Mühe hatte, über- 
baupt einen Grund ausfindig zu machen, konnte es nicht 
ansbleiben , dass sich nach und nach eine Opposition hildete, 
die auf die Übereinstimmung mit dem Brauch der iihrigen gc- 
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bildeten Welt grösÄCrea Wert legte, lü« aaf -das t 
Braßt ge»»c))ildertc wohltbnende Gefühl, sirh e 
duflH iiiati allen Nachbarstädlen um eine Stunde i 
Vielleicht iiaeh mancben anderen Versacfaes, 
meinti Quellen »clmeigen. tritt diese Striiiaiiiig tarn ers 
wahrnehmbar hervor in den giebenziger Jahres de» forigl 
Jahrhunderts nud an der Spitze der Bewe^^iuig stand i 
Mitglied jener auBgezetehncten Baster GeleLrtenfamÜie, ( 
m viele hervorragende Manner der Wissenscbatl henrofgo 
bracht hat, Daniel Bernonlli (1700—1782). Die 
de« KortNcbritls setzten es dnrch, das3 eine Änderrmg i 
HtiiiKloiiMi'blags wenigstens probeweis eiügefiihrt wurda 
Aber die Anhänger des Alten waren noeh zu zablreicb^ 
ihr Filhrur, der SclineidernieiKter Langmässler , siegte ab« 
den Mann der WiosenBchaft nnd die L hr wnrde in den alten 
Htflud ziirikkgcbracbt. Als Zenge dieses merkvvürdigef 
Knmpl'ett hiit »ich bis auf den heuligen Tag eine Karrikatac 
erhalten, die «ich in der Bildersammlung des Basler Ana-! 
BtitiiimH befindet. Sie zeigt, wie eben Bernonlli den ^l^- 
zciffer von I auf 12 zuröcksehieben will; die Kanflente an* 
ter»tüt/.en ibu, die Schneider, Schuster u. 
suchen die unbeliebte Neuerung ?.n verhindern und der M* 
giHtrat liegt ohnmächtig am Boden '), Das war im , 
1 77iJ. Was die Vorstellungen Bernoullis nicht vermocht 
hatten, bewirkte VJ Jahre nachher der grosse Stnrm, 
im Jahr 1798 Über die Schweiz hinwegfuhr und ausser Ata 
BaelerStundenrechnuug mauebes andere Alte und Veraltete mil 
sich weg nahm. Am 21. Januar des genannten Jahres wurden 
die Vorrechte des Uats und der Bürgerschaft in Basel ab* 
geschafft und eine neue Verfassung mit allgemeinem Stimme 
recht eingeführt. Am 22, tanzten Frauen, Jungfrauen i 
Mädchen in weissen Kleidern um den auf dem Miinsterplats 
aufgepflanzten Freibeitsbaum , und am 24, Januar „ward 
^) K. Wolf, Biographien zur Kultargeaehi eilte der Sohwejs 
Zllrich 1858 III, 193. 
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beschlossen, die Zeit einzurichten, wie ao anderen OrteD, 
■worniit nach und nach der Anfang gemacht wurde, da es 
bis den 1. Februar ganz zu stände gekommen und wir also 
die Uhrenzeit wie an anderen Orten haben" {Handschrift- 
liche Chronik über die Basler Revolution im Jahr 1798, im 
Basier Taschenbuch 1855 S. 133). Eb sind also bald 100 
Jahre, aase die Basler zum letztenmal 1 Uhr um Hittag 
.schlagen hörten, nnd es ist daher eine ziemlich starke poe- 
tische Licenz, wenn Simrock in dem erwähnten Gedicht den 
Basier Stundenschlag als eine noch in der Gegenwart be- 
Btehende Eigentümlichkeit darstellt. 



Wenn wir die Bäaler necten, 
So ist's um ihre Uhr, 
Sie Bei in jedem Stücke 
Wohl hundert Jahr surllcke 
Und vor ein Stündchen oiii'. 

Die Weaa miLD zum Gedächtnis 
Nun gehen immer so, 
Und noch in unsern Tagen 
Diu Basler Glocken schlagen 
Eina mehr als anderswo. 



i 



Wenn ich mich nun der Erklärung dieses eigentüm- 
lichen Basler Stundensehlags znwende, so habe ich zuerst 
die Vorfrage zu erledigen, wann üliicrhaupt in Basel die 
rfirste Schlaguhr aufgestellt worden und die Rechnung nach 
modernen Stunden aufgekommen ist. Glücklicherweise finde 
ich in dieser Beziehung das nötige Material vollständig zu- 
■ammengestellt in einem wertvollen Aufsatz von Dr. D, A. Fech- 
ter im Basler Taschenbuch für das Jalir 1852 S. 244 ff.: 
Die öffentlieheu Uhren in Basel während des Mittelalters". 
■Dort heisst es nach einigen Vorbemerkungen über die mittel- 
slterlicfaen Uhren im allgemeinen ; „Die erste öffentliche mit 
Schlagwerk versehene Uhr in Basel ist im Münster zu suchen, 
imd die erste Spur derselben findet sich an einem Orte, 
wo man sie nicht suchen sollte, d. h. iu einem 1381 aus- 



gefällten, in iinxeren sof^enantiteii I^istnDgsbidieni raeder- 
geleglen Urteile. Die Betreffenden werden renmeflt, whI 
olo de» Kachts ,n'l^ ''■^ '-'It'i^?^ zwergesla^en hatte, 
den lüten uff Coiabüaern and ze Cruz« ir Ihnren ofbndieiä'^ 
Wenn etwa dem Gedanken Ranm gelben werden soDle, 
das» dicmer Glockeni^chlag von einem Tarmn-ächtier ha- 
riibrtc, der vic-Ueiclit tiaeb einer Sanduhr die ätanden sdilofv 
RO werden wohl folgende Angaben diesen Gedanken beseitigen: 
Unter den AUHgubeu der Münsterfabrik kommt nämlich 1399 
für eine Itcparutiir des Orlei folgender Posten vor ; pro mt- 
tei'iiL tiictn „„iiiüsi'liiii traf* ad borologiuni ; and 143S gidit 
der iCat livu WiU-btern zu >St. Martin (auf dem Tnrm ds 
MarlinitkiiThe) die Verordnung, das» der eine wacben soll 
„„ontz (bi») ze mitternacbt, daz eg eins slaht, 
und wie dick die xj-tglogge, so uf Burg (d, h. im Slünster) 
hanget, dnKwUsobent glabt, alx dick und so meuges sol 
er auch «lagi'u an die glockeu, so im dazn geordnet 
int, 7.0 otund nachdem die glocke uf Burg nssgeslagen 
hat"". Diesen Orlei, das bis 147.^ in dem alten Glocken- 
tuiiii (dein St. Mnrtinsturm) sich befand, wurde in diesem 
Jalire durch Job. von Konstanz, welchen das Domkapitel 
beschickte, in den Georgsturm (den xweiten Turm des MUn- 
Bter») versetzt und erhielt eine verbesserte Konstruktion; 
dücli HO oft etwas daran fehlte, wurde es auf einen Wagen 
geladen und zum Schlosser geführt. Eine zweite Uhr fand 
sich 1481) auch im Chor für die daselbst funktionierenden 
Geistlichen. Ilnaero Vaterstadt besass demnach schon we- 
nigstens 1380 eine öffentliche Schlaguhr im Münster; sie 
war eine Schöjifung des Domkapitels", So weit Fechter. 
Seine Angaben beweisen; 1. dass seit dem Jahr 1380 eine 
Schlaguhr auf dem Münster war, 2. dass jedenfalls schon 
im Jahr 1422, also vor dem Basier Konüil, diese Schlaguhr 
um Mitternacht ein Uhr schlug, und 3. dass die Wächter 
auf dem Turm der Martinskirche sich iu ihrem Schlag nach 
der Müustemlir zu richten hatten. Es kann nun kam 
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Zweifel unterliegen, dass auch die übrigen üffentlichen Uhren 
Basels, die in der Zwischenzeit emchtet worden waren, 
oder spiiter aufgestellt wurden, gleichfalls sich an die Eigen- 
tümlichkeit der Münsteruhr anschlössen. Schon im Jahr 1407 
war der Eat dem Beispiet des Domkapitels gefolgt und hattfe 
auf dem Rieht- oder Rathaus eine Sehlaguhr anbringen 
lassen , ein Geschenk des Ulmers Fritzschemau Guntrifeier. 
„Wand Fritzscheman Guntrifeier von Ulme, unser burger 
das orley zu unserer zügklocken, uf unserem vorderen 
rathhuse, in seinen kosten gemacht und uns geben hat und 
auch er uns gelopt hat, allen gebvesten, den dasselbe orley 
und sin werk, so er gemacht hat, by sinem leben gewännet, 
za besseiTi, unbresthaft zu machen und in ehren zu erhalten 
■aeyn lebstag und auch einen knecht, den wir dai-zu ordnent, 
■za richten lehren, um dass es die stunden zu allen zeiten 
recht schlage, darumb so haben Wir hinwider versprochen 
and gelopt, Ihnn und Ciaren seiner ehelichen fraucn ihr 
beider lebstagen drcy gülden lipsgeding alle jähre zu rich- 
tende und zu gebende ulF S. Martinstag, eines h. bischoffs 
ohne Widerrede und ohne alle gefehrfe. Disse iiberkomb- 
HÜ88 gesehaeh des nächsten Doiistags nach S. Michelstag 
1407 (Wurstisen, Basler Chronik, Ausg. von 1883, S. 558). 
Weitere Ubren folgten 1436, wo durch Meister Peter „den 
alten Werkmeister" in der S. INiklausencapelle in Klein- 
baael ein Orlei gebaut und die Glocke auf der Kapelle in 
eine „Zytglocke" verwandelt wurde und 1451 — 52, wo die 
Kirche zn St. Martin, wahrscheinlich durch „Meister Hans 
Solman, den Orlimacher", mit einer Uhr versehen wurde 
(Fechter a. a. 0. S. 247). Ich sage, dass ohne Zweifel 
alle diese Uhren, die der Reihe nach folgten, sich der Eigen- 
tümlichkeit der Münsteruhr anschlössen; dem mag aber sein 
wie ihm will, sicher ist, dass schon die erste Schlaguhr, die 
.Sasel überhaupt besass, im Jahre 1422 in dei-selben 
Weise, wie es später Braut und Wnrstiscn schildern, um 
«ine Stunde vorausging, wenn wir vorderhand diesen miss- 
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Tcrstandlichen Ansdruck annebnieti wollen; nnd wenn wir 
DDD bedenken, da» die Schlaguhren diesseits der Ai|<ea 
nberhanpt erst seil den siehenziger Jahren de« 14. Jahr- 
banderts wich zb verbreiten beginneu , dass die moderw 
Stnndeorechnung erst seit 1380 etwa in der Lilteratnr auf- 
tritt, dass eine Eigentämliehkeit wie die des Basler -Ston- 
deniirhlags sieh doch nnr in den ersten Anfangen der mo- 
dernen Stande nrecbnnng erklären läset, wo eine allgemeine 
Praxis sich überhaapt noch nicht gebildet haben konnte, 
weun wir ferner sehen, da^ anch die eigentnmliebe NSm- 
bergcr Stundenrechnnng. die gleich bei der ersten Einßb- 
ning der modernen Stunden sich gebildet hatte, nacbinili 
fiir eine weit spätero Erfindung, sei es des Regiomontaiiiit. 
sei es des Joh. Königsehlager, ausgegeben wurde; wenn wir 
dies alles bedenken, so wird es im höchsten Urade waliT- 
scheiulich, dass die Eigentümlichkeit der Basler Uhr geraa 
ebenso alt ist, als die Aufstellung der ersten Schlaguhr Ktd 
die Einführung der modernen Stunden in Basel überhaopt 
Die Basier Ulir war von Anfang so eingerichtet, das« tmt 
Mittilg der Zeiger auf eins zeigte und die Glocke eins schliig, 
und 90 fort durch alle Stunden. Diese Eigentämlichkdt 
uinsste nun der Fremde, der nach Basel kam und von seiner 
Heimat her gewohnt war, den Begriff Jlittag mit den 
Glockcnschlag Zwülf zu verbinden, als ein Vorausgehen der 
Basler Uhr emptindcn und ausdrücken, nnd infolge davon 
gewöhnten sich die Basler selbst daran zu sagen, dass ihre 
Uhr um eine Stunde vorausgehe. Es war dies aber im 
Grunde ein ganz »ehiefer Ausdruck, der von Anfang an nur 
dazu dieuen konnte, den wahren Sachverhalt zu verdunkeln. 
Man sagt mit Recht, dass eine Uhr vorgeht, weun iHe dureh 
falnchen Gang eine zu späte Tageszeit angiebt. Dies war 
aber bei der Itasler Uhr keineswegs der Fall , sie zeigte 
HiHttfC, wenn es Mittag war, und Mitternacht, wenn eS' 
.Mtltrrnarht wur. nur dass lür die B.isler Bevölkerung der 
lti<(iritr Mittag und Miltoniachl sieh nii'ht mit dem Glocken- 
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ichlag Zwölf veriianil wie anderwäits, simderii mit dem 
Gloukenscliiag Eins, woraus des weitern von selbst folgte, 
dass für dieselbe der Glockeneichlag Zwei einen der Mittogs- 
oder Mitternaobtsmt um eine einzige Stunde nachfolgenden 
Zeitpunkt bezeichnete, der Gloekenscblag Drei einen Zeit- 
punkt zwei Stunden nach Mittag, bezw. Mitternacht und so 
fort. Die Thatsache aber, dass Ein Uhr und Mittag für die 
Basler Bevölkerung identisch war, ist nicht nur durch die 
oben angeiührte, in der liatsverordnung von 1422 enthaltene 
Begrifföbestimmung „ze niitternaeht, daz es eins slabt" ge- 
sichert, sie geht namentlich aucb aue der Einrichtung der 
«Iten liasler Sonnenuhren mit unzweifelhafter Deutlichkeit 
lervor, Sie waren nämlich alle so eingerichtet, dass der 
kfittagsBchatten mit der Zitfer Eins bezeichnet war, dass also 
iwölf Uhr eine Stunde vor, 2 Uhr eine Stunde nach Mittag 
twzeichnete und ho weiter. Von dieser Eigentümlichkeit 
der Basler Sonnenuhren kann man eich noch heutigen Tags 
durch den Augenschein überzeugen. Es befinden sich näm- 
fich am Basier Münster seit alter Zeit zwei Sonnenuhren. 
Die alten, die bezeichnete Eigentümlichkeit »eigendcn ara- 
IdBcben Ziß'crn, die ihrer Form nach auf das 16. Jahrhun- 
dert zurückzugehen scheinen, sind aus Metall gegossen und 
bi die Steinwand des St. Martinturms eingelassen. Nach 
der Richtigstellung der Uhr am 1. Februar 1798 wurden 
Vber diese alten Metallziü'ern die neuen, dem ailj^emeinen 
System entsprechenden Ziffern aufgemalt. Letztere bleichten 
aber mit der Zeit wieder ab, sie wurden beseitigt und da- 
mit der Zustand vor 179ä zur bleibenden Erinnerung an 
die baelerische Eigentümlichkeit wieder hergestellt. Der 
gütige Berichterstatter, dem ich diese Notizen verdanke, er- 
innert sich ferner, am Pfarrhaus« an der Uebgaüse Nr. ItO 
Kleinbasel noch im Jahr m78 eine weitere Sonnenuhi' 
mit der Jahreszahl 1795 gesehen zu haben , an der gleich- 
Iftlls unter der Mittagsschattcnlinio das Eins Htattd '). Es 
') Brietl. MilCeiluug <leB R. Obcrbibliothckam t)r. Ijiubur in Ba«el. 
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int nun klar, das» diese Konstruktion der Sonnennliren mefc 
aaf einem ttuwillkürlicben Irrtum des Gnomonikers berabo 
kann, vielmehr sich nur aus eiuem bennssten Gebranch er 
klären lässt. für welchen Mittag und Ein Uhr ideßtiscfat 
Begriffe waren. Dementsprechend müssen ancli die aitd 
ZifTerhlUttcr der mechanischen Uhren Basels — das läsa 
sich als gewiss annehmen, wenn ich auch keine bcstimmtl 
Kunde darüber erhalten habe — so angeordnet gewes 
sein, dass oben senkrecht über dem Mittelpunkt, wo bei dal 
übrigen Uhren der Zwölfer steht, vielmehr die Zahl Ein 
ihren Platz hatte und sich so ala Anfangspunkt der , 
samten Stiindenreihe darstellte. Das alles deutet nun i 
zweifelloser Sicherheit darauf hin, dass es sich bei ät 
ganzen Eigentümlichkeit der Basler Uhr um nichts aiiderd 
handelt, als um eine von der gewühulichen Sitte abw^ 
chende Bezeichnung der Tagesstunden, um einen beso 
deren Sprachgeltrauch. Die Basler Uhr und mit i 
die Basler bezeichneten den Moment des Mittags, bezw. i 
Mitternacht mit „Ein Uhr" = erste Stunde (prima hora] 
indem man von der Ansicht ausging, dass mit diese 
jVugenblick die erste Stunde der ganzen Ueihe ihren AnfaDj 
neljnie. Sie gebrauchten also ihre Stundenformeln im 
der hora incipiens, während die übrige Welt von Änfanj 
an sieh daran gewohnt hatte, die Stundenformeln im Sinu 
der abgelaufenen Stunde zu fassen. Dem modernen Lese 
mag nun dieser Sprachgebrauch recht seltsam vorkomme» 
aliein in jener Zeit, wo das Basier Domkapitel zum erstes 
mal seine Uhr aufstellte Ic. 1380), waren die Öffentliche 
Uhren diesseits der Alpen noch eine grosse Seltenheit na 
es hatte sich in Bezug auf die Bezeichnung der einzelne 
Tagesstunden noch kein allgemeiner Sprachgebrauch gebildä 
Es war demnach dem individuellen Ermessen ein Spietraui 
gegeben, und so kam es, dass die massgebenden PersünlicÜ 
keiten, mag man sich darunter die Domherren oder den V« 
fertiger der Uhr selbst denken, den Beginn der ersten Stonä 
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mit Eins, den der zweiten mit Zwei zu beKcichnen sich 
entBchloEsen. Es wird nun atlerding:» nicht allzulange ge- 
dauert baben, bis man die Wabinehmung machte, dasB man 
sieb mit dieser Bezeicbnungs weise in einen Gegensatz zu 
den übrigen Städten setzte; allein man Latte Bicb nun schon 
an diese Rechnung gewöhnt, das Zifferblatt der Uhr war 
darnach eingerichtet, die Freude etwas Besonderes zu haben, 
Yon der Seb. Brant spricht, mochte dabei auch eine Rolle 
spielen: kuiv.um man behielt auch später, als man wohl 
wusste, dass alle Welt die Stunden anders bezeichnete, die 
alte Gewohnheit bei und Hess alle weiteren Uhren, die in 
der Stadt errichtet wurden, nach demselben Prinzip kon- 
struieren. Leicht erklärlich ist es dabei, daas die benach- 
barten Ortschaften, selbst diejenigen, die zum Basler Gebiet 
gehörten , dem allgemeinen System folgten, Dean diese 
Gemeinden sind jedenfalls erst viele Jahrzehnte nach Basel 
zur Aufstellung einer eigeneu Uhr gekommen, also in einer 
Zeit, wo die Rechnung mit modernen Stunden sieh schon 
iiUgemein verbreitet hatte und es keinem Zweifel mehr 
unterworfen war, dass die Basier mit ihrer Rechnung ab 
■hora incipiente ganz vereinzelt geblieben waren. So schlos- 
Ben sich diese Ortschaften dem einstweilen massgebend ge- 
wordeneu allgemeinen Brauche an, die Stundenformeln im 
:ßinn der hora completa zu nehmen, und auf diese Weise 
«ind die Basier die einzigen geblieben, welche die Sitte nach 
t>eginnendei' Stunde zu rechnen, auf die modernen Stunden 
angewandt haben. Dagegen war diese Berechnungsweise bei 
den antiken Stunden keineswegs ohne Beispiel. Die neuere 
Philologie war sogar geneigt, die antiken Stnndenformeln 
wie horä secuudä, horä nonä, wo sie in unseren antiken 
Texten vorkommen, zuuächst immer von der laufenden Stunde 
SU verstehen, so dass sie nur durch den Zusammenhang und 
.durch die Verbindung mit gewissen Präpositionen in die 
Bedeutung der vollendeten oder der beginnenden Stunde 
Bbergehen würden. Dem gegenüber habe ich in einer 
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früheren Abhandlung ') durch .Sammlung und Sichtung eines 
umfangreiclien etatistiBcheu Materials Tür die antike Littcratur 
festgestellt, dass die genannten Formeln in der grosBeu Mehr- 
zahl der Fälle von der vollendeten Stunde zu verstehen 
sind, aleo grenau so wie unsere modernen Auedriicke, wenn 
wir von Ein Uhr n. s. w. sprechen. Ausnahmen, wo sie 
die heginnende Stunde bedeuten, sind verliältuisiDäesig selten 
und treten charakteristischerweise nur bei der hora prima 
in grösserer Anzahl hervor, welcher Ausdruck nicht selten 
Sonnenaufgang, also den Anfang der ersten Tagesstunde be- 
zeiclinet, einen Zeitpunkt, der konsequenterweise als duo- 
decima hora noctis hätte benannt werden müssen, wie der 
Jfoment des Sonnenuntergangs ifl dem System der antiken 
Stundenreehnung von rechtswegen den Namen hora duo- 
deeima diei führen mliaste. Es hat sieb nun gezeigt, das« 
gerade diese beiden technisch znnachsti legenden Ausdruck« 
für den Beginn der beiden Stundenreihen des Tags und der 
Kacht ausserordentlich selten sind. Meistens heisst es ortos ■ 
eolis und occasus solis. Es kommt aber gerade für den 1 
Sonnenaufgang hänlig genug der Ausdruck hora prima vor. ] 
Und das hat seinen guten psychologischen Grund. 5 
konnte sieh nicht leicht entscbliessen, den Punkt, mit i 
so ofFenhar die Reihe der Tagstnnden begann, den Sonnen 
aufgang als eine Nachtzeit zu bezeichnen mit der Fom 
hora duodecima noctis; der Auedruck hora Null, der ii 
matisch gedacht, den Anfangspunkt einer Reibe richtig s 
drücken würde, stand der antiken Sprache nicht zu i 
nnd so griff man zn der Formel hora prima, die sich i 
möge der etymologischen Bedeutung von prinuis mit t 
ersten Anfang des Tages ganz gut zu vertragen schien, 
freilich in einem System der Stnndenrechnung , das i 
übrigen Stundenformeln im Sinne des abgelaufenen 
durchaus inkonsequent und störend ■ 



') Bilfinger, diu ,inüken Sttmdenangaben. Stuttgart, 1 
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Gau/ genau dieselbe Erscheinung wiederliolt sicli dann auf 
dem Boden der antiken Litteiatiir bei dev Zählung der 
ash'onomischen Grade. Die astronomischen Schriftsteller des 
Altertums lassen z. B, einen Stern im 15" des Widders oder 
im 20" des Stiers stehen, wenn er von dem Anfang:spunkt 
des Widders um lö", von dem Anfangspunkt des Stiers um 
20" entfernt ist. Sie sagen aber andererseits (nicht alle, 
aber viele): im eisten Grade des Widders, im ersten Grade 
des Krebses, wenn sie eben den Anfangspunkt der genannten 
Dodekatemorien bezeichnen wollen. Konsequenterweise müsste 
in diesem Fall der Ausdruck Null-Grad gebraucht, oder 
jedesmal der 30" der vorhergehenden Dodekatemorie stell- 
vertretend genannt werden. Allein der erstere Auediuck 
fehlte dem autiken Astronomen, zu dem zweiten konnte er 
sieh wiederum aus dem psychologischen Grunde nicht ver- 
stehen, weil er einen Anfang andeuten wollte, und mit 
der Formeiso" ein Ende zu bezeichnen schien. Dass das 
Ende der einen Dodekatemorie zu gleicher Zeit der Anfang 
der folgenden war, wusate er natürlich wohl, aber er folgte 
einem allgemeinen Sprachinstinkt, der das Ende vom An- 
fang unterscheidet, und zog es vor, entweder vou der tech- 
nischen Gradbezeiehnung absehend „am Anfang des Widders" 
KU sagen oder den im Grund fehlerhaften Ausdruck „im 
.ersten Grad des Widders" zu gebrauchen. Demselben In- 
stinkte folgen aber auch wir moderne Menschen, wenn wir 
TOn dem Anfangsmeridian reden. Gewöhnlich sagt man : 
«ler erste Meridian und begeht damit genau denselben Fehler, 
'dessen eich der antike Schriftsteller schuldig macht, weun 
er Sonnenaufgang mit hoi-a prima bezeichnet. Wer seine 
Ansdruckeweise genau abwägt, spricht vom Nullmeridian, 
niemand aber sagt : der 360. Meridian, weil mau sich eben 
nicht entschliessen kann, das Ende für den Anfang zu setzen, 
«bwohl ja beide vollständig identisch sind. Dieser sprach- 
iliche Instinkt hat auch die eigentümliche Einrichtung der 
1er Uhr hervorgerufen. Die Stundenreihe mit V2, das 
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heisst mit dem Ende zu beginnen, schien ebenso mder- 
natürlich, wie es une noch widerstrebt, die Keibe der Me- 
ridiane mit dem 360. zu be§^innen und nie der antike 
Sprachgebrauch sich dagegen sträubte, den Anfangspunkt 
der Tageestundenreihe mit hora dnodecima (noctis) zu be- 
zeichnen. 

Auch im Mittelalter bietet der Sprachgebrauch merk- 
würdige Analogien. Schon in meiner früheren Schrift habe 
ich gezeigt, dass der inkonsequente Spracbgebranch in Be- 
treff der hora prima = Tagesanfang kirchliche Sanktion er- 
hielt. Die tiora prima canonica, die im ö. Jahrhundert in 
die Reibe der früher vorhandenen Hören aufgenommen 
wurde, verstand eich im Sinne der beginnenden Stunde, 
während die älteren, die bora lertia, sesta und uona als die 
Schnittpunkte des yiergeteilten Tages durchweg im Sinne 
der abgelaufenen Stunde aufzufassen waren. Ja es hi 
sich moderne Theologen wie Bellarmin geiade durch 
Thatsache, dass die Prim ^= Sonnenaufgang war, 
(durchaus unrichtigen) Anaahme verleiten lassen, die übrigen 
Hören wenn nicht als beginnende doch als laufende Stunden 
zn verstehen. Neben der Tageseinteilung durch die kanoni- 
schen Hören bat nun auch die vollständige Stundenreeh- 
nung nach antiker Art auf dem Gebiet der Wissenschaft und 
der Kirche durch das ganze Mittelalter hindurch fortgedauert. 
Und wenn nun auch in dieser ganzen Zeit die Auffassung 
der antiken Stondenformeln im Sinne der abgelaufen) 
Stunde — ganz wie im Altertum — weitaus die vorbei 
sehende geblieben ist, so fehlt es doch nicht an chari 
teristischen Versuchen, die Auffassung derselben im Sini 
der hora incipiens zur Geltung zu bringen, namentlich 
Fällen, wo ein praktisebes Interesse tür diese zweite Mi 
lichkeit sich geltend machte. Wir hatten oben (S, 115) 
Beispiel anzuführen tim ordo Cameracensis et AtrebatenE 
Ecclesiae), wo die Geistlichen in Ruhe oder stiller Bescl 
tigung die hora octava abwarten. Eine halbe Stunde naf 
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■ — mediaDte hora octava — be^geben sie Bich auf ein 
^beoee Glockenzeiclien alle in die Kirche und zwar 
' Celebrierimg der Sou. Offenbar ist die Sache so berech- 
j , dass einstweilen nach Verfloss einer weiteren halben 
ande die hora noua, al$o der rechte Zeitpunkt zur Ab- 
hlton^ der Xon eintreten soll. Allein wenn hei dieser 
^tefanungs weise die mediana hora octava der hora octava 
;nm eine halbe Stunde naeV, der hora nona nm eine halbe 
Stunde vorgebt, ro igt klar, dase diese beiden Bezeichnungen 
Sinne der beginnenden Stunde genommen sind. Na- 
mentlich die Bestimmungen der regula Benedict!, in denen 
Sie Stundenformeln zweifellos die ahgelanfene Stunde meinen, 
iäaä in spüteren Zeiten, wo praktische Gesichtspunkte eine 
Boaterielle Abweichung von dem Sinn der betreffenden Vor- 
tehrift wünschenswert machten, während doch die kanoni- 
Hche Geltung derselben eine Abweichung "von dem Buch- 
staben als unmöglich erseheinen Hess, häufig in der Art 
worden, dass man die Stundenformeln im Sinne 
.der beginnenden Stunde auffasste. Im Winter sollten die 
Uönche nach der Regel des h. Benediktus zu ihren Vigilien 
aofsteben „octava hora noctis, ut modice amplius de media 
nocte pausetur et jam digesti siirgant." Allein spätere Aus- 
leger haben sich erlaubt, dieses „acht Uhr", das entschieden 
:3 Stunden nach Mitternacht bedeutet, von der beginnenden 
Stunde zu verstehen und damit um eine Stunde früher an- 
izusetzen. Denn nach dem Kommentar des Bernardus Cas- 
-sinensts zur regula Benedicti c. 3 soll derjenige Bruder, „qui 
ibabet horologium custodire, facta jam hora octava aufstehen, 
die Latci'nen anzünden und die übrigen Brüder durch Glocken- 
gelänte wecken, ac pulsatis campunis ad dormienttum fra- 
trum escitationem potent transire dimidium octavae 
I horae, anteqoam surrexerint fratres." Dieselbe Stelle wird 
1 von dem Abt Smaragdus (f 840) so ausgelegt, dass er den 
■ ■ Bruder, der zu wecken hat, in der Mitte der 8. Nachtstunde 
I aufstehen läset: „Tuuc pulsato Biguo omnes pariter surgant 
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«t flic illn qaae restnt dimitlia hora de octava , ititfr gigna- 
nun cxplicctur inlervnllR: iit nb liac hora nona noctii 
incliuetur )isalini laus ipsa nnctiima.' Er heisNt also in de» 
letxteii Worten den Zeitpunkt , der goiit<t mit bor* octan 
tiMciehnet wird, hora nona. Ferner hatto BenedikbK 
(Kap. 48) de npere mnimnm (jnntidiano die Vorschrift g(- 
geben, da88 die Mönche im Sonimerhaibjahr anf dem Felde 
arbeiten »ollen bis gegen 4 Ihr _nt niaue esenntes a prims 
nnqtte ad horain penc quai-tam laborent!" In späteren Zeiten, 
itameutljoh seitdem die geistliehen Übungen in den Klöstern 
einen immer breiteren ßaiini einnahmen, fehlte es entweder 
nn der Zeit oder an der Neignng zu enistlioher Beschäfti- 
gung mit der Feldarbeit und so fanden die „abbatea spi- 
ritnalüs" d. h. diejenigen, die ihre Untergebenen lieher mit 
geirtlirhen Übnngen beschäftigten, zunächst den Ausweg, di 
linra pncnc quartii als beginnende anfznfassen und dadnit 
die 1-Vldsrbeit um eine Stunde zu verkürzen, während d 
„fthbates saeeiiln res", die die Feldarbeit begünstigten, ctj 
hora paene quarta dem allgemeinen Sprachgebrauelie ed 
sprechend als die nahezu vollendete auslegen wollten. D( 
Abt Hildemar (817) in seinem Kommentar zur Regel dl 
h. Benedikt stellte sich mit Entschiedenheit auf die Seü 
der ersteren (Calinet, Commentar zur Beg, Bened. c. XLVUI 
Es dürfte überflüssig sein, noch weitere Beispiele dies« 
Berechnungsweise aufzuführen. 8ehou aus dem bisherigen 
geht zur ficnüge hervor, dass wenn auch die Zählung nacj 
abgelaufenen Stunden sowohl im Altertum als im Mitl 
alter die regelmässige nnd allgemein verbreitete war, dt 
der andere Sprachgebrauch immer auch seine Vei-treter gt 
funden liat nnd in der Benennung der hora prima canoniofl 
sogar kirchlich anerkannt worden ist. Ob nun die maf 
gebenden Peraonen, die in der Basler Uhr dieselbe Bereckr 
nungsweise zu Grunde legten, hiebe! einer bewnssten Theo* 
rie gefolgt sind, oder ob sie sich von dem allgetni 
Spraehinstinkt leiten Hessen, der auch jetzt noch iu iinB 
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allea wii-ksam ist, wenn wir die Reihe der Meridiane, 
Grade «. s, w. mit 1 statt mit 360 beginnen lassen , daa 
lägst eich nicht mehr entscheiden. Sicher ist, dass die 
Eigenthmlichlieit der Basler Uhr in der Rechnting nach be- 
^nnenden Stunden ihre einfache Erklärung ündet, und zwei- 
teßfi, dass diese Recbnnngsart von Anfang an durchaus nichts 
Absonderliches war, sondern nur dadurch zu einer unver- 
ständlichen Merkwürdigkeit wurde, dass die cntgegengeaetzto 
Berechnungs- und Bezeichnnngsweise nach der vollendeten 
Stunde im Lauf der Zeit so sehr die Alleinherrschaft ge- 
wann, dass man selbst an die Möglichkeit einer abweicheii- 
■deii Methode gar nicht mehr dachte. ') 



') Icli erfahre durch brieflir.he Mitteilung, dasa E. Wolf dia- 
Mibe Erklärung der Basier Uhr schon 187i in der Vieneljahrachrift 
■ natnrforschonden GesellBchaft, Jahrg. in. S. 333 und i20 auf- 
Ifeatellt hat. Diese Zeitschrift iit mir nbat nicht zugiingüeh ge- 
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' Indem wir die Oes^'Iiicbte der modei-nen Stnnde 1)18 zit 
Punkte verfolgt haben , wo — von der türkischen 
Uhr allein abgesehen — alle die bisher geschilderten Sy- 
steme von der Bildfläche verschwinden, nnd die Keehnong 
der Standen von Mitternafbt nud Mittag nicht allein in Eu- 
ropa zur alleiuhen'schenden geworden ist, sondern sich über 
die ganze zivilisiertL- Welt verbreitet hat. stehen wir am 
Ende einer langen, für die Geschichte menscfalieber Gesittung 
nicht ganz unwichtigen Entwicklung. Drei bis vier Jahr- 
tansende umfaseend. beginnt sie in Vorderasien (einsehliess- 
lieh des Nilthals), wo wir schon frühe zwei Systeme der 
Zeiteinteilung nebeneinander finden. Das eine mit seinen 
zwölf Tag- und zwölf Nachtstunden, auf ägyptischen Denk- 
mälern schon anderthalb Jahrtausende vor Chr. nachweisbar, 
rerbreitete sich etwa von der Zeit Alesanders des Grossen 
an nach Westen und wurde ein Bestandteil der alten griechiscll- 
römischen Zivilisation. Das zweile, womnch der Volltag in 
12 Doppelstunden zerliel. taucht etwa um dieselbe Zeit in 
Oatasien bei den Chinesen auf, die es bis zum heutigen Tag 
beibehalten haben und ist nach manchen Anzeichen mit an- 
deren Kenutiiissen der babylonischen Kultur entlehnt worden. 
Wir haben gesehen, wie die veränderliche Stunde der römisch- 
griechischen Welt als eine Erbschaft des Altertums anf das 
Mittelalter überging nnd bis zum 14. Jahrhundert 
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bielt, wo sie infolge der Einfilhrong der Schlaguhren einer 
Denen, auf der Äquinoktialstunde beruhenden Zeiteinteilung 
Tlatz machen musste. Damit war für Europa die antike, 
veränderliche Stunde beseitigt, und nur astrologische Bücher 
führten sie unter dem Titel der Planetenstunden als Be- 
standteil ihrer Afterwissenschaft noch eine Zeit lang mit 
fort. Dagegen blieb sie im praktischen Gebrauch bei ver- 
flchiedenen asiatischen Völkei^schaften : bei den Persem, in 
einem Teil Ostindiens und namentlich bei den Arabern, die 
sie auch in ihre afrikanischen Niederlassungen (Sansibar, 
Witu u. s. w.) mitgebracht haben. Der Übergang, der in 
Europa von der veränderlichen znr unveränderlicben Stunde 
im 14. Jahrhundert gemacht wurde , rief zunächst verschie- 
dene Spielarten der modernen Stundenrechnung hervor. Aber 
alle, von einer einzigen abgesehen, sind im vorigen Jahrhun- 
dert und im Anfang des laufenden verschwunden und haben 
der Berechnung von Mitternacht und Mittag die Alleinherr- 
schaft überlassen müssen. 

Wenn hiemit der Abscbluss einer Entwicklung gegeben 
ist, so stehen wir andererseits am Anfang einer neuen. Alle 
früheren Systeme der Zeiteinteilung waren auf Ortszeit 
gegründet. Verschiedene Ortszeiten konnten räumlich nicht 
zusammenstossen , und dass Orte, die in beträchtlicher Ent- 
fernung voneinander sind, auch verschiedene Ortszeiten 
hatten, hatte auf dem Roden der früheren Verkehrsmittel 
keinen Nachteil im Gefolge, Das ist nun anders geworden 
mit der Einfiihrnng der Telegraphen und Eisenbalinen. Der 
Telegrapli bringt zwei weit anseinandergelegene Orte und 
somit zwei ganz verschiedene Ortszeiten in unmittelbare Be- 
rührung, und durch die Eisenbahnen, deren Betrieh einen 
genauen, für eine Keihe auseinauderliegender Orte berech- 
neten Fahrplan voraussetzt, sind zunächst kleinere Gebiete 
geschaffen worden, für die die Ortszeit eines Zentrnlpunktes 
massgebend ist. So entstand neben der Ortszeit eine Ter- 
ritorialzeit, und an der Peripherie dieser einzelnen Ter- 
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ritorien mussteu die verscUiedencn Territorialzeiten um 
tmbeqaemer aneiiiandcrBtoeBCD , je unre^eltiiiissiger i 
(Jrciizen der (hietonech gegclieneu) Torritorieu gebildet wai 
nnd jo mehr soiclie Territoiieu auf einem Flecke zum 
iiienstifsseu. Unter solchen VerbnltuieseD ergaben siclmi 
nur (nr die It&hnvenvaltuugen die gröeaten Uchwierigkeil 
einen allgemeinen Falirplan untereinander zu Tereini 
und fiir genauen Annchluss zu sorgen, sondern auch 
Beisende selbst hatte, wo auf engem Baume — wie 
Bodensee — mehrere solclie Territorialzeiten aneinan' 
stosseji. empfindlich darunter zu leiden. Die JJemiilinng^ 
diese Übetständc zu beseitigen, finden ibren Ausdrack 
zwei verschiedenen Vorschlägen, von denen der eine, i 
radikalere, die Eiurührnng einer Weltzeit, der andf 
weniger durchgreifende, die Annahme einer Zonenze 
hefiirwortet. Der erstere muss scheitern au der Eitellu 
der Völker, von denen jedes den Vorrang beanspruoht. 
Wcltzeit nach dem eigenen Meridian zu bestimmen, be 
dere aber an der grossen Dilferenz, die sich für den grössl 
Teil der Erdoberfläche zwischen Ortszeit und Weltzeit 
geben würde. Auch das reine Zonensystem hat keine gl 
Aussicht auf Erfolg. Denn die Voraussetzung desselbt 
dass genau mit den Meridianen, die 15" auseinanderliegf 
die Zonenzeit um eine Stunde wechseln müsste , lässt 
bei der so ganz abweichenden Gestalt der Territorialgrenz« 
nicht ohne die grossten Schwierigkeiten durchführen. Wol 
aber dürfte ein gemischtes System, nämlich 
durch die Rücksicht auf die Territorialgrenzen modifiziei 
Zonensystem, die meiste Auesicht haben, durchzudringei 
Wenn diese Entwicklung, deren Verlauf wir jetzt nur ahn« 
können, zu ihrem Abschluss gekommen sein wird 
wird die Geschichte der modernen Stunde um ein aei 
Kapitel bereichert sein. 
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Nachschrift. 

Seitdem ich die obigen Zeilen niedergeschrieben habe, 
sind anderthalb Jahre verstrichen, in welchen die Frage 
der Umgestaltung unserer Zeitrechnung ihrer schliesslichen 
Lösung um einen guten Schritt näher gekommen ist. Das 
gemischte* System — Stundenzonen mit Beibehaltung terri- 
torialer Grenzen — hat den Sieg davongetragen. Es ist 
teils eingeführt, teils steht es — wie bei uns in Süddeutsch- 
land — unmittelbar vor seiner Einführung, andere Länder, 
die noch zaudera, werden über kurz oder lang dem Beispiel 
folgen, und so wird mein Schlusskapitel in dem Augenblick, 
wo es dem Leser unter die Augen kommt, von den Ereig- 
nissen überholt und demgemäss veraltet sein. Da ich aber 
ein Buch, das die Geschichte unserer modernen Stundenrech- 
nung bis auf die Gegenwart enthalten soll, doch nicht ohne 
eine Erwähnung der neuesten Entwicklungsstufe lassen, und 
andererseits noch weniger mich entschliessen kann, auf alle 
Einzelheiten der jüngst geschehenen Wandlung einzugehen 
und Dinge zu wiederholen, die der Leser in jeder Tages- 
zeitung finden kann, so ziehe ich es vor, das Schlusskapitel 
in der Form, wie ich es ursprünglich niedergeschrieben habe, 
der OflFentlichkeit zu übergeben. 
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